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  Karen Hawkins


  Viscount und Verführer


  


  Karen Hawkins.


  ... wuchs in einer großen Familie in Tennessee auf. Sie studierte Politikwissenschaft und lehrte an einem College. 1998 schrieb sie ihren ersten historischen Liebesroman, der begeistert aufgenommen wurde. Karen Hawkins wohnt mit ihren zwei Kindern in Florida und ist mit einem Cop liiert, der sie immer wieder aufs Neue inspiriert.


  Für Jim und Beth Hobart und das Märchen, das sie wahr werden ließen. Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit!


  Eine Liebe wie die eure beflügelt Schriftstellerinnen wie mich.


  Danke, dass ihr mir so hervorragende Inspiration bietet!


  
    
      

    

  


  


  1. KAPITEL


  Gute Manieren sind nicht unbedingt ein Beweis für eine gute Abstammung. Merkwürdigerweise gilt dies sowohl für Gentlemen als auch für Pferde.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Alles begann mit Lady Findercombes mächtigem Busen.


  Nachdem sie weder mit einer vornehmen Herkunft noch mit Schönheit gesegnet war, sah Miss Lucilla Trent es mit Entzücken, als sie im zarten Alter von sechzehn Jahren eine Figur entwickelte, die man nur als „überaus weiblich“ bezeichnen konnte.


  Lucilla, die für romantische Gefühle nicht viel übrig hatte, war hocherfreut, als diese weibliche Figur die Aufmerksamkeit des alten Lord Findercombe erregte. Der verlebte alte Junggeselle war so verzückt, dass er alle Vorsicht in den Wind schlug und um Lucillas Hand anhielt. Dabei focht ihn weder die mangelnde Mitgift an noch dass sie auf dem linken Auge schielte.


  Mr. und Mrs. Trent waren natürlich begeistert. Selbst wenn Lucilla Lord Findercombe alt und langweilig fand, so verfügte der Bräutigam doch über gute Verbindungen, wurde überallhin eingeladen und stattete sie großzügig mit Nadelgeld aus. Viele meinten, sie seien das perfekte Paar.


  Nach der Heirat überschüttete Lord Findercombe seine Frau mit schweren Broschen und Halsbändern, die ihre schönsten Attribute betonten. Die Kombination von üppigem Busen und glitzernden Juwelen war in der Gesellschaft bald ein wohlvertrauter Anblick.


  Alles war gut - bis zum großen Ball der Hearsts, der jedes Jahr zwei Wochen vor Saisonbeginn stattfand. Das Anwesen der Hearsts lag einen halben Tagesritt von London entfernt, und so bot sich das Ereignis für die creme de la creme der Gesellschaft als ideale Station auf der Rückreise in die Stadthäuser an.


  Inzwischen war der Ball schon Tradition geworden, in den großen Salons und dem eindrucksvollen Ballsaal drängten sich die Gäste. Jedes Jahr eilte Lady Hearst von Gast zu Gast und sammelte und verteilte den Klatsch, gleich einer Biene, die einen bunten Garten bestäubt.


  Der große Ball der Hearsts galt normalerweise als Musterbeispiel einer gut geplanten und durchweg unterhaltsamen Veranstaltung, eine Tatsache, die Lady Hearst ungemein freute. Dieses Jahr jedoch klappte nicht alles wie geplant, im Gegenteil: Binnen einer Stunde drohte der Ball aus dem Ruder zu laufen.


  Das wunderbare Orchester, das Lady Hearst engagiert hatte, litt an Fieber, so dass sie im letzten Augenblick ein kleines Quartett aus dem Ort verpflichten musste, das sich kaum für einen großen, übervölkerten Ballsaal eignete. Danach bemerkte sie, dass die langen Stoffbahnen, mit denen sie den Ballsaal hatte ausschmücken lassen, einen merkwürdig muffigen Geruch verströmten, was sie allerdings erst dann entdeckte, als es schon zu spät war, sie wieder abzunehmen. Doch die schlimmste Katastrophe betraf das Eis.


  Wegen des ungewöhnlich milden Wetters war es in der großen Eingangshalle wärmer als üblich gewesen, und so war all das wunderbare Eis, das sie extra aus London hatte kommen lassen, noch vor Ankunft des ersten Gastes dahingeschmolzen. Und dabei hatte sie sich so auf dieses Eis ge-freut: Die einzelnen Portionen waren wie Admiral Nelson an Bord der Victory geformt, zu Ehren der glorreichen Schlacht von Trafalgar, die zurzeit in aller Munde war.


  Und nun schmolzen Hunderte von kleinen Admirälen vor sich hin. Schlimmer noch: Der Arm mit dem Degen, den er drohend gegen die Kehle eines verängstigten Franzosen gerichtet hatte, war ganz abgefallen und ruhte nun auf dem Gesicht des bezwungenen Gegners, was dem Ganzen eine etwas kannibalistische Note verlieh.


  Der echte Admiral Nelson hatte im Krieg tatsächlich einen Arm verloren, und nun befürchtete Lady Hearst, ihre Gäste könnten sie für unsensibel oder gar für unpatriotisch halten. Ihre Ängste stellten sich als durchaus berechtigt heraus, denn im Lauf des Abends ertappte sie nicht eine, sondern gleich drei gehässige Damen dabei, wie sie sich dergleichen zuflüsterten.


  Der Ball war insgesamt gut besucht, also kein kompletter Reinfall, doch die Stimmung erschien zäh und lustlos. Die Gäste langweilten sich, und das war das Schlimmste, was einer Gastgeberin passieren konnte, schlimmer noch als eine Feuersbrunst oder ein tödlicher Unfall. Das hätte zumindest interessanten Gesprächsstoff abgegeben.


  In diese teilnahmslose Atmosphäre platzten nun Lord und Lady Findercombe. Es war schon nach Mitternacht, und Lady Hearst hatte ihren Platz am Eingang längst verlassen. Als sie jedoch das lebhafte Gedränge an der Tür bemerkte, eilte sie mit ihrem Gatten herbei, um zu sehen, wer gekommen war und eine derartige Unruhe verbreitete. Lady Hearst erreichte die Tür als Erste und sah sich den Findercombes gegenüber, die den Mittelpunkt einer rasch wachsenden Gruppe bildeten.


  „Wir“, erklärte Lord Findercombe mit zornbebender Stimme, „wurden ausgeraubt!“


  Im Nu war die Langeweile der letzten vier Stunden vergessen.


  „Lieber Himmel“, meinte Lord Hearst über das Stimmengewirr hinweg, „Lord Findercombe, wie ist das denn passiert?“


  Seine Lordschaft wandte sich an seine Gattin. „Lucilla, zeig’s ihnen.“


  Lucilla band die Schleife an ihrem Hals auf, riss den Mantel auf und offenbarte ihr tief ausgeschnittenes Kleid. Ihr herrliches Dekollete lag zur Betrachtung bereit, und die gesamte Aufmerksamkeit der Gäste richtete sich darauf.


  Einen Augenblick lang verstummte jedes Gespräch.


  Lady Hearsts Wangen röteten sich. Ein schon recht alkoholisierter Gentleman beugte sich vor, linste in den Ausschnitt und sagte: „Also, ich find’, die sehen doch prima aus. Alle beide.“


  Gelächter brandete auf.


  Lord Findercombe bedachte den jungen Stutzer mit einem vernichtenden Blick. „Doch nicht ihr Busen, Sie Dummkopf. Ihre Juwelen! Alle weg! Ein Straßenräuber hat uns überfallen und ausgeraubt!“


  „Nicht zu fassen!“, rief Lord Hearst aus.


  „Ja, und der Schurke besaß auch noch die Frechheit, Lucilla anzubieten, sie dürfe eine ihrer Broschen behalten, wenn sie ihm einen Kuss gäbe!“


  Besorgt blickte Lady Hearst auf Lucilla. Doch die jüngere Frau wirkte nicht im Mindesten entrüstet, im Gegenteil: Um ihre Lippen spielte ein leises, sehr geheimnisvolles Lächeln. Plötzlich wirkte Lucillas unattraktives Gesicht sogar irgendwie hübsch und sinnlich.


  Die versammelte Gästeschar summte vor Aufregung. Immer mehr Leute drängten in die Eingangshalle und reckten die Hälse, um zu sehen, wer da gerade sprach. Lady Hearst wäre vor Freude beinahe geplatzt. Jetzt waren die Ballgäste sicher froh, eingeladen worden zu sein. Herrlich!


  Sie drängte sich nach vom durch und hängte sich bei Lucilla ein. „Ach, Sie armes Kind! Was haben Sie dann nur gemacht?“


  „Gemacht?“ Lucillas Lächeln geriet nicht ins Wanken. Langsam hob sie die linke Hand. Auf der Handfläche prangte eine riesige Smaragdbrosche.


  Lady Hearst brach in Gelächter aus und umarmte Lucilla.


  „Ach, was für ein freches Ding Sie doch sind. Ein Kuss für eine Brosche!“


  Lucilla sah auf die Brosche, Staunen im Blick. „So einen Straßenräuber habe ich noch nie gesehen. Seine Stimme ... “ Lucilla schloss kurz die Augen. Sie lächelte immer noch. „Sie war so volltönend, glatt wie Seide. Und tief. Eine solche Stimme habe ich noch nie gehört. Und er war so kultiviert, so attraktiv, so höflich ... “


  „Meine Liebe!“, rief Lady Hearst aus. „Ihr Straßenräuber war niemand anderer als Gentleman James!“


  Lucilla riss die Augen auf. „Wer?“


  „Gentleman James - oder Gentleman Jack, wie manche ihn nennen - ist der hiesige Schurke. Er überfällt aber nur die ganz Reichen.“


  „Gentleman James?“, gurrte eine Dame und riss die Augen auf. „Ist das ein böser Mann?“


  „Ich glaube nicht“, versetzte Lady Hearst. „Er scheint recht kultiviert, und bisher hat er noch keiner Seele etwas zuleide getan.“


  „Das stimmt“, pflichtete ihr Lord Hearst bei. „Es heißt, er sei ein wahrer Teufel mit dem Degen, und schießen kann er auch hervorragend.“


  Lord Findercombe ballte die Fäuste und ließ sich zu einem ziemlich rätselhaften „Ha!“ hinreißen.


  „Der Gentleman hat einwandfreie Manieren“, fuhr Lady Hearst fort und ignorierte Lord Findercombes Ausbruch. „Manche sagen, er sei der illegitime Sohn eines Adeligen.“ „Was auch immer“, zürnte Lord Findercombe, „der Rüpel hat es verdient, am Galgen zu baumeln!“


  „Gar nicht so einfach“, erklärte Lord Hearst. „Bisher hat ihn noch keiner erwischen können, obwohl viele es schon versucht haben. Er kommt, fordert und verschwindet spurlos.“


  „Er soll groß sein“, meinte Lady Hearst. „Sehr groß, mit schwarzem Haar und ... “


  „O nein“, widersprach Lucilla. Sie errötete und sah ihren Gatten verstohlen unter den Wimpern hervor an. „Der Räuber war nicht groß. Aber ich konnte einen Blick auf seine Augen werfen. Sie waren so blau wie ... “


  „Lucilla!“


  Alle wandten sich dem offenkundig zutiefst schockierten Lord Findercombe zu. „Natürlich war er groß! Sehr groß sogar! Und seine Augen waren gr... “


  „Unsinn. Gentleman Jack war eher klein, und seine Augen waren blau. Du, mein Lieber, hast zu viel getrunken.“


  Lord Findercombe riss den Mund auf, und seine Augen quollen schier aus den Höhlen.


  „Du hast schon richtig gehört“, beharrte Lucilla. „Du warst betrunken. Du hast zu Hause noch zwei Gläser Whisky getrunken. Und in der Kutsche hast du dauernd an deiner Taschenflasche genippt. “


  Lord Findercombe lief puterrot an. „Ich bin nicht betrunken, und das weißt du ganz genau!“


  Seine Gattin hob darauf nur die Brauen. Die Zuschauer fragten sich, ob Lord Findercombes zornentbrannte Reaktion vielleicht doch vom Alkohol befeuert wurde.


  Lord Findercombe schien sich dessen durchaus bewusst. „Du, meine Liebe, hast eine Menge zu erklären.“


  Lucilla bekam schmale Lippen. „Und was genau willst du damit sagen?“


  „Was ich damit sagen will“, herrschte Lord Findercombe sie an, „ist, dass du recht schnell bereit warst, diesen Mann zu küssen, und das nur wegen einer kleinen Brosche.“


  „Es ist keine kleine Brosche, es ist eine sehr große Brosche. Und warum sollte ich ihn nicht küssen? Er riecht wenigstens nicht nach Zwiebeln!“


  Lord Findercombe versteifte sich. „Mein Arzt hat mir empfohlen, Zwiebeln zu essen, weil sie meiner Verdauung guttun!“


  „Deiner Verdauung mögen sie ja guttun, aber anderweitig sind sie nicht gerade zuträglich! “


  Die Gäste begannen zu kichern, und auch Lady Hearst musste sich abwenden, um ein höchst unziemliches Schmunzeln zu verbergen.


  Lord Findercombes Gesicht verfärbte sich so dunkelrot, dass man befürchten musste, er könnte jeden Augenblick explodieren. „Es war ein Fehler, so bald nach dieser Katastrophe hierher zu kommen. Wir haben uns beide noch nicht wieder gefasst.“


  „Das mag für dich gelten, mein Lieber, aber mir geht es gut. Hervorragend. Tatsächlich habe ich mich noch nie so gut gefühlt, nachdem ich jetzt endlich einen echten Gentleman kennenlernen durfte!“ Lucilla legte den Mantel ab und reichte ihn einem wartenden Lakaien. Dann wandte sie sich um und hängte sich bei Lady Hearst ein. „Mylady, dürfte ich um ein Gläschen Ratafia bitten? Ich bin direkt am Verdursten!“


  „Aber natürlich, meine Liebe“, versicherte Lady Hearst lächelnd. „Hier entlang, bitte. Sie müssen mir alles über Ihr furchtbares Erlebnis erzählen!“


  Neidisch sahen die anderen Gäste zu, wie Lady Hearst Lucilla zum Büfett führte, während Lord Findercombe laut lamentierend in der Eingangshalle zurückblieb. Nachdem dieses Spektakel nach einer Weile aber doch langweilig wurde, kehrten die Gäste einer nach dem anderen in den Ballsaal zurück.


  Zu Lord Hearsts Kummer wurde Findercombe nicht müde, den Verlust der Juwelen seiner Frau zu beklagen, bis oben an der Treppe ein Gentleman erschien.


  „Westerville“, sagte Hearst erleichtert.


  Der so angesprochene Herr lächelte und kam lässig die Treppe herunter. In seinem Mantel mit den vielen Schulterkragen und den spiegelblanken Reitstiefeln wirkte er wie der Inbegriff des modebewussten Gentlemans. Er war auf beinahe klassische Weise attraktiv, groß und breitschultrig. Unten an der Treppe blieb er stehen und betrachtete die beiden älteren Lords leicht belustigt.


  Lord Hearst eilte auf ihn zu. „Westerville! Brechen Sie schon auf?“


  „Dringende Geschäfte rufen mich nach London.“ „Verflixt! Wenn Sie bloß noch eine Woche bleiben könnten! Die Gegend hier eignet sich hervorragend zur Jagd.“ Findercombe räusperte sich lautstark.


  Hearst zuckte zusammen. „Ach, du lieber Himmel. Jetzt hätte ich es beinahe vergessen. Lord Findercombe, kennen Sie Viscount Westerville?“


  „Nein“, erwiderte Findercombe gereizt. „Will ihn im Moment auch nicht kennenlernen. Ich bin noch viel zu erregt, um ... “


  „Er ist ein feiner Kerl“, erklärte Hearst und strahlte den Neuankömmling an. „Reitet hervorragend hinter der Meute.“


  Der Viscount grinste, und seine weißen Zähne blitzten. „Hearst, wenn ich könnte, würde ich bleiben, aber ich muss nach London, um mein Erbe zu beantragen. Sobald ich die Sache geregelt habe, hoffe ich, dass ich Ihnen dieses braune Jagdpferd abkaufen kann.“


  Hearst lachte herzhaft. „In dem Fall begeben Sie sich am besten postwendend nach London.“


  Der Viscount verbeugte sich. „Das werde ich.“ Sein amüsierter Blick richtete sich auf Findercombe. „Lord Findercombe, Sie wirken ein wenig erregt. Ist etwas passiert?“


  „O Gott, ja“, erwiderte Hearst. „Ein Straßenräuber hat die arme Lady Findercombe überfallen und sie zu einem Kuss gezwungen. Schlimmer noch, die kleine Hexe sah aus, als hätte sie die Sache genossen!“


  „Hearst!“, bellte Lord Findercombe. „Wie können Sie es wagen anzudeuten, dass Lady Findercombe ... dass sie ... wie können Sie nur sagen ... “


  „Na, na! “, brummte Hearst und betrachtete seinen Freund ein wenig nervös. „Ich habe doch nur gesagt, dass sie so aussah. Gut möglich, dass sie es ganz widerlich fand und nur aus Höflichkeit so tat, als gefiele es ihr. “


  „Meine Frau ist noch ziemlich jung“, sagte Findercombe und warf seinem Gastgeber einen zornglühenden Blick zu. „Sie weiß noch nicht, was ihr gefällt und was nicht. Als sich der Kerl ihr aufdrängte, war sie völlig entsetzt ..." „Aufdrängte?“ Der Viscount runzelte die Stirn. In dem dämmrigen Licht wirkten seine Augen ungewöhnlich silbergrün. „Der Mann hat sich ja anscheinend wie ein Schuft verhalten. “


  „Allerdings“, erklärte Findercombe mit Nachdruck. „Er hat sich meiner Gattin auf höchst unritterliche Weise genähert.“


  Der Viscount spitzte die Lippen; in seinem Blick lag düsterer Spott. „Es überrascht mich, dass Sie den Mann nicht zur Rechenschaft gezogen haben. Oder haben Sie es getan?“ „Hätte ich, wenn der Feigling nicht weggelaufen wäre! Aber ehe ich mich noch fassen konnte, war er mit meinem Geld über alle Berge!“


  „Ja“, meinte der jüngere Mann nachdenklich, „es ist ja auch schwierig, die Fassung wiederzuerlangen, wenn man auf dem Boden der eigenen Kutsche kauert.“


  Lord Hearst stieß unwillkürlich einen Schrei aus, als er das hörte, doch Findercombe blinzelte nur, den Blick fest aufs Gesicht des Viscounts gerichtet. „Wie können Sie denn wissen, dass ich mich auf dem Boden meiner Kutsche versteckt habe?“


  Der Viscount lächelte sanft. „Ihre Knie sind schmutzig.“ Der ältere Lord beugte sich vor. „Ach. Das. Ich bin zu Boden geglitten in der Hoffnung, den Mann abzulenken von ... nicht dass es eine Rolle spielte, denn ich hatte meine Pistole nicht dabei. Das wird nicht noch einmal Vorkommen!“ „Natürlich nicht“, erwiderte der Viscount beruhigend. „Ein schreckliches Erlebnis, aber zum Glück ist es ja jetzt vorbei“, sagte Hearst in seiner herzhaften Art. „Westerville, Sie haben heute Abend noch einen weiten Weg vor sich, deswegen werden wir Sie nicht länger aufhalten. Schreiben Sie, wenn Sie für meine Braune bereit sind, ich lasse sie Ihnen dann vorbeibringen.“


  „Danke, Mylord, das werde ich tun.“


  „Das hoffe ich!“ Hearst öffnete die Tür zur Bibliothek. „Kommen Sie, Findercombe! Kosten Sie von meinem Portwein. Einen besseren kriegen Sie nirgendwo. Westerville hat ihn höchstpersönlich aus Frankreich mitgebracht.“ Er nickte Westerville zu und schloss dann die Tür hinter sich.


  Der Viscount grinste. Leise pfeifend verließ er das Haus und begab sich zu der bereitstehenden Kutsche.


  „Da sind Sie ja, Master Jack“, sagte ein mächtiger, rothaariger Schotte mit erleichtertem Seufzen. „Ich wart schon ’ne ganze Weile.“


  Christian James Llevanth, Viscount Westerville, zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, Willie. Ich wäre früher gekommen, aber drinnen gab es einen kleinen Zwischenfall.“


  „Aye“, stimmte Willie augenzwinkernd zu. „Ich hab gesehen, wie der Herr mit seiner Lady ankam. Was für’n Schlappschwanz!“


  „Allerdings“, stimmte Christian zu. „Ich fand, er ...“


  In diesem Moment kam eine adrette Gestalt in nüchternem schwarzem Rock und makellos gebügelten Butlerhosen um die Kutsche herum. Der große, dünne und elegante Mann verneigte sich vor Christian. „Ah, Mylord. Ich habe Sie gar nicht gehört.“


  „Ich bin auch gerade erst gekommen, Reeves“, erwiderte Christian. Der Butler befand sich erst seit zwei Monaten in seinen Diensten, und es fühlte sich immer noch ein wenig merkwürdig an. Nach all den Jahren, in denen er nur Willie zur Gesellschaft gehabt, in Tavernen gelebt und sich nirgends länger als notwendig aufgehalten hatte, war er plötzlich von Reeves und einer ganzen Schar Dienstboten umgeben und wohnte in einem luxuriösen Haus in London. Und all das gehörte ihm sogar!


  Er lächelte den Butler an. „Ich entschuldige mich für meine Verspätung. Auf dem Ball hat es ein kleines Drama gegeben.“


  Willie schnaubte amüsiert. „Aye, ein kleines Drama! Anscheinend wurde die Kutsche irgendeines hochnäsigen Gentlemans überfallen ... “


  Christian sah Willie warnend an und hoffte gleichzeitig, dass der scharfsichtige Butler es nicht bemerkt hatte.


  Reeves’ Aufmerksamkeit war indes noch auf den armen Willie gerichtet. „Erzählen Sie mir doch ein wenig mehr


  über den hochnäsigen Gentleman. Woher wollen Sie denn wissen, dass er über ein derartiges, ah, Naturell verfügt?“ Willie trat von einem Fuß auf den anderen und warf Christian einen wilden Blick zu.


  Christian erbarmte sich seiner. „Reeves, wir sollten aufbrechen. Sagen Sie doch dem Burschen ...“


  „Mylord“, unterbrach der Butler missbilligend, „gibt es vielleicht etwas, was Sie mir sagen möchten? Etwas über den Gentleman, der dieses Haus vor nicht allzu langer Zeit mit der Nachricht betreten hat, er sei überfallen worden?“ „Nein.“


  Reeves seufzte. „Eines Tages kommt die Abrechnung.“ „Ach, jetzt aber mal halblang“, erklärte Willie. „Wir haben uns doch bloß ein bisschen amüsiert. Kein Grund, gleich am Rad zu drehen. “


  „Ich drehe nicht am Rad“, erklärte Reeves streng. „Lord Westerville hat soeben ein riesiges Vermögen geerbt. Es besteht keinerlei Notwendigkeit mehr für derlei Zwischenfälle.“


  „Niemand hat behauptet, sie seien notwendig“, versetzte Christian. „Aber sie machen ziemlich Spaß.“


  Willie lachte in sich hinein. „Die Lady war richtig spitz, stimmt’s, Master Jack?“


  Reeves zuckte zusammen. „Mein lieber Willie, bitte versuchen Sie doch wenigstens, Seine Lordschaft mit seinem Titel anzureden. “


  „Pah“, murrte Willie und putzte sich die Nase am Ärmel ab. „Fällt mir nicht ein, Master Jack Mylord zu nennen, wenn wir unterwegs auf der freien Landstraße sind. “ Reeves sah Christian resigniert an. „Mylord, als Ihr Vater mich beauftragt hatte, nach seinem Tod nach Ihnen zu suchen, hätte ich mir nicht träumen lassen, dass Sie einem so gefährlichen Handwerk nachgehen. “


  Christians Lächeln erstarrte. Um überleben zu können, musste man sich konzentrieren, klaren Kopf behalten. Selbst jetzt noch überkam ihn heiße Wut, wenn jemand seinen Vater erwähnte - oder war es Trauer? Jedenfalls war es eine mächtige Empfindung, bei der er sich gleichzeitig stark und unendlich schwach fühlte. Er biss die Zähne zusammen. Wenn er den Mörder seiner Mutter finden wollte, musste er sich daran gewöhnen, den Namen seines Vaters zu hören. Einst hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht als genau das: den Namen seines Vaters zu hören. Doch diese Zeiten waren lang vorbei.


  Christian fing Reeves’ nachdenklichen Blick auf. „Wenn mein Vater gewollt hätte, dass ich einer einträglicheren Beschäftigung nachgehe, hätte er sich zu Lebzeiten etwas mehr um mich und meinen Bruder kümmern sollen. Er hat uns kaum beachtet, daher kann ich es kaum glauben, dass er auf dem Sterbebett tatsächlich an uns gedacht haben soll.“


  Reeves seufzte. „Wenn Sie mir gestatten wollen, es zu erklären ...“


  „Es spielt keine Rolle. Ich will das Vermögen; ich werde es dazu nutzen, die Suche nach dem Mann voranzutreiben, der Mutter verraten hat und für ihren Tod verantwortlich ist. Das ist alles, was wirklich zählt.“


  Willie spuckte auf die Erde. „Rache“, sagte er genüsslich.


  „Rache hat noch keinem gutgetan“, erklärte Reeves kühl.


  „Ach was. Wie können Sie das behaupten? So macht man es in den Highlands.“


  Reeves schüttelte den Kopf. „Mylord, ich flehe Sie an, Gentleman James aufs Altenteil zu schicken, wo er zur Legende werden kann, genau wie er es verdient. Es nützt Ihnen schließlich nichts, wenn Sie erwischt und ins Gefängnis geworfen werden. “


  Christian wusste, dass Reeves recht hatte. Und trotzdem ... Bevor er den Titel erlangt und Aussicht auf ein Vermögen erhalten hatte, hatte er nie gedacht, dass sein Herz an der Straßenräuberei hing. Er hatte die pechschwarzen, kalten Nächte, die erregende Ungewissheit einer jeden Begegnung durchaus genossen. Doch der eigentliche Grund, warum er es so befriedigend fand, glaubte er, war der Umstand, dass er jemanden überlistete, der reicher war als er, reicher und mächtiger. In Wahrheit triumphierte er über jemanden wie seinen Vater. Jemanden, der kalt, arrogant und gefühllos war.


  In letzter Zeit war Christian der Verdacht gekommen, dass er die Straßenräuberei auch noch aus anderen Gründen genoss. Da war einmal die schmerzliche Freiheit, die damit einherging. Die Erregung, die sich jedes Mal aufs Neue einstellte, wenn er und Willie sich einer Kutsche näherten. Das Gefühl, wenn er die Lippen einer leidenschaftlichen Frau unter den seinen spürte, so wie heute.


  Er lächelte. Oft genug hatten ihm die vornehmen Ladies, von denen er einen Kuss errungen hatte, ohne Wissen ihrer Gatten oder Liebhaber auch noch andere Pfänder überreicht - Ringe, Bänder, Dinge, die ihm Zutritt zu den Boudoirs der größten Damen von ganz England verschaffen hätten können - und es manchmal auch taten.


  Nun war er selbst ein Lord und hatte ohne Weiteres Zugang zu ebenjenen Boudoirs. Er war den Damen nun ebenbürtig, er gehörte nun auch zur creme de la creme der Gesellschaft.


  Christian grinste. „Reeves, mein Wort darauf, dass Willie und ich unseren letzten Ritt unternommen haben. Gentleman James gehört ab sofort der Vergangenheit an.“


  „He, Moment mal!“, protestierte Willie. „Das geht doch nicht!“


  „O doch“, erwiderte Reeves und blickte Willie missbilligend an. „Sie, Master William, sollten sich lieber damit befassen, welche Stellung Sie im neuen Haushalt Seiner Lordschaft einzunehmen gedenken. Lord Westerville braucht ab sofort keinen Komplizen mehr, der ihm das Pferd hält, während er mit den Pistolen herumfuchtelt.“


  Christian lachte, als er Willies empörte Miene sah. „Ruhig Blut, Willie, mein Bester. Erzähl Reeves doch von deinem neuen Auftrag, nur zu.“


  Willies Miene hellte sich auf. „Aye, genau! Und wenn wir heut Nacht nicht mehr auf die Jagd gehen, dann schaue ich am besten zu, dass ich mich um meine neuen Pflichten kümmere, was?“


  „Nimm das Pferd. Ich erwarte dich in einer Woche zurück. “


  „Bälder, Chef!“ Willie warf Reeves einen harten Blick zu und ging danach würdevoll davon.


  „Wohin ist Master Willie jetzt wieder unterwegs?“, fragte Reeves.


  „Ach, fragen Sie lieber nicht so genau nach.“


  Der Butler seufzte. „Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen könnten.“ Er nickte einem Lakaien zu, der außer Hörweite bereitstand. Der Mann eilte herbei, um den Schlag zu öffnen und die Treppe herunterzulassen. Christian stieg in die Kutsche, gefolgt von Reeves, und kurz darauf schwankte die Kutsche über die zerfurchte Straße.


  Reeves erkundigte sich: „Mylord, darf ich fragen, wie Sie den Mann entlarven wollen, der Ihre Mutter verraten hat?“ „Ich weiß, wer meine Mutter verraten hat: der Duke of Massingale. Aber ich brauche weitere Beweise.“


  Reeves hob die Brauen. „Der Duke lebt sehr zurückgezogen.“


  „Deswegen plane ich, mir Zutritt zu verschaffen, indem ich seiner Enkelin den Hof mache.“


  Reeves schwieg eine ganze Weile. „Demnach war sie an dem gemeinen Verrat beteiligt?“


  „Nein. Als meine Mutter starb, war sie ja noch ein Kind.“ Christian sah die Missbilligung im Blick des Butlers. „Ich habe über zwanzig Jahre gewartet, um das Unrecht zu sühnen, das meiner Mutter angetan wurde. Jetzt werde ich mich rächen, egal wie.“


  Reeves seufzte. „Ja, Mylord, ich sehe, dass Sie fest entschlossen sind. Und ich muss sagen, angesichts Ihres bisherigen Berufslebens finde ich es ein wenig beklemmend, wie wenig Sie für unsere Gesetze übrig haben.“


  „Getötet habe ich noch niemanden.“


  „Von seinem Dienstherrn hört man so etwas immer wieder gerne. Bitte seien Sie nicht verärgert, wenn ich Sie von Zeit zu Zeit bitte, diese Aussage zu wiederholen. Ich finde diese Worte beruhigend.“


  Christian lachte und lehnte sich in die Polster zurück. Es würde all seiner Gewandtheit bedürfen, um sich Zutritt zum Haushalt des Dukes zu verschaffen. Aber wenn er erst einmal in London war und ein paar Wochen damit verbracht hatte, der Enkelin den Hof zu machen ...


  „Rache“, sagte Christian leise vor sich hin. Das Wort verschmolz mit dem Knarren des ledernen Geschirrs und dem Donnern der Pferdehufe.


  Mit grimmigem Lächeln blickte Christian hinaus in die pechschwarze Nacht. In der Ferne blinkten Lichter und winkten ihn voran. Ja, Rache. London mit all seinen Einwohnern sollte sich lieber vorsehen.


  


  2. KAPITEL


  Ein wahrer Gentleman weiß mit einer einfachen Geste die mannigfaltigsten Gefühle auszudrücken. Diese Form der Kommunikation funktioniert stets zuverlässig, außer natürlich bei den weiblichen Anverwandten, sei es Mutter, Gattin oder andere. In diesem Fall kann man sich gar nicht ausführlich genug mitteilen, ob man nun ein Gentleman ist oder nicht.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Massingale House unterschied sich grundlegend von den anderen alten Landsitzen in Devon: Das Herrenhaus litt weder an Hausschwamm noch an qualmenden Kaminen, die Türen klemmten nicht, die Dielen knarrten so gut wie nie, und den Treppengeländern war jede enervierende Wackelei fremd. Kurzum, es war, wie der Butler gern zur Haushälterin sagte, ein sehr stilles Haus.


  Abgesehen von Seiner Gnaden natürlich.


  Gerade in diesem Augenblick hörte man die laute Stimme des Duke of Massingale durch die schwere Bibliothekstür dröhnen, gefolgt vom unmissverständlichen Klirren einer an die Tür geschleuderten Teetasse.


  „Puh! “, sagte der neue Lakai.


  Jameson, der Butler, warf dem Mann einen ausdruckslosen Blick zu. Der Butler stand schon seit über fünfzehn Jahren in Diensten des Herzogs und sah es nicht gern, wenn das Personal abschätzige Bemerkungen über die Herrschaft machte. Diese Pflichtübung war einzig und allein den höheren Dienstboten Vorbehalten.


  Zum Glück für den Lakaien trat in der Bibliothek nun eine längere Pause ein, während der man auf dem Treppenabsatz leichtfüßige Schritte hörte.


  Jameson nahm sofort Habachtstellung an. Mit zornigem Funkeln verwies er die beiden Lakaien an ihren Platz an der Eingangstür. Ohne sich bewusst zu sein, dass ihr Auftreten eine sich entfaltende Szene unterbrochen hatte, kam Lady Elizabeth die Treppe hinunter, wobei sie ein Gähnen unterdrückte. Ihr blondes Haar leuchtete im Schein der Morgensonne. Als sie den Butler erblickte, lächelte sie. „Guten Morgen!“


  Sie war mittelgroß und von sanft gerundeter Gestalt, besaß braune Augen mit dichten Wimpern und einen breiten, sinnlichen Mund. Lady Elizabeth war es gewohnt, dass man ihr sagte, sie sehe aus wie ihre Mutter, die verstorbene Schwiegertochter des Herzogs, die einst eine gefeierte Schönheit gewesen war. Da diesem Kompliment stets ein trauriger Seufzer und der inbrünstige Wunsch folgten, Lady Ellens Seele möge in Frieden ruhen, schenkte sie ihm nie allzu viel Beachtung.


  Jenseits der Tür zur Bibliothek erhob sich wieder einmal die Stimme des Dukes, begleitet vom trockenen Geräusch einer Zeitung, die in winzige Stücke gerissen wurde.


  Lady Elizabeth verzog scherzhaft das Gesicht. „Ach herrje. Weswegen muss Großvater sich denn heute so aufregen?“ Jameson lächelte. Für sämtliche Mitglieder des großen herzoglichen Haushalts war die Enkelin des Duke of Massingale wie ein Sonnenschein, wobei das nicht bedeutete, dass sie in ihren Pflichten als Hausherrin irgendwie nachlässig gewesen wäre. Wie Jameson einmal zur Haushälterin Mrs. Kimble sagte: Wenn Lady Elizabeths Augen diesen gewissen Blick zeigten und ihr Kinn sich in diesem gewissen Winkel in die Luft reckte, hatten Widerworte keinerlei Sinn, egal wie sonnig ihr Lächeln sein mochte. „Mylady, ich fürchte, die Schuld liegt bei der Morning Post. Heute fand sich darin mehr als nur ein bisschen Tory-Begeisterung.“


  „Ah, das würde Großvater allerdings in üble Stimmung versetzen.“


  Vor der Eingangstür war ein Geräusch zu hören, und der Lakai beeilte sich, die Tür zu öffnen. Herein kam eine schöne rotblonde Dame in einer langen rosa Pelisse und einem modischen, mit Borten besetzten Hut. Sie war klein, kaum fünf Fuß groß, von elfenhaftem Wuchs und mit einem fein geschwungenen Mund gesegnet. Begleitet wurde sie von Lord Bennington, einem großen, dunklen Gentleman mit düsterer Miene und verhülltem Blick.


  „Charlotte! rief Beth und küsste ihre Stiefmutter auf die Wange.


  Charlotte lächelte. Obwohl sie ein gutes Stück älter als ihre Stieftochter war, sah man ihr das nicht an. Tatsächlich wirkten die beiden Frauen eher wie Schwestern, auch wenn Charlottes Schönheit weniger eindrucksvoll war als die von Elizabeth.


  „Beth, es überrascht mich, dich um diese Stunde auf den Beinen zu sehen“, sagte Charlotte mit ihrer weichen Stimme und zog sich die Handschuhe aus. Trotz ihrer sanften Art haftete ihr etwas Panisch-Wildes an, als könnte sie bei der leisesten Aufregung in tausend Stücke zerspringen.


  Beth blickte ihre Stiefmutter forschend an, um ihre augenblickliche Stimmung zu erfassen. Gleich darauf entspannte sie sich. Charlotte wirkte an diesem Morgen recht gefasst, ein Umstand, über den sich alle Bewohner im Haus freuen würden.


  Beth lächelte ihre Stiefmutter an. „Normalerweise würde ich noch im Bett liegen, doch Großvater ließ mich rufen.“


  „So früh? Aber es ist kaum sieben Uhr. Was will er denn?“


  „Ich weiß nicht, ich war noch nicht bei ihm. Ich bin gerade nach unten gekommen, und er war ... “


  Eine weitere Tasse klirrte gegen die Tür, und gleich darauf erhob sich ein mächtiges Donnerwetter, in dem nur die Worte „Wilde“, „Radikale“ und „verloren“ auszumachen waren. Charlottes Lächeln erlosch. „Ah, die Zeitung. “


  Lord Bennington blickte zur Tür und verzog das Gesicht. „Massingale weiß einfach nicht, was sich für einen Mann in seiner Stellung gehört.“


  Beth sah zu den Dienstboten. Ihre Mienen wirkten ausdruckslos, obwohl sie Lord Benningtons Kommentar doch gehört haben mussten. Beth mochte Bennington nicht, obwohl er der engste Freund ihres Vaters gewesen war. Um zu verhindern, dass der streitbare Lord weitere abschätzige Bemerkungen vor den Dienstboten machte, sagte Beth ruhig: „Lord Bennington, wie schön, Sie zu sehen.“


  Er verbeugte sich schwerfällig. „Lady Elizabeth.“


  „Guten Morgen. Bleiben Sie zum Frühstück?“


  Er warf Charlotte einen Blick zu und sagte dann auf seine kurz angebundene Art: „Nein, heute Morgen leider nicht. Auf mich warten wichtige Aufgaben.“ Er verbeugte sich vor Charlotte, die neben ihm stand und die geflochtenen Henkel ihres Retiküls durch ihre Finger gleiten ließ, eine nervöse Angewohnheit, die sie sich erst in letzter Zeit angeeignet hatte.


  Beth hatte immer angenommen, die empfindsame Konstitution ihrer Stiefmutter rühre vom Tod ihres Ehemanns, Beths Vater, her. Auch einige Dienstboten bestätigten, dass sich Lady Charlotte danach sehr verändert habe. Beth erinnerte sich daran, dass es an manchen Tagen nach dem Tod ihres Vaters den Anschein hatte, als könnte Charlotte gar nicht mehr aufhören zu weinen.


  Das lag natürlich Jahre zurück. Nun hatte Charlotte neben einigen schlechten auch viele gute Tage, und es war schön zu beobachten, wie Lord Bennington sich ihrer annahm. Mit ihm auszugehen schien ihr gutzutun, und auch wenn Beth den wichtigtuerischen Lord nicht sonderlich mochte, konnte sie sich vorstellen, dass Charlotte seine anmaßende Art als Schutz vor den Unannehmlichkeiten der Außenwelt empfand.


  Bennington sah Charlotte stirnrunzelnd an. „Ich brauche dich sicher nicht daran zu erinnern, dass das Stück um sieben beginnt. Von hier braucht man eine Stunde nach London ... “


  „Ich halte mich ab fünf bereit.“ Charlotte machte eine weit ausholende, übertriebene Geste. „Keine Sorge, ich lasse dich nicht warten. “


  „Hoffentlich nicht. Hamlet ist eines meiner Lieblingsstücke.“ Er setzte den Hut wieder auf. „Guten Tag, Lady Elizabeth. Charlotte.“ Damit drehte er sich um und marschierte zur Tür hinaus.


  Mit rosigen Wangen wandte Charlotte sich zur Treppe. „Beth, ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich glaube, ich werde heute Morgen auf meinem Zimmer frühstücken.“ „Natürlich nicht“, erwiderte Beth sofort. „Jameson, würden Sie sich bitte darum kümmern, dass Lady Charlotte ein Tablett aufs Zimmer gebracht wird?“


  „Jawohl, Mylady.“


  „Und, Jameson“, fügte Charlotte hinzu und hielt auf dem Weg nach oben noch einmal inne, „Dr. Neweston wollte heute Morgen eine neue Flasche Arznei vorbeibringen. Würden Sie mir bitte sagen, wenn er da ist? Ich möchte mit ihm reden. Ich schlafe in letzter Zeit nicht gut, vielleicht kann er mir ein stärkeres Mittel verschreiben.“


  „Jawohl, Mylady.“


  Beth runzelte die Stirn. „Charlotte, das wusste ich ja gar nicht. Kann ich vielleicht irgendetwas ...“


  „Nein, nein! Dr. Neweston kennt meine Stimmungen. Er wird schon wissen, wie er mich wieder in Ordnung bringt. Du bist diejenige, um die man sich Sorgen machen müsste. Ich wünsche dir viel Glück bei Massingale. Er ist recht unleidlich geworden. “


  „Vermutlich liegt es am warmen Wetter. Er hasst die Hitze.“ „Man kommt schon nicht leicht mit ihm aus, wenn er guter Stimmung ist. Aber missgelaunt ...“ Charlotte erschauerte. „Nun, du kennst ihn am besten. Ich bin in meinem Zimmer, wenn du mich brauchst.“ Mit einem nervösen Winken lief Charlotte die Treppe hinauf und verschwand.


  Beth seufzte, als ihr Großvater erneut zu brüllen begann und diesmal die ganze Zeitung zum Teufel wünschte. „Jameson, bringen Sie bitte eine frische Kanne Tee in die Bibliothek. Und neue Tassen.“


  „Jawohl, Mylady. “ Der Butler räusperte sich. „Mylady, bitte verzeihen Sie, wenn ich mich einmische, aber ich fürchte, Lady Charlotte hat recht. Ich stehe nun seit beinahe fünfzehn Jahren in Diensten Seiner Gnaden, und mir scheint auch, dass er sich in letzter Zeit stark verändert hat.“


  Beth hielt inne, das Lächeln immer noch im Gesicht. „Finden Sie?“


  Jameson nickte. Sein schmales Gesicht war voller Sorgenfalten.


  Auf Charlottes Meinung gab Beth nicht allzu viel, die glaubte dauernd, dass sie und alle, die in ihrer Nähe weilten, an dieser oder jener Krankheit litten. Doch wenn Jameson andeutete, ihrem Großvater gehe es nicht gut, Jameson, der Großvater genauso gut kannte wie Beth, wenn nicht noch besser ...


  Ihr schmerzten bereits die Wangen, doch sie lächelte immer weiter. „Seine Gnaden ist einfach müde, das ist alles.“


  Ihre Stimme war viel schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Einen langen Augenblick schwiegen sie beide. Dann verneigte Jameson sich und sagte ausdruckslos: „Ich bringe den Tee, Mylady.“


  Was ist nur mit mir los, fragte Beth sich, als sie die Bibliothek betrat. Normalerweise fuhr sie die Dienstboten nie an. Vermutlich lag es an der frühen Stunde. Ja, genau, das war das Problem, sie war viel früher aufgestanden als sonst, und das ganze Gerede, dass ihr Großvater krank sei, hatte sie aufgeregt.


  Vor dem dicken Teppich blieb sie stehen und sah ihren Großvater an. Er saß am Kamin, die Schultern eingesunken, in ein warmes Tuch gehüllt. Einen Augenblick leuchtete seine Gestalt im Feuerschein auf. Er war dünn und ausgemergelt, sein dichter weißer Haarschopf stand wild wie eh und je in die Höhe. Abwesend starrte der alte Herr ins Feuer.


  Liebevoll lächelte Beth ihn an. Ihre Beunruhigung schwand. Laurence Jeremy Charles Westover, der Duke of Massingale, war ein zäher alter Mann. Im zarten Alter von zwanzig Jahren hatte er Titel, Stellung und zahllose mit hohen Hypotheken belastete Besitzungen geerbt. Ein schwächerer Mann wäre versucht gewesen, den Kopf in den Sand zu stecken und so zu tun, als wäre alles in Ordnung, solange das eben ging. Doch Laurence Jeremy Charles Westover war nicht schwach. Eigentlich war er sogar unbezwingbar.


  Er war kein direkter Nachfahr, sondern stammte aus einer Seitenlinie. Die vornehmere Seite der Familie hatte ihn übersehen und ignoriert, bis die übrigen männlichen Anverwandten von einer Grippewelle dahingerafft wurden. Der ton lachte spöttisch, als der Name des neuen Herzogs bekannt gegeben wurde; es hieß, er entstamme einer einfachen Familie aus Yorkshire, die Mutter sei die Tochter eines deutschen Buchbinders, der Vater, ein schlecht bezahlter Pfarrer, sei entfernt mit den Westovers verwandt.


  Der neue Duke ließ sich nicht entmutigen. Er mochte ja der Sohn einer Buchbindertochter und eines armen Pfarrers sein, aber er wusste, wie man sparte und ein Geschäft führte. Binnen Monaten hatte er die jahrhundertelange Misswirtschaft besiegt, und in wenigen Jahren hatten die Besitzungen ihren früheren Glanz und Reichtum wiedererlangt.


  Ältere Mitglieder des ton erklärten ätzend, dass sie den neuen Herzog nie akzeptieren würden - Titel hin oder her, er war ein Bürgerlicher, sogar ein Geschäftsmann. Doch die jüngeren Mitglieder - vor allem die mit heiratsfähigen Töchtern - sahen die Sache gänzlich anders, schließlich war der Duke of Massingale reich wie Krösus und unverheiratet. Unter diesen Umständen konnte man eine Menge Fehler übersehen. Und so wurde der neue Duke samt seiner freimütigen, unverblümten Art in der Gesellschaft akzeptiert.


  Beth trat ein paar Schritte vor, bis sich ihr Großvater ihr zuwandte. Sofort knickste sie. „Sie haben mich rufen lassen, Euer Gnaden?“


  Die Hand fest um den Stock mit dem silbernen Knauf geklammert, warf der Großvater ihr unter weißen Brauen einen finsteren Blick zu. „Geh mir doch mit deinen Gnaden, du bist doch kein Dummkopf. Setz dich.“


  Beth grinste und ließ sich ihm gegenüber nieder, wobei sie einen interessierten Blick auf die Scherben vor dem Kamin blickte. „Sind die von unserem neuen Delfter Service?“


  Er sank noch weiter in sich zusammen. „Blödes blaues Zeug.“


  „Vielleicht sollten wir die vergoldeten Sachen nehmen, die könntest du höchstens eindellen, aber nicht zerbrechen. Allerdings möchte ich mir nicht vorstellen, wie der Kaminschirm nach einem weiteren Angriff aussieht.“


  Ihr Großvater sah sie erbost an. „Ich hätte ja überhaupt kein Geschirr werfen müssen, wenn in dieser verdammten Zeitung nicht so ein Unsinn gestanden hätte.“ Finster musterte er das zerfetzte Papier neben seinem Ellbogen. „Dummköpfe.“


  „Ich weiß nicht, warum du die Zeitung überhaupt liest. Du regst dich doch sowieso nur darüber auf.“


  „Man muss auf dem Laufenden bleiben, das ist wichtig. Wir sind hier mitten auf dem Land.“ Empört blickte er auf seine gichtigen Beine. Laufen konnte er zwar noch, aber nur kurze Wege und nur mit Hilfe seines Stocks.


  Beth beugte sich vor und tätschelte ihm die Hand. „Großvater, ich sehe es nicht gern, wenn du dich so aufregst. Wir mögen nicht in London sein, aber wenn man dir zuhört, könnte man meinen, wir wären in einem Nonnenkloster begraben.“


  „Wir könnten auch genauso gut in einem Kloster leben“, versetzte er missmutig. „So abgeschieden, wie wir sind.“ „Ja.“ Beth seufzte und nahm eine traurige Pose ein. „Ich bin darüber wirklich sehr betrübt. Ich habe nichts weiter zu tun, als den Haushalt zu führen und die Dienstboten zu beaufsichtigen, und das in einem Haus voller Bücher, die man lesen, Pferde, die man reiten, Beete, die man bepflanzen, und Stickarbeiten, die man vollenden könnte, um nur einige der vielen Dinge zu nennen, mit denen man sich beschäftigen kann. Es ist wirklich eine Last, aber ich gebe mein Bestes.“ Er sah sie an. „Bist du jetzt fertig?“


  Sie zwinkerte ihm zu. „Nein. Ich habe auch noch dich und Charlotte zur Gesellschaft, und dafür bin ich sehr dankbar. “


  Obwohl er ihre Antwort offensichtlich missbilligte, konnte er seine Zuneigung nicht ganz verbergen. „Ich bin froh, dich bei mir zu haben, keine Frage, aber ich will nicht, dass du dich hier vergräbst und dein Leben verschwendest.“ Ihr Großvater zog sich das Tuch fester um die Schultern, und in seiner Miene spiegelten sich widerstreitende Gefühle. Seine Stirn war gerunzelt, die Lippen presste er zu einer dünnen Linie zusammen. Schließlich warf er ihr einen besorgten Blick zu. „Deswegen habe ich dich rufen lassen. Beth, du verdienst einen Ehemann, jemanden, der sich um dich kümmert, wenn ich nicht mehr bin.“


  Einen Augenblick lang konnte sie ihn nur anstarren. Auch wenn ihr Großvater dergleichen öfter einmal im Vorübergehen erwähnt hatte, hatte er es nie so direkt angesprochen. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“


  Seine Miene verfinsterte sich, und er begann rastlos an der Decke zu zupfen, die über seinen Schoß gebreitet lag. „Ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht. Ich habe nicht gut für dich gesorgt. Dein Vater hätte nicht gewollt, dass du hier verschimmelst.“


  „Ich verschimmele doch nicht! Ich bin hier vollkommen glücklich.“


  „Woher willst du wissen, ob du mit einem Ehemann nicht noch glücklicher wärst?“


  „Woher willst du wissen, ob du mit einer zweiten Ehefrau nicht noch glücklicher wärst?“


  Er runzelte die Stirn. „Das ist nicht dasselbe! Ich bin einundachtzig!“


  „Nun, ich bin fünfundzwanzig, und ich weiß genau, was ich will und wann. Es ist nicht nötig, dass du dich in mein Leben einmischst, vielen Dank.“


  Missmutig betrachtete er sie. „Du könntest es doch zumindest probieren.“


  Sie seufzte. „Vielleicht hast du recht. Soll ich heute die Bewerber prüfen? Eigentlich wollte ich ja zu einem Picknick gehen, aber das kann ich wohl auf morgen verschieben.“ „Versuch nicht, dich mit einem Witz hier herauszumogeln, junge Frau! Eigentlich hättest du an deinem siebzehnten Geburtstag debütieren müssen, aber dein Onkel Redmond war ja so dumm, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt an irgendeiner albernen Kinderkrankheit dahinzuscheiden. Und dann folgte ihm auch noch Cousine Gertrude, und wir mussten schon wieder Trauer tragen.“


  „Wirklich unverschämt von den beiden, ich muss schon sagen. Wie ich sie hasse! “


  Ihr Großvater bedachte sie mit einem matten Blick. „Du bist ganz schön frech, was?“


  „Nur bei dir“, murmelte sie lächelnd.


  „Ha!“ Doch diesmal erwiderte er ihr Lächeln nicht. Stattdessen strich er stirnrunzelnd die Decke auf seinem Schoß glatt.


  Die Uhr tickte laut, und von draußen drang das laute Jubilieren der Vögel herein. Normalerweise wäre Beth damit zufrieden gewesen, still dazusitzen und den Tag zu genießen, doch nach Jamesons merkwürdigen Bemerkungen ertappte sie sich dabei, wie sie ihren Großvater unter den Wimpern hervor beobachtete.


  Er war tatsächlich etwas mehr in sich zusammengesunken als sonst, und auch die tiefen Augenringe konnte man nicht leugnen. Die größten Sorgen bereitete ihr indes der leichte Blaustich, den seine ohnehin schon blasse Gesichtsfarbe aufwies.


  „Beth, ich habe einen Entschluss gefasst“, erklärte ihr Großvater abrupt. „Und ich dulde keine Widerrede. Es wird Zeit, dass du in die Gesellschaft eingeführt wirst.“


  Beth blinzelte. „Großvater! Ich bin zu alt! Ganz London würde mich auslachen.“


  „Unsinn! Du magst schon etwas älter sein, aber niemand, der dich ansieht, würde das glauben. Du bist mein einziges Enkelkind. Der Titel wird an diesen Dummkopf Theakeham übergehen, aber du wirst alles andere erben, auch dieses Haus.“


  „Du kannst das Haus nicht einfach vom Titel trennen! “ „Ich bin einundachtzig, und ich kann das machen, was ich will“, erklärte er störrisch. „Dein Vater hätte den Titel und das Haus erben sollen. Wenn er das doch nur hätte erleben können.“


  Sie hörte das leise Zittern in der Stimme ihres Großvaters und tätschelte ihm die Hand. „Mir fehlt Vater auch.“


  Der alte Mann umfasste ihre Hand und warf seiner Enkelin einen fast wilden Blick zu. „Er hätte das auch gewollt, Beth. Ich hätte mich längst darum kümmern müssen, aber ...“ Er senkte den Blick. „Ich werde keine Ruhe geben, ehe du nicht mindestens eine Saison mitgemacht hast.“


  Das entschlossene Glitzern in seinen Augen beunruhigte Beth zutiefst. Es war ihm todernst damit, beinahe als wäre dies seine letzte Gelegenheit ...


  Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Seit dem Tod ihres Vaters hatte ihr der Duke of Massingale die Eltern ersetzt, er war ihr Mentor, ihre Familie, ihr Freund. Sie sah auf die Hand ihres Großvaters hinab, die sich um die ihre schloss. Sie war weiß, dick geädert und wirkte erstaunlich zerbrechlich. Wann war es geschehen, wann war ihr Großvater so schwach geworden?


  Sie biss sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzudrängen. Plötzlich war ihr klar, dass sie ihn nicht enttäuschen durfte. Sie wollte nicht nach London, aber wenn es ihn glücklich machte und beruhigte ... Für sie bedeutete es schließlich kein allzu großes Opfer. Eine Saison in London zog nicht unweigerlich eine Heirat nach sich. Und das war das Einzige, was sie wirklich nicht wollte.


  Wenn sie ihrer Pflichten hier in Massingale House ledig wäre, könnte sie echte Freiheit kosten, vielleicht ein bisschen reisen und eigene Abenteuer erleben. Ein Ehemann könnte diesen Plänen nur allzu hinderlich sein.


  Trotzdem ... wenn es ihren Großvater glücklich machte, konnte es nicht schaden, so zu tun, als sähe sie sich nach einem geeigneten Ehekandidaten um.


  Anscheinend hatte er ihre Kapitulation gespürt, denn er seufzte dankbar. „Du wirst die belle der Saison sein.“


  „Dazu bin ich viel zu alt.“


  „Unsinn. Als ich deine Großmutter kennengelernt und geheiratet habe, war sie in deinem Alter. Gott segne sie.“ Die Züge ihres Großvaters wurden weich, als er zu dem Bildnis über dem Kamin blickte. Die Frau darauf war groß und schlank und trug eine kostbare rote Seidenrobe. Ihre blonden Haare waren mit Blumen geschmückt. Sie war eine schöne Frau, mit herzförmigem Gesicht und liebevollem Ausdruck.


  „Ich habe deine Großmutter auf den ersten Blick geliebt.“ Er lächelte zu dem Bildnis hinauf.


  Die Tür ging auf, und Jameson trat mit dem Teetablett ein. Beth legte den Finger auf die Lippen und nickte zum Tisch. Leise stellte der Butler das Tablett auf einem Beistelltischen ab und zog sich zurück.


  Beth goss zwei Tassen Tee ein und platzierte eine in der Nähe ihres Großvaters.


  Der riss sich offenkundig widerstrebend von dem Gemälde los und hob die Tasse mit einem leisen Klirren an. Er zwinkerte seiner Enkelin über den Rand der Tasse hinweg zu. „Ich muss sagen, eigentlich hatte ich von dir ein wenig Widerspruch erwartet. “


  „Von mir? Widerspruch?“


  Er lachte. „Mit dem Herkommen hast du dir jedenfalls schon mal Zeit gelassen. Ich dachte, du hättest erraten, weswegen ich dich rufen ließ.“


  „Nein. Leider war ich keineswegs so weitblickend. Ich habe einfach nur gelesen. Wenn ich gewusst hätte, dass du hier unten sitzt, Geschirr an die Wand wirfst und mein gesellschaftliches Debüt planst, wäre ich aus dem Fenster geklettert und in den Stall gezogen.“


  Ihr Großvater schmunzelte in sich hinein. „Freches Ding.“


  „Schrulliger alter Mann“, erwiderte sie und lächelte ihn heiter an.


  Um seine Lippen zitterte es. „Ach, Beth, bestimmt gefällt es dir in London, du wirst schon sehen. Bei deinem Aussehen und deiner Lebhaftigkeit, ganz zu schweigen von der Mitgift, die ich dir aussetzen werde, werden dir sämtliche Dukes, Earls und Viscounts die Tür einrennen.“


  Klirrend stellte sie die Teetasse ab. „Eine Mitgift?“ „Natürlich bekommst du eine Mitgift!“


  Beth seufzte. Woran lag es nur, dass auch der einfachste Plan nie wirklich einfach war? Bei der Vorstellung, ganze Heerscharen von Verehrern auf den Fersen zu haben, erbebte sie unmerklich. Sie würde schon sehr geschickt vorgehen müssen, um diesem Anreiz die Zugkraft zu nehmen. „Zumindest wird es Charlotte guttun, als meine Anstandsdame mitzukommen. Sie wird ... “


  „Nein.“ Die Miene ihres Großvaters wurde störrisch. „Deine Stiefmutter wird damit nichts zu schaffen haben.“


  „Du bist viel zu streng mit der armen Charlotte.“


  Ihr Großvater hatte Charlotte noch nie gemocht. Beth konnte sich gar nicht vorstellen, warum nicht, normalerweise war er in seinem Urteil nicht so hart.


  „Ich verdamme den Tag, an dem dein Vater diese Frau geheiratet hat. Für diese Position war sie schließlich überhaupt nicht geeignet. Und jetzt sieh sie dir an, wie sie schamlos mit diesem Mann flirtet Missbilligend presste er die Lippen zusammen.


  „Charlotte ist schon sehr lang Witwe. Vater hätte nicht gewollt, dass sie allein bleibt. Sie scheint recht glücklich über Lord Benningtons Artigkeiten, und zumindest das hat sie doch verdient.“


  „Bennington! Pah! Dem traue ich nicht. Ich traue keinem von beiden!“


  „Als Vater noch lebte, war Charlotte ihm herzlich zugetan. Du selbst hast mir erzählt, dass sie ihn in seinen letzten Monaten so hingebungsvoll gepflegt hat, dass sie selbst krank wurde ...“


  „Ich will nicht mehr darüber reden.“


  Beth seufzte. Als ihr Vater starb, war sie noch klein gewesen, doch sie erinnerte sich an Charlottes verhärmte Miene und dass die Frau praktisch im Krankenzimmer gelebt hatte. Nach seinem Tod war Charlotte selbst bettlägerig geworden und erst nach Monaten wieder aufgestanden. Wenn Dr. Neweston nicht gewesen wäre, läge Charlotte vermutlich immer noch im Bett. „Großvater, Charlotte hat nicht ...“ „Kommt Dr. Neweston noch zu ihr?“


  Beth runzelte die Stirn. „Ja. Heute bringt er ihr ihre Medizin vorbei. “


  „Gut. Und jetzt genug von Charlotte, ich will nicht mehr von ihr reden. Beth, du wirst dich so bald wie möglich in unserem Londoner Stadthaus etablieren. Deine Cousine Beatrice kehrt in die Stadt zurück, um dir als Anstandsdame zu dienen.“


  „Cousine Beatrice?“


  „Sie ist genau die Richtige für diese Aufgabe. Sie ist ein bisschen älter als du, aber doch noch so jung, dass sie über genügend Energie verfügt, um mit dir durch London zu ziehen. Ich habe ihr vor einem Monat geschrieben, aber sie war mit ihrem Ehemann auf dem Kontinent unterwegs. In zwei Wochen kehrt sie nach London zurück.“


  „Dann habe ich also zwei Wochen ...“


  „Nein. Du fährst morgen nach London. Du musst dir neue Kleider machen lassen, Schuhe kaufen, all das frivole Zeugs. Bis Beatrice kommt, wird Lady Clearmont dich begleiten.“ Er ließ Beth gar keine Zeit zu protestieren, sondern begann mit atemberaubender Geschwindigkeit, ihr Anweisungen zu Banken und Konten zu erteilen.


  Als er innehielt, um Atem zu schöpfen, warf sie rasch ein: „Großvater, meine Kapitulation hat ihren Preis.“ Misstrauisch hob er eine Augenbraue.


  „Ich gehe nach London, aber nur für diese Saison, egal ob ich einen Ehemann finde oder nicht.“


  Ihr Großvater ließ die Schultern hängen. „Du bist ein schwieriges Kind.“


  „Und du bist ein schwieriger alter Mann, deswegen verstehen wir uns auch so gut. Du musst mir versprechen, dass du nicht mehr von Ehemännern anfängst, wenn ich diese Saison hinter mich gebracht habe. Nie wieder.“


  „Und wenn ich nicht einverstanden bin?“


  „Dann gehe ich überhaupt nicht nach London. Stattdessen bleibe ich zu Hause und hege und pflege dich, bis du um Gnade winselst.“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Es könnte dir nichts schaden, wenn du dir einen Ehemann suchtest.“


  „Ich habe doch gesagt, dass ich gehe“, erklärte Beth und lachte. „Damit wirst du dich zufriedengeben müssen. Also, wie war das mit dem Bankwechsel?“


  Widerstrebend begann der Herzog, ihr zu erklären, wie er die Finanzierung ihrer Reise organisiert hatte, doch im Verlauf der Ansprache gewann seine Begeisterung wieder die Oberhand.


  Beth hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie würde nach London fahren, damit ihr Großvater beruhigt sein konnte, eine Horde geldgieriger Verehrer, die nur auf ihre Mitgift aus waren, würde sie hingegen nicht dulden. Unmöglich. Während der Herzog ihr also seinen Plan auseinandersetzte, begann Beth, selbst einen zu schmieden.


  Genau vier Wochen später betrat Beth den glitzernden Ballsaal der Smythe-Singletons, wo sie sofort die kleine Gruppe Gentlemen entdeckte, welche alle Neuankömmlinge ungeduldig beäugten.


  Leise vor sich hin fluchend, wandte sie sich ab, damit sie sie nicht entdeckten.


  „Wie bitte?“, fragte Lady Clearmont und gähnte hinter ihrem Fächer.


  Beth setzte ein Lächeln auf. „Hier ist es ziemlich heiß, nicht wahr? Ich frage mich, ob es im Kartenzimmer wohl kühler ist. “


  Lady Clearmonts Miene hellte sich sofort auf, und sie fasste ihr vollgestopftes Retikül fester.


  Beth verbarg ein Lächeln. Obzwar mit einem großen Herzen gesegnet, war Lady Clearmont eine absolut ungeeignete Anstandsdame, da sie jedes Mal kurz nach der Ankunft auf irgendeiner Gesellschaft schnurstracks im Kartenzimmer verschwand. Wenn nicht gespielt wurde, suchte sie sich einfach einen bequemen Sessel und verdämmerte den Abend, bis Beth bat, nach Hause gebracht zu werden.


  Erfreulicherweise war dies alles in Beths Sinn. Eine nicht vorhandene Anstandsdame zog sie allen anderen vor, und so betrachtete sie es als glückliche Fügung, dass Beatrices Ankunft sich um weitere zwei Wochen verzögert hatte. Schon in dem einen kurzen Monat, den Beth nun in London weilte, hatte sich die Anzahl der Gentlemen, die bei jeder Gesellschaft auf sie warteten, beständig verringert. Von den ungefähr zwanzig geldgierigen Glücksrittern waren nur noch fünf übrig geblieben.


  Beth betrachtete das Grüppchen mit kampfbereitem Blick. Wenn sie auch nur einen von ihnen davon abbringen könnte, um sie zu werben, würde sie diesen Abend als Erfolg verbuchen.


  Ein elegant gekleideter junger Herr ging vorüber und begegnete zufällig ihrem Blick. Sie lächelte und winkte ihm zu. Er starrte sie an, schluckte, sah sich panisch nach einer Fluchtmöglichkeit um und machte dann auf dem Fuß kehrt, um eilig in die andere Richtung zu laufen.


  Lady Clearmont blinzelte. „Das war Viscount Poole-Stanton!“


  „Ja“, pflichtete Beth bei, bemüht, das Lächeln nicht in ein breites Grinsen entgleisen zu lassen.


  Lady Clearmont wandte sich Beth zu. „Warum geht er dir aus dem Weg? Zuerst schien er doch so angetan und kam fast jeden Tag zu Besuch. Und dann hörte er auf einmal damit auf. Genau wie Lord Silverton, Mr. Benton-Shipley, Sir Thomas, Lord Chivers - einfach alle! “


  „Komisch, nicht wahr?“, meinte Beth kopfschüttelnd. „Die Herren heutzutage sind so wankelmütig.“


  Lady Clearmont ließ sich das durch den Kopf gehen. „Wie wahr! Sieh dir nur den Prinzregenten an. Was für eine traurige Sache!“


  Beth stellte sich auf die Zehenspitzen. „Ich glaube fast, ich habe eben Lord Beaufort ins Spielzimmer gehen sehen! “


  „Wirklich? Beim Spiel gestern habe ich ihm vierzig Guineen abgeknöpft. Vielleicht möchte er noch einmal das Fell über die Ohren gezogen bekommen!“ Sie wandte sich schon zum Gehen, hielt aber noch einmal kurz inne. „Wirst du ...“


  „Ich werde dich genau hier erwarten, wenn du wiederkommst.“ Beth blickte zu dem Grüppchen Gentlemen, die gerade außer Hörweite standen. Sobald ihre Anstandsdame gegangen war, würden sie sich auf sie stürzen wie die Heuschrecken. Eine Plage, das waren sie.


  „Also schön. Du weißt ja, wo du mich findest.“ Lächelnd eilte Lady Clearmont Richtung Spielzimmer davon.


  Beth ließ ihren Verehrern keine Zeit zum Ausschwärmen. Stattdessen ging sie direkt auf sie zu. Die modisch gekleideten Herren strafften die Schultern, rückten Krawattentücher zurecht, zupften an Manschetten und strichen sich das ohnehin schon glatte Haar noch glatter.


  „Lady Elizabeth!“, sagte der Duke of Standwich und trat mit einer eifrigen Verbeugung vor. „Wie entzückend Sie heute Abend aussehen!“ Er war schon ein wenig älter und tönte sich das Haar in einem ungünstigen Braunton, der dazu neigte, seinen Hemdkragen rötlich zu verfärben.


  Viscount Longwood ergriff ihre Hand und drückte einen leidenschaftlichen Kuss darauf. Der Viscount war der jüngste Sohn eines verarmten Earls und verzweifelt auf der Suche nach einer reichen Frau. „Gerade habe ich zum Comte gesagt, dass Sie die schönste Frau von ganz London sind.“


  „Und ich“, beeilte sich Comte Villiers hinzuzufügen, „habe zu allen gesagt, dass Sie die schönste Frau der ganzen Welt sind!“


  Beth hatte den leisen Verdacht, dass es sich bei der Geschichte, wie der Comte mit seinem gesamten Vermögen aus Frankreich entkommen war, genau darum handelte - um eine Geschichte.


  Sie blickte noch einmal über die Schulter, um sicherzugehen, dass Lady Clearmont tatsächlich im Spielzimmer verschwunden war, ehe sie in einen eleganten Knicks sank. „S-s-sie sind alle v-viel z-zu f-f-freundlich. D-d-danke, C-c-comteV-v-villiers und L-l-lor...“


  „Natürlich“, unterbrach Viscount Dewsbury hastig. Er war neunzehn und der einzige von Beths verbliebenen Verehrern, der über irgendwelche Mittel verfügte. Leider gebrach es ihm an gesellschaftlichem Schliff. Nun ergriff er ihre Hand und tätschelte sie auf herablassende Weise. „Lady Elizabeth, es besteht keinerlei Grund, sich das hübsche Köpfchen zu zerbrechen, wenn Sie sich nicht an unsere Namen erinnern.“


  Beth biss sich auf die Lippen, um ein Kichern zu ersticken. „A-a-aber ich s-s-sollte Ihnen d-doch f-für Ihre ..."


  „Genau“, unterbrach der Herzog mit einem überlegenen Grinsen. „Lady Elizabeth, ich hoffe, Sie haben für mich einen Tanz reserviert?“


  „I-i-ich ..."


  Eine junge Matrone in Rosa platzte in die Runde. „Da bist du ja!“


  Beth schnappte nach Luft. „Beatrice!“ Im nächsten Moment wurde sie in eine parfümgeschwängerte Umarmung gezogen. „Wann bist du denn in London eingetroffen?“ Beatrice - inzwischen Mrs. Thistle-Bridgeton - war groß, drall und honigblond und für ihre spaßige Art ebenso bekannt wie für ihre ziemlich ausladende Nase. „Ich bin erst heute Abend angekommen. Dein Großvater sagte, dass ich dich so bald wie möglich aufsuchen soll, damit dir nichts passiert.“


  Beth lächelte und wollte schon antworten, als ihr Blick auf ihr fasziniert lauschendes Publikum fiel. Ach so. Das Stottern. Sie lächelte gezwungen. „N-n-n-na so w-w-was! C-cou-sine B-b-beatrice! W-w-wie schön, dich zu s-s-sehen! “ Beatrice blinzelte. Mehrmals.


  Warnend hob Beth die Brauen. „I-ich h-h-hab dir s-so v-viel zu erzählen! “


  Beatrice rang sich ein reichlich schwaches Lächeln ab. „Ja, ich glaube auch, dass du mir eine Menge zu erzählen hast!“


  „Beatrice, k-kennst d-du den D-d-uke of St-st-“


  „O ja!“, erwiderte Beatrice hastig und warf Beth einen scharfen Blick zu. „Ich kenne den Herzog recht gut.“ Eilig fügte sie hinzu: „Ich kenne sie sogar alle, danke. Meine Herren, ich muss Ihnen Elizabeth leider entführen. Ich habe sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen, und wir haben so viel zu besprechen!“


  „Aber natürlich“, versetzte der Herzog, steckte die Daumen in seine Weste und grinste dümmlich. „Mrs. Thistle-Bridgeton, ich hoffe, dass Sie uns Lady Elizabeth bald wiederbringen.“


  „Ach, Sie werden gar nicht merken, dass Sie weg war! “ Beatrice hängte sich bei Beth ein. Um ihre Mundwinkel spielte ein amüsiertes Lächeln. „Wir sind zurück, ehe Beth noch Zeit hätte, ,Dilly‘ zu sagen!“


  Beth konnte kaum die Hand zum Abschiedsgruß heben, bevor sie von ihrer entschlossenen Cousine weggezerrt wurde. Gleich darauf zischte Beatrice ihr ins Ohr: „Was um alles in der Welt treibst du da?“


  „Ich halte mir die Wölfe vom Leib.“


  Beatrice verschluckte sich beinahe vor Lachen, während sie ihre Cousine in eine abgeschiedene Nische zog. „Himmel, Beth! Tut mir leid, dass ich so spät aus Italien zurückkomme. Das Wetter war ... ach, ist ja egal. Was hat dich nur dazu getrieben, dir ein derartig schauderhaftes Stottern zuzulegen?“


  „Diese Hohlköpfe. Ich langweile mich zu Tode.“


  Beatrice lachte. „Dein Großvater wird der Sache ein Ende bereiten, sobald er hier eintrifft.“


  „So schnell kommt er aber nicht. Beatrice, es geht ihm nicht gut.“


  Das ernüchterte Beatrice. „Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht, als ich seinen Brief bekam, aber dann dachte ich, dass er deine Stiefmama vielleicht nicht allein lassen wollte.“


  Beth runzelte die Stirn. „Charlotte nicht allein lassen? Warum sollte er ... “


  „Oder das Haus“, fügte Beatrice hastig hinzu. „Er liebt Massingale House. “


  „Ich auch. So sehr es mir in London gefällt, noch lieber wäre ich jetzt dort.“


  „War Lady Clearmont so schrecklich?“


  „Nein, keineswegs. Ich bekomme sie ja kaum zu sehen.“ „Wie schrecklich! Meine Schwiegermutter - Klatschtante, die sie ist - hat mir von deiner Ankunft berichtet und dass du angeblich eine Mitgift besitzt, die jeder Beschreibung spottet. Vermutlich hast du ganze Heerscharen von Verehrern!“


  „Ich hatte ganze Heerscharen von Verehrern“, berichtigte Beth lächelnd. „Bis auf ein paar wenige habe ich sie vertrieben. Wie viel Geld ich auch haben mag, es ist keine schöne Vorstellung, jeden M-m-morgen b-beim F-f-frühstück mit d-d-dem h...h-hier k-konfrontiert zu w-w-werden.“ Beatrice lachte fröhlich. „Ich ertrage es ja jetzt kaum noch. Wie kommst du nur auf so etwas Verschlagenes?“


  „Aus purer Verzweiflung. Großvater meinte, ich sollte jetzt noch heiraten, bevor er ... “ Beth konnte die Worte nicht aussprechen.


  Beatrice wurde sofort wieder ernst. „Beth, das tut mir so leid.“


  „Mir auch. Ich habe ihm versprochen, dass ich eine Saison in London verbringen werde. Danach, so hat er mir versprochen, würde er nie wieder vorschlagen, dass ich ihn verlassen soll.“


  „Verstehe. Er hofft, dass du jemanden kennenlernst?“ „Natürlich. Ich kann nicht zulassen, dass irgendwer zu meinem Großvater rennt und um meine Hand anhält, zumindest keiner, den er akzeptieren könnte. Wenn er jemanden fände, den er für passend hielt, würde er darauf bestehen, dass ich ihn heirate, trotz aller Versprechungen. Das weiß ich genau.“


  „Dann steckst du wirklich in der Klemme. Hoffentlich funktioniert dein Plan.“


  Beth zuckte mit den Schultern. „Wenn nicht, werde ich mir eine andere schlechte Angewohnheit zulegen. Und noch eine und noch eine, bis nicht einmal mehr du meine Gegenwart erträgst. “


  Beatrice lachte. „Harry würde das alles brennend interessieren. Darf ich es ihm erzählen?“


  „Ja, aber niemandem sonst.“ Beth lächelte ihre Cousine sehnsüchtig an. „Wie geht es Harry?“


  Beatrices Wangen liefen rot an, und das freudige Lächeln milderte die Wirkung ihrer langen Nase. „So unfashionabel es auch sein mag, ich bin ganz verrückt nach meinem Mann. Und er nach mir. So war es von Anfang an, und mit jedem Jahr wird es schlimmer. “


  „Vielleicht begegnet mir eines Tages auch einmal so ein Glück.“


  Beatrice warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. „Es wird passieren, Beth. Wenn du am wenigsten damit rechnest.“ „Vielleicht. Im Augenblick werde ich allerdings gut beschützt von meinem St-st-st-“


  „Hör auf! “ Beatrice kicherte. „Tu das bitte nicht, wenn wir unter uns sind. Sonst muss ich dich erwürgen. Ach, Beth! Du bist so ein Frechdachs! Mit deinem Stottern verhinderst du jedenfalls, dass sich jemand in dich verliebt.“ Nachdenklich sah Beatrice sie an. „Die Frage ist nur, wird es auch verhindern, dass du dich in einen von ihnen verliebst?“


  „Ich? Ich bin doch viel zu nüchtern, als dass ich ...“ „Dürfte ich um diesen Tanz bitten?“, ertönte eine tiefe männliche Stimme hinter Beth.


  Sie setzte schon zu einer Antwort an, als ihr Blick auf Beatrices Gesicht fiel. Ihre Cousine stand da und sperrte Mund und Augen auf.


  Beth wandte den Kopf ... und sah sich einem unglaublich attraktiven Mann gegenüber. Er war groß und breitschultrig, doch vor allem sein Gesicht traf sie wie ein Blitz. Das schwarze Haar fiel ihm in die Stirn, sein Kinn war fest, sein Mund maskulin und doch sinnlich. Aber ganz besonders die Augen erregten ihre Aufmerksamkeit: hellgrün, mit dichten Wimpern und sündhaft schön.


  Ihr klopfte das Herz, die Hände wurden ihr feucht, und ihr Magen krampfte sich auf unschöne Art zusammen. Ihr ganzer Körper fühlte sich bleischwer an. Was um alles in der Welt war nur los mit ihr? Hatte sie etwas Falsches gegessen? Vielleicht eine Jakobsmuschel, die hatte sie noch nie vertragen.


  Der Mann, der sich nicht bewusst war, dass seine Wirkung mit einem Schalentier hinwegerklärt wurde, lächelte sie warm an, und seine Augen glitzerten schalkhaft. „Ich glaube, ich habe versäumt, mich vorzustellen. Gestatten Sie.“ Er verbeugte sich. „Viscount Westerville.“


  „Ah!“, erklärte Beatrice und wurde munter, als hätte ihr jemand einen kleinen Stoß versetzt. „Westerville! Rochesters Ba...“ Glühende Röte stieg ihr ins Gesicht. „Ich meinte ..."


  „Ja“, erwiderte der Viscount verbindlich. Er verneigte sich. Sein Blick war immer noch auf Beth gerichtet.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihre Hand ergriffen und an die Lippen geführt. Ein heißer Blitz schoss ihr in die Finger und wärmte sie bis hinunter zu den Zehen.


  „Nun, Lady Elizabeth?“, fragte er, während sein Atem über ihre Hand strich. „Wollen wir tanzen?“


  


  3. KAPITEL


  Für Stiefelwichse gibt es zahllose Rezepte, von denen manche so unwahrscheinliche Zutaten wie Fledermausblut oder Leichenstaub enthalten. Ich bediene mich eines einfacheren Rezepts: ein Teil Kerzenwachs auf zwei Teile Champagner. Auf die richtige Temperatur erhitzt und energisch auf den Stiefel gerieben, verfehlt es selten, für beispiellosen Glanz zu sorgen. Und natürlich erspart einem dies auch, nach einem reichlich staubigen Leichnam zu suchen. Manchmal ist der einfachste Weg auch der beste.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte der Butler die Eingangstür des Smythe-Singletonschen Stadthauses geöffnet. Später sollte Beltson der Haushälterin erzählen, dass der Gast, der nun eintrat - ein Viscount von allen Gästen an diesem Abend der interessanteste gewesen sei. Von Kopf bis Fuß in strenges Schwarz gekleidet, strahlte der Besucher eine ruhige Überlegenheit aus, die ihn sogleich als Mann von Ansehen und Charakter auswies.


  Noch besser war der strahlende Smaragd, der am Krawattentuch des Gentlemans funkelte, ein Edelstein, der die hellgrünen Augen und das schwarze Haar des Herrn erst richtig zur Geltung brachte. Die Haushälterin zitterte, als sie von der Haar- und Augenfarbe des Viscounts hörte; bei diesem Anblick müssten Mr. Beltson ja die Haare zu Berge gestanden haben, erklärte sie. Ob er nicht glaube, dass er den Teufel höchstpersönlich willkommen geheißen habe?


  Der Butler antwortete nicht, da die Haushälterin die schauderhafte Angewohnheit hatte, jedes Wort zu wiederholen, das er äußerte, obwohl er beim Öffnen der Tür tatsächlich einen Augenblick gezögert hatte. Und als er den grimmigen, gnadenlosen Gesichtsausdruck des Fremden gesehen hatte, war Mr. Beltson einen Schritt zurückgewichen.


  Obwohl der Herr rasch eine höflichere Miene aufgesetzt hatte und sich als Mitglied des ton identifizierte, wurde Mr. Beltson die leise Unruhe nicht los. Er war außerordentlich froh, dass der Blick des frisch gekürten Viscount Westerville nicht ihm gegolten hatte.


  Christian hätte die Überlegungen des Butlers ziemlich zutreffend gefunden. Die Gesellschaft besuchte er nur aus einem einzigen Grund: Er wollte die Enkelin des Duke of Massingale ausfindig machen. Er würde diese Lady Elizabeth finden, sich vorstellen lassen und sich durch sie Zutritt zum Haus seines Feindes verschaffen.


  Es war ein einfacher Plan, und Christians Erfahrungen als Straßenräuber sagten ihm, dass die einfachsten Pläne oft die besten Ergebnisse zeitigten. Sein Ziel hatte er binnen zwei Minuten erreicht.


  Dass Lady Elizabeth schon etwas älter war, war eine wohl-bekannte Tatsache; vor ihrer Ankunft in London war viel über sie spekuliert worden. Allerdings sah sie trotz ihres fortgeschrittenen Alters nicht so altjüngferlich aus, wie er sich erhofft hatte; es hieß sogar, dass sie die Stadt im Sturm eroberte.


  Über ihr Äußeres hatte er schon einige Informationen. Der Stallbursche, den er beauftragt hatte, sie auf Schritt und Tritt zu überwachen, war in seiner Beschreibung fast poetisch geworden. Allerdings hatte er nichts anderes erwartet -der Kerl wollte etwas liefern für die Goldmünzen, die er sich verdienen sollte. Eine Schande, dass Lady Elizabeth hübsch war, denn nun würden ihr nicht nur die ganzen Glücksritter nachstellen, sondern es würden ihr auch all die romantischen Dummköpfe den Hof machen und sie mit schrecklichen Gedichten überschütten.


  Ärgerlich, eine so öffentliche Figur zu umwerben; seinen Zwecken hätte es viel besser entsprochen, wenn sie klein, plump und sommersprossig gewesen wäre.


  Auf dem Weg in den Ballsaal strich Christian sich die Manschetten glatt und erkundigte sich beim erstbesten Gast nach Lady Elizabeth. Wie Christian vorhergesehen hatte, wusste der Dummkopf genau, wo sie zu finden war.


  Lady Elizabeth stand zwischen dem Tisch mit den Erfrischungen und den Fenstertüren und war erstaunlicherweise nicht von Verehrern umringt. Christian sah sie sich genau an. Von hinten verhieß ihre Gestalt den Liebreiz, den Christians Bursche gepriesen hatte, eine Erscheinung mit goldenem Haar und sinnlichen Kurven in blauer Seide und cremefarbener Spitze. Ihre Figur war zart und wohlgerundet, das Haar türmte sich in köstlich üppigen goldblonden Locken auf dem Kopf.


  Schade, dass eine solche Schönheit eng verwandt mit seinem Feind war, andernfalls hätte er sich ihr durchaus ohne Hintergedanken genähert. Doch das Leben war nur selten gerecht.


  Als er näher kam, hörte er Lady Elizabeth über eine Bemerkung ihrer Begleiterin lachen. Er verlangsamte seinen Schritt, versuchte ihre Gesten und Bewegungen zu deuten. Da er jahrelange Erfahrung darin hatte zu beurteilen, wer ein lohnendes Ziel abgeben würde und wer nicht, hatte Christian gewisse Fähigkeiten entwickelt, seine Mitmenschen nach der Art ihrer Bewegungen und Sprechweise einzuschätzen.


  Lady Elizabeth war nicht so züchtig, wie zu erwarten gewesen wäre. Ihre Haltung verriet Sinnlichkeit, auch die Art, wie sie beim Lachen den Kopf zurückwarf oder ungeduldig mit der Hand wedelte.


  Sie war eine Frau, die sich nach mehr sehnte. Diesen Charakterzug erkannte er sofort, und zu seinem Leidwesen brachte er tief in ihm eine Saite zum Erklingen.


  Christians Augen wurden schmal. Sie war ganz anders, als er erwartet hatte. Seine Spione hatten ihm erzählt, sie sei ein Blaustrumpf und gehe keinerlei amüsantem Zeitvertreib nach, außer auf dem Familiengut auszureiten und ihrem Großvater Gesellschaft zu leisten. Eigentlich hatte er eine schüchterne, zurückhaltende Frau erwartet, die ihrem betagten Anverwandten pflichtbewusst ihre Jugendjahre geopfert hatte. Eine bescheidene Märtyrerin wäre einfach zu bezirzen gewesen.


  Christian war nicht auf die Idee gekommen, dass sie zudem schön, sinnlich und lebhaft sein könnte.


  Was sie auch war, sie stand direkt vor ihm. Er wartete auf eine Gesprächspause, und bei der ersten sich bietenden Gelegenheit sagte er: „Dürfte ich um diesen Tanz bitten?“


  Mit wehendem Kleid wandte Lady Elizabeth sich zu ihm um und hob erstaunt den Blick zu seinem. In diesem Augenblick geschah es: Die körperliche Anziehungskraft durchzuckte ihn wie ein Blitz, sodass ihm das Herz in der Brust pochte.


  Er konnte sie nur anstarren. Sie war so schön, wie man ihm berichtet hatte, aber nichts hatte ihn auf den tatsächlichen Anblick dieser Schönheit vorbereitet, auf die Leidenschaft, die aus ihren großen braunen Augen sprühte, auf den verlockenden Schwung ihrer üppigen Lippen, auf die sinnliche Linie ihres Halses und ihrer Wangen. Sie verkörperte Leidenschaft und Reinheit,Versuchung und Begehren, Scharfsinn und Sinnlichkeit, und das alles zur selben Zeit. Als hätte sie seine Gedanken gespürt, schob sie die Lippen zu einem entzückenden Schmollen vor, das er am liebsten auf der Stelle weggeküsst hätte.


  Christian musste sich zwingen, sie nicht inmitten des Ballsaals in die Arme zu reißen. Und dann dämmerte ihm die Wahrheit: Er war der einen Frau begegnet, die er nie würde berühren können. Der er sich nie hingeben konnte. Der er niemals Zutritt zu seinem Leben oder Zugang zu seinem Herzen einräumen konnte. Die geheimnisvolle Lady Elizabeth war die Enkelin von Christians verhasstem Feind, und das würde er nicht vergessen, egal wie sein verräterischer Körper auf ihre Nähe reagierte.


  Verdammt, was passierte nur mit ihm? In all den Jahren der geheimen Verabredungen und hitzigen Flirts mit verführerischen und reichen Damen in luxuriösen Kutschen hatte er nie ein derart unmittelbares Verlangen verspürt.


  Auch sie schien etwas gefühlt zu haben, denn sie blinzelte rasch. Sie sagte nichts, doch tief in ihren dunklen Augen glitzerte etwas. Vielleicht hatte sie etwas in ihm erkannt.


  Und genau das war es auch, eine merkwürdige Art des Erkennens. East als wären sie sich schon einmal begegnet, obwohl das unmöglich war. Eine solche Frau hätte er nie vergessen. Wieder sah er sie an, und sein Verlangen wuchs und verstärkte sich, bis eine Flamme reiner, heißer Lust in ihm loderte.


  Was zum Teufel fehlte ihm nur? Lady Elizabeth war keine Frau wie die anderen, die er rasch umwarb, bis er sie im Bett hatte, und dann vergaß. Nein, dies hier war die Enkelin seines größten Feindes.


  Vielleicht waren seine Gefühle deshalb bis aufs Äußerste angespannt. Ja, das musste es sein. Erleichtert verneigte er sich. „Ich glaube, ich habe versäumt, mich vorzustellen. Gestatten Sie. Viscount Westerville. “


  „Ah!“, erklärte Lady Elizabeths Begleiterin, die plötzlich munter wurde. Auch wenn sie ein wenig pferdegesichtig war, verrieten ihre Augen Intelligenz. „Westerville! Rochesters Ba...“ Sie errötete. „Ich meinte ...“


  „Ja“, erwiderte er, nicht im Mindesten aus der Fassung gebracht, dass seine Herkunft anscheinend in Zweifel gezogen wurde. Er hatte keine Geheimnisse. Zumindest nicht diesbezüglich. In der Gesellschaft wurde viel darüber getuschelt, dass sein Vater den Trauschein und die Zeugenaussagen, die Christian und seinen Bruder zu seinen rechtmäßigen Erben erklärten, einfach gefälscht hatte. Sie hatten recht, auch wenn Christian nicht die Absicht hatte, dies irgendwem auf die Nase zu binden. Sein Vater hatte nichts für seine Kinder getan, da schien es nur gerecht, dass der alte Mistkerl wenigstens auf dem Totenbett versucht hatte, es wiedergutzumachen.


  Doch jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, über seine Kindheit nachzugrübeln. Christian verbeugte sich vor der Dame vor ihm, den Blick immer noch auf ihr anziehendes Gesicht gerichtet. Er ergriff ihre Hand und streifte sie mit den Lippen, wobei er die Wärme durch den Handschuh spüren konnte. Gleichzeitig fühlte er sich von ihrem berauschenden Duft umhüllt. Sie roch nach Flieder und Rose -schwere, sinnliche Düfte. Sein Körper spannte sich an, und er musste all seine Selbstbeherrschung zusammennehmen, um einigermaßen gelassen sagen zu können: „Nun, Lady Elizabeth? Wollen wir tanzen?“


  Ihre Finger schlossen sich fester um die seinen, beinahe als befürchtete sie, er könnte sich ab wenden und Weggehen. Dann aber hielt Lady Elizabeth inne, schüttelte den Kopf und entzog ihm ihre Hand. „Nein, danke.“


  Er hob die Brauen. „Nein? Sind Sie sicher?“


  Ihr Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln, und sie sagte mit ihrer weichen, volltönenden Stimme: „Wir sind einander nicht richtig vorgestellt worden. Da kann ich doch nicht mit Ihnen tanzen.“


  Christian beschlich der Eindruck, dass sie, auch wenn sie lächelte, etwas aus seiner Reichweite gerückt war, dass sie sich hinter der Mauer ihrer Entschlossenheit verschanzte. Er zwang sich weiterzulächeln, obwohl ihm im Moment wirklich nicht danach zumute war.


  Die Lady versteckte sich also hinter den Konventionen. Das stellte nun wirklich eine Herausforderung dar. Er riskierte einen Blick auf die Begleiterin der Dame und sah, dass diese Lady Elizabeth höchst erstaunt betrachtete, so als könnte sie ihren Ohren nicht ganz trauen.


  Christian unterdrückte ein Lachen. Vielleicht war die junge Frau doch nicht so spröde, wie sie tat? Nun, bei diesem Spiel konnte er auch mitmachen.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte mit leicht gehobenen Brauen auf sie hinunter. „Nein, Mylady. Wir sind uns nicht richtig vorgestellt worden. Im Grunde genommen sind wir uns ungebührlich fremd.“ Er verharrte bei dem Wort, liebkoste es verführerisch mit der Stimme.


  Sie senkte den Blick, sodass ihre langen Wimpern auf den plötzlich ganz rosigen Wangen ruhten.


  „Mylord“, versetzte die Anstandsdame scharf und wedelte so heftig mit dem Fächer, dass er jeden Augenblick davonzufliegen drohte, „es ist üblich, so lang zu warten, bis man durch einen Dritten vorgestellt wird, ehe man eine Dame zum Tanz auffordert.“


  „Ja, aber ich hätte nicht gedacht, dass Lady Elizabeth hier zu der Sorte Frauen gehört, die auf derartigen Dingen bestehen.“


  Das trug ihm erneut einen Blick von Elizabeth ein. „Und für welche Sorte Frau halten Sie mich dann?“


  „Die Sorte, die Langeweile nicht toleriert.“


  Das schien sie gleichzeitig zu freuen und zu ärgern. Amüsiert beobachtete er den Widerstreit dieser gegensätzlichen Empfindungen. Schließlich schüttelte sie mit leisem Bedauern den Kopf. „Mylord, Sie kennen mich überhaupt nicht.“ „Ähm, Beth?“, begann ihre Begleiterin mit einem warnenden Unterton.


  Lady Elizabeth wandte den Kopf. „Ja?“


  Die Dame blickte von Elizabeth zu Christian und wieder zurück. „Du ... ähm ... hast etwas vergessen.“


  Lady Elizabeth zog die Brauen zusammen. „Was denn?“ Die Anstandsdame tat nun etwas sehr Merkwürdiges: Sie tippte sich mit dem Finger an die Lippen.


  Lady Elizabeth runzelte die Stirn. „Wa... oh! Das. Das habe ich ganz vergessen.“ Sie biss sich auf die Lippen und warf Christian einen verstohlenen Blick zu.


  Christian hatte Mühe, nicht die Hand auszustrecken und ihre Unterlippe zu berühren, in die sie eben die Zähne gegraben hatte. Verdammt, der Mund dieser Frau war für Lei-denschaft wie geschaffen. „Verzeihen Sie, Mylady. Was genau haben Sie denn vergessen? Vielleicht könnte ich Ihnen bei der Suche behilflich sein?“


  Lady Elizabeths Begleiterin räusperte sich. „Nichts eigentlich. Lady Elizabeth sollte ihre Stimme heute Abend ein wenig schonen, für den Fall, dass sie später ... ähm ... singt...“, vage winkte sie mit der Hand, „... oder dergleichen.“


  „Sie soll singen? Hier auf dem Ball?“


  Darauf trat verlegenes Schweigen ein.


  Christian runzelte die Stirn, noch während er Elizabeths sanft gerötete Wangen betrachtete, den elegant geschwungenen Hals. Sie nur anzusehen war schon die reinste Freude. Schade, dass ihr Großvater ein Verbrecher war.


  Er biss die Zähne zusammen. Das durfte er nie vergessen - die Wahrheit über den Duke of Massingale und wie er Christians Mutter dazu verdammt hatte, in einer feuchten Zelle eines schrecklichen Todes zu sterben. Der Gedanke daran, wie seine Mutter dort allein in der Zelle saß, all ihrer Besitztümer und ihrer Würde beraubt, würde jedes zartere Gefühl, das er für die Frau vor ihm empfinden mochte, im Keim ersticken.


  Elizabeth wählte genau diesen Augenblick, um ihm durch ihre Wimpern hindurch einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Humor glitzerte in ihren Augen, und noch etwas anderes ... Sinnlichkeit, gepaart mit Unschuld. Christian empfand leises Bedauern und fragte sich, ob er wohl richtig handelte.


  Verdammt, was dachte er sich nur? Natürlich handelte er richtig - plante er dies nicht schon seit Jahren? Das Leben ließ ihm schließlich gar nichts anderes übrig. Lady Elizabeth war sein Schlüssel zum geheimnisumwitterten Tod seiner Mutter. Aber zuerst musste er seine Pläne anpassen. Er würde nun nicht länger eine einsame Unschuld verführen, sondern eine schöne Frau, der die Verehrer nur so zu Füßen lagen.


  Er blickte sich um und fragte sich, warum keiner zu sehen war. Warum auch immer, Christian wusste, dass es sie gab und sie nur den geeigneten Moment abwarteten. Die Frau vor ihm war einfach zu schön und auch zu reich, als dass man sie lange alleine ließ. Er würde sich von den Heerscharen ihrer Verehrer abheben müssen. Am besten wäre es, wenn er versuchte, anders zu sein, interessant und, wenn möglich, selbst begehrenswert.


  Er legte den Kopf schief und sah sie direkt an. „Manche sehnen sich nach Sicherheit und Langeweile, andere nach Aufregung und Abenteuer. Zu welcher Sorte gehören Sie, Lady Elizabeth? Sind Sie eine schüchterne Jungfer, die auf Sicherheit aus ist? Oder eine wagemutige Frau voller Geheimnisse?“


  Bei dieser persönlichen Bemerkung biss Beth sich auf die Lippen. Schauer rieselten ihr den Rücken herab. Der Mann vor ihr war weder sicher noch langweilig. Nein, er war sehr viel gewandter als alle Männer, die sie bisher kennengelernt hatte, und gewiss auch intelligenter. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen und irgendwie auch von ihm herausgefordert.


  „Nun?“, beharrte er leise und warf ihr ein atemberaubendes schiefes Grinsen zu. „Zu welcher Sorte gehören Sie?“


  Beth gestattete sich ein Lächeln - kurzfristig. „Mylord, was ich bin oder nicht bin, g-g-geht Sie nichts an.“


  Sein Blick flackerte kurz, als er ihr Stottern hörte, und sie wand sich innerlich. Aber auch wenn es bedauerlich war -ihr blieb gar nichts anderes übrig. Gott sei Dank hatte Beatrice sie noch an ihren Fehler erinnert.


  Wenn ihr Plan funktionieren sollte, durfte sie nichts falsch machen, zumindest nicht so früh. Sie hatte schon eine ganze Reihe Verehrer abgeschreckt, aber es galt noch einige loszuwerden, und ein paar von ihnen zeigten sich erstaunlich hartnäckig.


  Trotzdem ... sie warf dem Mann einen raschen Blick zu und musste eine Spur Bedauern hinunterschlucken. Bei all den Dummköpfen, die ihr bisher den Hof gemacht hatten, war es ihr egal, wenn sie der Sprache kaum mächtig schien, doch bei dem Mann, der jetzt vor ihr stand, war ihr das nicht recht. Ihm hätte sie durchaus etwas zu sagen gehabt, und sobald er eine seiner sarkastischen Sticheleien losließ, brannten ihr auf der Zunge die geistreichsten Antworten.


  Anscheinend hatte Beatrice Beths Bedauern bemerkt, denn sie sagte rasch: „Beth, wage ja nicht ...“ Mit großer Entschlossenheit ließ sie den federbesetzten Fächer zuschnappen. „Mylord, als Lady Elizabeths Anstandsdame muss ich diese Unterhaltung leider unterbinden, bis Sie einander richtig vorgestellt wurden.“ Damit nickte sie dem Mann erhaben zu, nahm Beth am Ellbogen und zog sie zum Tisch mit den Erfrischungen.


  „Wahrhaftig, Beth! “, murmelte Beatrice. „Für dieses kleine Manöver habe ich bei dir jetzt etwas gut. Wenn ich mich nicht eingemischt hätte, hättest du deinen ganzen schönen Plan verdorben.“


  „Hätte ich nicht“, widersprach Beth, doch ihre Stimme klang auch in ihren eigenen Ohren hohl. Sie blickte über die Schulter. Der Viscount stand immer noch dort, eine Hand lässig auf die Hüfte gelegt, und sah ihr nach, ein leises Lächeln um die sinnlichen Lippen.


  Zögernd erwiderte Beth das Lächeln.


  Die Reaktion kam umgehend: Sein ganzes Gesicht wurde von einem Strahlen erhellt. Beth stockte der Atem, so warmherzig war dieses Lächeln. Was hatte dieser Mann nur an sich, das ihn von allen übrigen Männern im Raum unterschied? Er war so ... lebendig. So kraftvoll. Jeder Zoll von ihm sprach von Zielstrebigkeit, Tüchtigkeit und einer kaum unterdrückten Leidenschaft. Er war arrogant und ungestüm, stolz und reuelos. All das und mehr konnte sie an seiner Miene ablesen, und sie war fasziniert wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Beatrice zog Beth auf die andere Seite des Büfetts. „Endlich in Sicherheit!“ Beatrice blickte zurück. „Gut. Lady Cumberland ist unterwegs zu ihm und wird ihn gleich in ein Gespräch verwickelt haben. Sie gehört nicht zu denen, die einen attraktiven Mann so schnell aus den Fängen lassen, wenn sie ihn einmal zu fassen bekommen haben. Wir brauchen nicht zu befürchten, dass er uns folgt.“


  Beth stellte sich auf die Zehenspitzen. Beatrice hatte recht: Lady Cumberland sprach tatsächlich mit Westerville. Gerade legte sie ihm besitzergreifend die Hand auf den Arm. „Was fällt ihr ein, sich so an ihn zu schmiegen?“


  „Das tut sie doch bei jedem Mann, mit dem sie spricht.“ „Ich weiß. Es ist nur ... oh! Wenn ihr Kleid noch etwas tiefer ausgeschnitten wäre, würde ihr alles rausfallen.“ Beth zog eine finstere Miene. „Wie kann sie sich nur so zur Schau stellen? Ich würde niemals „Lieber Himmel“, sagte Beatrice fassungslos. „Du kannst dich doch nicht zu diesem Mann hingezogen fühlen!“ Widerstrebend riss Beth den Blick vom Viscount los. „Hingezogen? Wer hat gesagt, ich wäre zu ihm hingezogen?“


  „Ich sehe es dir am Gesicht an. Allerdings würde ich dir raten, dich ein wenig zurückzuhalten. Westerville mag ein Viscount sein, aber seine Stellung ist undurchsichtig. Es heißt, dass ihm das Vermögen noch gar nicht sicher ist. Eigentlich gehen sogar Gerüchte, dass ... “ Beatrice presste die Lippen zusammen. „Vergiss es. “


  „Was für Gerüchte?“


  „Nichts. Gar nichts. Ich ... ich habe nur so dahingeredet.“ „Da kannst du mir genauso gut gleich alles erzählen, was du weißt. Ich hole es ja doch aus dir heraus. Du konntest noch nie ein Geheimnis für dich behalten.“


  Beatrice seufzte. „Ich weiß, ich weiß. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du dich nicht zu diesem Mann hingezogen fühlst. Dein Großvater würde mich umbringen.“


  „Ich fühle mich nicht zu Lord Westerville hingezogen.“ Es war mehr als das. „Und was Großvater betrifft, dem ist egal, was ich tue.“


  Beatrice warf ihr einen betont ausdruckslosen Blick zu. Beth wünschte sich, ihre Cousine würde ihren Großvater nicht so gut kennen. „Also schön. Großvater würde sich schon bekümmern.“ Sie sah noch einmal zum Viscount und fragte sich, ob ihr Großvater sich damals, als er seine zukünftige Frau zum ersten Mal gesehen hatte, wohl ebenso gefühlt hatte.


  Bei dem Gedanken begann ihr Herz wie wild zu hämmern. Interessiert mochte sie sein, aber sie war nicht verliebt -ganz anders als ihr Großvater damals.


  „Was für ein Durcheinander“, meinte Beatrice kopfschüttelnd. „Beth, zwischen euch ist irgendetwas. Das habe ja sogar ich gespürt.“


  Beth warf einen weiteren Blick zu Westerville. Er hatte sich zu Lady Cumberland hinuntergebeugt, um ihr zuzuhören. Ihre roten Locken bildeten den perfekten Hintergrund für sein schwarzes Haar.


  Aus unerfindlichen Gründen tat Beth plötzlich das Herz weh. Vielleicht war das, was sie empfand, eine rein körperliche Reaktion. Sie beobachtete ihn noch ein wenig. Allmählich keimte Ärger in ihr auf. Sollte sie dieses merkwürdige Gefühl nicht wenigstens näher ergründen? Sichergehen, dass es nichts weiter als körperliche Anziehungskraft war?


  „Meine Liebe, bitte tu jetzt nichts Überstürztes.“


  Beth blinzelte ihre Cousine an. „Wie kommst du darauf, dass ich überhaupt etwas tun möchte?“


  „Ich kenne dich seit deiner Geburt, und ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du irgendetwas im Schilde führst. Genau denselben Ausdruck hattest du auch, als du mich überredet hast, Wache zu halten, während du aus dem Stall deines Großvaters einen der neuen Wallache stibitzt hast.“ „Ausgeliehen“, meinte Beth mit einem leichten Grinsen. „Wir wollten das Pferd schließlich zurückbringen, oder? Von Stehlen war keine Rede! “


  „Dein Großvater sah das damals anders. Vor allem, nachdem dich das Biest abgeworfen hatte. Himmel, ich war damals felsenfest davon überzeugt, dass du tot warst. Du kannst von Glück reden, dass du nicht mit dem Kopf auf einem Felsen aufgeschlagen bist. Und dein Großvater ...“ „Der regt sich dauernd über irgendetwas auf.“


  „Genau, sage ich doch! Ich bekomme seinen Ärger schon oft genug zu spüren, mehr kann ich davon nicht gebrauchen.“ Beatrice sah Beth in die Augen. „Was du auch im Schilde führst, ich will dein Wort darauf, dass du es sofort wieder vergisst.“


  Beth hätte sich beinahe geweigert. Dann aber entdeckte sie den arroganten Comte Villiers, der sich anschickte, sich auf sie zu stürzen. Wenn sie nicht weiter so tat, als stotterte sie, wäre sie vielleicht bald an einen Mann wie den Comte gebunden. Der Gedanke war, gelinde ausgedrückt, ernüchternd.


  Sie warf dem attraktiven Viscount einen letzten bedauernden Blick zu. Er fing den Blick auf, über Lady Cumberlands Kopf hinweg.


  Es fiel ihr schwer, doch Beth widerstand dem drängenden Verlangen, alle Konventionen in den Wind zu schlagen und zu ihm zu gehen. Sie riss sich zusammen und wandte sich ab, sodass er nur ihre Schulter zu sehen bekam, während sie ihrer Cousine ein gequältes Lächeln schenkte. „Also schön. Ich verspreche dir, dass ich nichts mehr mit dem Viscount zu tun haben will.“


  Beatrice schüttelte den Kopf. Auf ihrer Miene zeigte sich ein Ausdruck fast komischer Bestürzung, als sie zu Westerville hinübersah. „Das Problem ist, dass ich dir keinen Vorwurf machen kann. Er ist wirklich attraktiv, und dass es auch noch heißt, er wäre ein ...“ Beatrice warf Beth einen raschen Blick zu.


  „Ein was?“


  Beatrice seufzte. „Ach, schon gut, früher oder später bekommst du es ja doch heraus. Bevor er den Titel erbte, war Westerville eine Art verlorene Seele auf Wanderschaft. Seine Mutter starb im Gefängnis, wo sie wegen Hochverrats einsaß, und sein Vater war der Earl of Rochester, auch wenn der ihn nie zu sich nahm. Noch schockierender ist, dass dem Earl auf dem Totenbett einfiel, dass er Westervilles Mutter tatsächlich geheiratet hatte und er nun urplötzlich zwei legitime Erben besaß.“


  „So eine Geschichte glaubt doch bestimmt kein Mensch!“


  „Niemand konnte das Gegenteil beweisen. Der Earl konnte Dokumente und Zeugen beibringen, sogar einen Priester, der schwört, er hätte die Zeremonie abgehalten.“


  „Nein!“


  „O ja! Am spannendsten ist allerdings, wo der Viscount die Jahre verbrachte, als er noch kein Viscount war.“ Beatrice senkte die Stimme. „Es heißt, er sei Straßenräuber gewesen.“


  „Was?“ Beth sah zu Westerville. Er redete jetzt mit einer anderen Dame, einer Brünetten mit Saphiren im Haar. Er beugte sich vor, um ihr zuzuhören, und die dunklen Haare fielen ihm in die Stirn. Obwohl er der bestangezogene Mann im ganzen Raum war, hatte er doch etwas an sich ... etwas Wildes, Ungezähmtes. Sie zitterte. „Ich sehe ihn förmlich vor mir.“


  Beatrice nickte. „Ich auch. Es heißt auch ... ach, verflixt. Da kommt der Comte. Bitte stottere, so gut du nur kannst. Ich kann diesen Mann nicht ertragen.“


  Beth schnitt eine Grimasse. „Ein aufgeblasener Esel.“ „Der dringend eine reiche Frau braucht. Vielleicht solltest du dir auch noch ein paar Zuckungen zulegen.“


  „Ich würde einen ganzen Anfall Vortäuschen und zu Boden fallen, wenn ich glaubte, es würde etwas helfen. Der Mann ist die reinste Pest.“


  Der Comte war bei ihnen, ehe Beth antworten konnte. Die nächsten Augenblicke verbrachte Beth damit, Antworten hervorzustottern und das Kichern zu unterdrücken angesichts von Beatrices deutlichen Hinweisen, dass das Stottern noch zu Beths geringsten Problemen zählte.


  Gleichzeitig musste Beth sich aber auch beherrschen, um nicht zum Viscount hinüberzusehen. Insgeheim gestand sie sich ein, dass der Mann eine Gefahr war, wenn auch eine, die leicht zu umschiffen war.


  Schließlich tauchte Lady Clearmont aus dem Spielzimmer auf, mit merklich schmälerem Retikül, und scheuchte den Comte davon. Beth war bereit zum Aufbruch. Sie hatte sich mit Beatrice für nächsten Morgen verabredet, und bald saß sie in Lady Clearmonts Kutsche.


  Kurze Zeit später kamen sie im Stadthaus der Massin-gales an. Beth wünschte Ihrer Ladyschaft gute Nacht und begab sich in ihr Schlafzimmer. Eilig kleidete sie sich aus, bürstete sich das Haar, zog das Nachthemd an, schlüpfte zwischen die kühlen Laken und blies die Kerze aus. Erst als sie in vollkommener Dunkelheit dalag, erlaubte Beth sich, ausführlich darüber nachzudenken, welch verheerende Folgen ein Paar dicht bewimperter grüner Augen und ein charmantes schiefes Lächeln nach sich ziehen konnten.


  4. KAPITEL


  Wenn er sich Mühe gibt, kann ein guter Diener in den meisten Dingen recht behalten, eine Leistung, die den meisten Dienstherren schwerfallen dürfte.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Erst Stunden später kehrte auch Christian nach Hause zurück, durchaus zufrieden mit den Ergebnissen dieses Abends. Ihm war nicht entgangen, dass ihn die Dame den ganzen Abend verstohlen beobachtet hatte. Und eines wusste er über die menschliche Natur: Man begehrte, was andere Menschen bewunderten. Und so hatte Christian dafür gesorgt, dass Lady Elizabeth sah, wie er mit allen möglichen Damen flirtete. Dabei spielte es für ihn keine Rolle, wie die Damen aussahen, ob sie groß oder klein, dick oder dünn, hübsch oder hässlich waren - Lady Elizabeth konnte ohnehin keine das Wasser reichen. Ein Umstand übrigens, der ihn ziemlich beunruhigte.


  Reeves empfing ihn in der Eingangshalle. Christian ließ sich von ihm aus dem Überrock helfen. „Guten Abend, Reeves!“ „Es ist lang nach Mitternacht, Mylord. Guten Morgen wäre vielleicht angebrachter. “


  „Um genau zu sein, es ist fast drei. Also dann, guten Morgen“, antwortete Christian.


  Reeves reichte den Überrock an einen Lakaien weiter und sah dem Mann geistesabwesend nach. Sobald die Halle leer war, wandte Reeves sich an Christian. „Wollen Sie sich sofort zurückziehen, Mylord? Oder möchten Sie noch etwas speisen, damit Sie sich rascher von den Folgen der Trunkenheit erholen?“


  Christian grinste. „Ich habe keinen Hunger, und müde bin ich auch nicht. Ich glaube, ich genehmige mir noch ein Glas Portwein.“


  „Sie haben eine eiserne Konstitution, Mylord“, kommentierte der Butler trocken.


  „Danke.“ Er wandte sich zur Bibliothek. „Hat Willie von sich hören lassen?“


  „Jawohl, Mylord. Auf Ihrem Schreibtisch liegt eine Botschaft.“


  „Hervorragend.“ Christian trat zum Schreibtisch, nahm den versiegelten Brief und öffnete ihn.


  Reeves wartete in respektvollem Schweigen, während Christian die Botschaft las.


  „Gut!“ Christian legte den Brief auf einem Seitentischchen ab. In diesem Moment fing er Reeves’ Blick auf.


  „Tut mir leid, Mylord. Ich bin nur ein wenig überrascht, dass Master William überhaupt in der Lage ist, eine Nachricht zu verfassen.“


  „Ich habe es ihm beigebracht. Ein nützlicher Kerl, unser Willie.“


  „Gewiss, Mylord.“


  „Er kommt morgen und bringt etwas Wichtiges mit.“ Christian nickte nachdenklich. „Unser Verdacht scheint Frucht getragen zu haben.“


  Reeves ging zum Kamin, wo bereits Holz aufgeschichtet war. Er nahm die Zunderbox vom Kaminsims, und binnen kurzem flackerte ein kleines Feuer.


  Sobald er die Abzugsklappe justiert hatte, ging der Butler zur Anrichte und goss ein Glas Portwein ein, das er anschließend Christian brachte.


  Dankbar nahm Christian das Glas, ließ sich in einem Ses-sel am Kamin nieder und nahm einen Schluck. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit floss so angenehm durch seine Kehle. „Das ist ein hervorragender Tropfen. Fast so gut wie die Ladung, die ich einmal einem italienischen Grafen in der Nähe von Bath gestohlen habe.“


  „Bitte, Mylord. Reden Sie doch nicht über die alten Zeiten.“


  Christian grinste. „Ich werde mich bemühen.“


  „Danke, Mylord. Wo genau befindet sich der Portwein denn jetzt, den Sie, ah, besorgt haben?“


  „Ich habe ihn getrunken.“


  Reeves sah ihn empört an. „Allein?“


  Christian überlegte. „Nun ja. Größtenteils.“


  Reeves seufzte. „Manchmal sind Sie wirklich genau wie Ihr Vater.“


  Christians gute Laune verflüchtigte sich. „Ich möchte Sie bitten, ihn nicht zu erwähnen. Zumindest nicht, ehe ich ein, zwei Flaschen von dem hier intus habe.“


  Der Butler verneigte sich und sah klugerweise davon ab, dies zu kommentieren. Christian hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass ihm die Kiefer wehtaten. Sein Vater, der verstorbene Earl of Rochester, hatte Christian und seinen Zwillingsbruder nie anerkannt. Er hatte zwar regelmäßig Geld für ihren Unterhalt geschickt, aber das war auch alles gewesen.


  Schlimmer noch, als ihre Mutter unschuldig ins Gefängnis geworfen worden war, hatten Christian und sein Bruder Tristan ihrem Vater geschrieben und ihn um Hilfe gebeten, doch er hatte nicht geantwortet. Als sie dann nichts mehr als Lumpen besaßen, hatte ihr Hauslehrer sie an eine Presspatrouille verkauft. Tristan hatte dafür gesorgt, dass sein jüngerer Zwillingsbruder fliehen konnte, war selbst aber nicht mehr davongekommen, sondern schließlich auf hoher See gelandet. Irgendwann, nach vielen Prügeleien und Schlimmerem, hatte er es gelernt, sein neues Leben zu lieben, aber das hatte Jahre gedauert.


  Christian war in der Zeit vollkommen verlassen gewesen.


  Er war zehn und vollkommen verängstigt, und so hatte er sich nach London durchgeschlagen. Wochenlang war er unterwegs gewesen, wäre manches Mal beinahe verhungert, bis er gelernt hatte, sich zu nehmen, was er brauchte. Als er schließlich am Gefängnis angekommen war, hatte er jedoch erfahren müssen, dass seine Mutter wenige Tage davor gestorben war, an einem schrecklichen Fieber, das auf ihre elenden Lebensumstände zurückzuführen war. Christian lebte fortan als Straßenjunge und musste Tag für Tag kämpfen, nur um den nächsten erleben zu können.


  So merkwürdig es auch war, Nacht für Nacht, selbst in jenen verzweifelten Stunden, hatte er davon geträumt, dass sein Vater noch rechtzeitig kam, um seinen Bruder und vor allem seine Mutter zu retten. Und jeden Morgen wachte er auf, nur um festzustellen, dass seine Träume nichts als das waren - Träume.


  Jetzt fing Christian den Blick des Butlers auf. „Vergleichen Sie mich nie wieder mit meinem Vater. In meinem eigenen Haus dulde ich keine Beleidigungen.“


  Reeves seufzte tief. „Ich verstehe ja, warum Sie so schlecht auf Ihren Vater zu sprechen sind, aber er hat durchaus etwas für Sie und Ihren Bruder empfunden.“


  „Zu wenig, und es kam zu spät.“


  „Sehr wahr, Mylord. Der Earl war in vielerlei Hinsicht kein sehr verantwortungsvoller Vater. Und er hat sich zu wenig um Sie gekümmert. Aber den Tod Ihrer Mutter können Sie ihm nicht zum Vorwurf machen. Er hielt sich damals außer Landes auf und war sich ihrer Zwangslage nicht bewusst.“


  „Wenn er sich etwas aus uns gemacht hätte, hätte er schon dafür gesorgt, dass sie ihn erreichen kann. Dass wir ihn erreichen können. “


  „Der Earl hatte viele, viele Fehler. Als Vater hat er furchtbar versagt, ich kann ihn da nicht in Schutz nehmen. Aber was er seinem Titel und seinem Namen schuldig war, das wusste er tatsächlich. Meiner Ansicht nach sollten Sie das auch lernen. Es wird Ihnen dabei helfen, das Vermögen von den Treuhändern zu erringen.“


  „Ich bin den Treuhändern bereits begegnet, und sie waren von meinen eleganten Manieren und meinem gesellschaftlichen Schliff sehr angetan“, versetzte Christian ein wenig bitter. „Lauter Dummköpfe, alle miteinander, die mehr auf die Falten eines Krawattentuchs schauen als auf den Charakter. Vorausgesetzt, ich stelle mich nicht ganz dumm an, werden Sie das Vermögen freigeben.“


  „Hoffentlich behalten Sie recht, Mylord. Ihre Einschätzung der Treuhänder ist leider nur zu korrekt. Die Freunde Ihres Vaters waren vielleicht nicht die beste Wahl, um die Verteilung des Vermögens zu beaufsichtigen.“


  Noch ein Beispiel für die grundsätzliche Selbstsucht seines Vaters, dem Testament solch alberne Bedingungen beizufügen. Die Titel gingen in jedem Fall an Tristan und ihn, egal was geschah, aber das Vermögen bekamen sie nur mit Zustimmung der Treuhänder.


  Es wurmte Christian, dass er sich mit diesen Schwächlingen abgeben musste. Allein auf sich gestellt, würde keiner von ihnen auch nur einen Tag überleben. Christian hingegen hatte seine Fähigkeiten verfeinert. Außerdem hatte er sich eine harte Schale um sein Herz zugelegt. Auf gewisse Weise hatte sein Vater ihm einen Gefallen erwiesen, als er nicht gekommen war. Das Leben war ein harter, aber gründlicher Lehrmeister.


  Christian dachte sich, dass er wohl dankbar sein sollte für den unerwarteten Sinneswandel seines Vaters. In fortgeschrittenem Alter hatte der Earl eine junge Frau geheiratet in der Hoffnung, ein paar Erben in die Welt zu setzen, doch der Nachwuchs wollte sich nicht einstellen. Die Vorstellung, sein Titel und sein Besitz könnte an irgendeinen entfernten Verwandten fallen, war zu viel gewesen für den Stolz des alten Mannes, und so hatte er Dokumente fabriziert und einen „Zeugen“ aufgetrieben, welche die heimliche Heirat zwischen ihm und Christians Mutter bewiesen. Auf diese Art hatte der Earl die Abstammungslinie der Familie gesichert - mit Hilfe seiner illegitimen Söhne, die er bisher so erfolgreich ignoriert hatte.


  Da die Knaben aber im zarten Alter von zehn Jahren sich selbst überlassen worden waren, befürchtete der Earl, sie könnten möglicherweise nicht über die sozialen Fähigkeiten verfügen, die vonnöten waren, um sich in der Gesellschaft zu bewegen, ohne überall Hohn und Spott zu ernten. Und das war etwas, was der Earl nicht dulden wollte. Daher wurde Reeves ausgeschickt, Rochesters treuster Diener, ausgerüstet mit einem Bündel Geld und der Instruktion, Christian und seinen Bruder salonfähig zu machen.


  Christian hasste die Treuhänder und fand es abstoßend, dass er gezwungen war, bei dieser ganzen Heuchelei mitzumachen. Leider brauchte er das Vermögen seines Vaters, und das nicht nur für sich. Sein Bruder Tristan zählte auch auf ihn.


  Als ältester Sohn hatte Tristan den Titel des Vaters geerbt, doch die Treuhänder hätten Tristans Ehefrau nicht gebilligt. Aufgrund der Umstände, die den Tod ihres ersten Ehemanns überschattet hatten, war Prudence in einen schrecklichen Skandal verwickelt gewesen. Deswegen konnte sie niemals als geeignete Countess gelten.


  Tristan hatte die Prüfung daraufhin an Christian weitergereicht, weil er überzeugt davon war, dass sein Bruder das Vermögen für beide sichern könnte. Diese Verantwortung hätte beinah Christians Pläne zunichtegemacht. Nun war er gezwungen, sich nach den gesellschaftlichen Regeln zu richten.


  Reeves schien Christians Gedanken lesen zu können, denn er lächelte ein wenig. „Ich habe noch keinen Mann gesehen, der so freudig auf ein Vermögen verzichtet hat wie Ihr Bruder.“


  „Ich habe versprochen, dass ich ihm das Heim für verletzte Matrosen finanziere. Ich kann ihn nicht enttäuschen.“ Christian rang sich ein schwaches Lächeln ab. „Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Wenn er mich gelassen hätte, hätte ich ihm auch mehr gegeben. “


  „Er war durchaus zufrieden damit, wie sich die Dinge letztlich entwickelten.“ Der Butler schwieg einen Augenblick. „Vielleicht finden Sie auch eine Lady Prudence, Mylord. Das wäre wirklich genau das Richtige.“


  Das Letzte, was Christian jetzt wollte oder brauchte, war eine Ehefrau. Er lebte frei und ungebunden, zog von einem Gasthaus zum anderen und nahm nur, was er zum Überleben brauchte. Sobald es kompliziert wurde, verabschiedete er sich. Wenn er seinen Plan ausgeführt und seine Rache eingefordert hatte, würde er weiterziehen.


  Vielleicht würde er mit seinem Diener Willie nach Schottland reisen, um sich die Gegend anzusehen, nachts mit gezogenem Degen, um sich gegen jede Gefahr zu wappnen. Christian juckte es schon in den Fingern nach seinem glatten, kühlen Degengriff.


  Bald. Sobald er hier fertig war ... Er nahm einen Schluck. „Danke für den Portwein, Reeves. Das war jetzt genau das Richtige. “


  „Ich habe mir erlaubt, etwas von den sorgfältig gehüteten Vorräten des alten Earls für Sie herbringen zu lassen. Ihr Bruder hat darauf bestanden.“


  Christian blickte auf das Glas. Sein Bruder wohnte nun mit seiner Frau in einem gemütlichen Cottage oben auf den Klippen von Dover. Christian konnte es gut verstehen, wenn man sich nach Gesellschaft sehnte.


  Aber Liebe? Wahre Liebe? So schrecklich die Einsamkeit sein konnte, war sie doch nichts im Vergleich zu den Schmerzen des Verrats. Mit eigenen Augen hatte er gesehen, was die „Liebe“ einem Menschen antun konnte - wie sie Hoffnungen weckte, die selten, wenn überhaupt je eingelöst wurden. Sich zu verlieben bedeutete, dass man schwach und verletzlich wurde, den Launen eines anderen ausgeliefert. Er hatte mit angesehen, wie seine schöne, zuversichtliche, starke Mutter sich in eine schwächliche, weinerliche Frau verwandelte, die sich von den Ereignissen überrollen ließ, bis sie am Ende nichts mehr hatte und ins Gefängnis geworfen und als Verräterin gebrandmarkt wurde.


  Christian nahm einen weiteren Schluck Portwein. Verdammt sollte er sein, wenn er je einen Menschen so nahe an sich heranließ, dass er ihm ausgeliefert war.


  Die Uhr schlug. Reeves meinte: „Es wird allmählich spät. Soll ich Ihr Bett richten lassen?“


  „Gleich.“


  „Natürlich, Mylord.“


  Christian nahm noch einen Schluck. „Reeves, Sie sind von allen Butlern der beste.“


  „Das klingt, als hätten Sie auf diesem Gebiet schon weitreichende Erfahrung gesammelt. Wie das, wenn ich fragen darf, schließlich haben Sie einst in einem Gasthaus logiert?“


  Christian grinste. „Nicht alle weiblichen Passagiere in den Kutschen haben sich mit einem einfachen Kuss zufriedengegeben. Ich glaube, ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich die Boudoirs von halb London von innen kenne.“ Reeves blickte betont zur Decke.


  „Was denn?“


  „Nichts, Mylord. Sie wollten doch, dass ich schweige, wenn Sie etwas sagen, was mich an Ihren Vater gemahnt, daher ...“ „Schon gut!“, versetzte Christian ungeduldig. Rastlos rutschte er auf dem Sessel herum.


  „Jawohl, Mylord.“ Reeves ging zur Anrichte und holte von dort eine kleine Holzschachtel. Er öffnete sie und präsentierte mehrere dünne, gerollte Zigarren. „Mylord? Die habe ich besorgt, als ich heute Morgen auf dem Markt unterwegs war.“


  Christian nahm eine Zigarre und rollte sie zwischen den Fingern. „Vielen Dank. Sie haben wieder einmal meine Gedanken gelesen. “


  „Das ist keine besondere Leistung, wenn man erst einmal weiß, dass Ihr Geist so großartige Gedanken beherbergt wie: ,Jetzt brauche ich etwas zu trinken!, ,Eine gute Zigarre wäre jetzt genau das Richtige!“ und ,Ob Lady Bertram wohl dieses Seidenhemd mit den kleinen Blümchen trägt?“ “ Langsam sah Christian zu seinem Butler auf. „Wie bitte? Wie war der letzte noch mal?“


  Reeves spitzte die Lippen. „Welcher letzte?“


  „Der letzte Gedanke.“


  „Nach ,Eine gute Zigarre wäre jetzt genau das Richtige!'?“ „Ja“, erwiderte Christian grimmig.


  „Hmm. Mal sehen. Ich glaube, ich sagte: ,Ob Lady Bertram wohl dieses Seidenhemd mit den kleinen Blümchen trägt?“


  „Woher wissen Sie von Lady Bertram?“


  Reeves griff in die Tasche und zog ein kleines, gefaltetes Stück Seide heraus. „Hier ist das Hemd Ihrer Ladyschaft. Auf dem Saum ist ihr Name eingestickt. Ich habe es in Ihrer Kutsche unter den Polstern gefunden und waschen lassen. Ich dachte, Sie möchten es vielleicht zurückbringen. Natürlich nur, wenn Lord Bertram wieder einmal nicht in der Stadt weilt.“


  Christian nahm das Hemd und warf es auf den Tisch neben ihm. „Danke, Reeves“, versetzte er trocken. „Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen. “


  „Nicht der Rede wert, Mylord. Darf ich mich erkundigen, ob Ihre Bemühungen an jenem Abend von Erfolg gekrönt waren?“


  „Allerdings.“ Christian drehte das Glas zwischen den Fingern. „Wenn ich die Informationen bekomme, nach denen ich suche ... das wird der schönste Tag in meinem Leben.“ „Ja, eine unschuldige Frau zu verführen verleiht dem Leben eine gewisse Würze, nicht wahr?“


  Christian verschluckte sich an seinem Portwein.


  Reeves trat näher und versetzte ihm einen ordentlichen Schlag auf den Rücken.


  „Aua!“ Christian rieb sich den Rücken und funkelte Reeves erbost an.


  Reeves nahm die Karaffe, die er auf dem Tischchen abgestellt hatte, und trug sie zur Anrichte zurück. „Ich habe nur versucht, Ihnen ein wenig Klarheit zu verschaffen, Mylord.“


  „Mir Klarheit zu verschaffen? Wie kommen Sie darauf, dass ich das nötig hätte?“


  Reeves hob die Brauen.


  „Ich brauche Ihre Hilfe nicht.“ Christian klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne, machte aber keinerlei Anstalten, sie auch anzuzünden. „Mein Gott, Reeves, wenn Sie etwas zu sagen haben, dann heraus damit.“


  Reeves rümpfte die Nase. „Es besteht keinerlei Grund für diesen Ton, Mylord.“


  Christians Miene verfinsterte sich.


  „Keine Sorge, Mylord. Ich werde meine Überlegungen für mich behalten, wie es einem Mann in meiner Stellung gebührt. Es liegt mir fern, Sie mit fruchtlosen Kommentaren zu belästigen, die Sie offensichtlich nicht hören wollen.“ Darauf hob Christian eine Braue. „Sind Sie jetzt fertig?“ Reeves schürzte die Lippen. „Nein.“


  „Das habe ich auch nicht angenommen. Was genau empört Sie eigentlich so?“


  Der Butler seufzte schwer. „Also schön, Mylord. Aber nur, weil Sie darauf bestehen ... “


  Christian schnaubte.


  „Ich kann mich einfach nicht entscheiden, was mir mehr missfällt, Ihre Absicht, eine Jungfrau zu verführen Reeves schloss die Augen und wandte sich ab, „... oder diese Weste.“


  „Was gibt es denn an meiner Weste auszusetzen? Schwarze Seide ist... Moment mal. Ich habe doch gar nicht die Absicht, eine Jungfrau zu verführen! “


  „Ah, was für eine Erleichterung! Dann habe ich Sie wohl falsch verstanden. Ich dachte, ich hätte Sie auf der Fahrt nach London sagen hören, Sie wollten versuchen, sich bei Lady Elizabeth, der Enkelin des Duke of Massingale, einzuschmeicheln. Tut mir wirklich leid, Mylord. Mein Gehör ist auch nicht mehr so gut, wie es einst ... “


  „Ich will mich tatsächlich bei Lady Elizabeth einschmeicheln, wie Sie es so treffend formuliert haben. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich sie verführen will.“


  Reeves wirkte verblüfft. „Ist das die Lady Elizabeth, welche diese Saison in die Gesellschaft eingeführt wird?“


  „Ja, aber Sie dürfen nicht glauben, dass sie noch ein junges Mädchen von siebzehn Jahren ist. Sie ist fünfundzwanzig. Ihr Onkel starb kurz vor ihrem geplanten Debüt, sodass es sich verzögerte.“


  Reeves sah ihn unverwandt an.


  Christian stellte das Glas ab. „Schauen Sie mich nicht so an. Sie ist kein grünes Ding mehr. Im Gegenteil, sie ist die selbstbewussteste Frau, die ich je kennengelernt habe.“ „Tatsächlich?“


  „Tatsächlich. Nicht dass es eine Rolle spielte, denn ich habe nicht die Absicht, überhaupt irgendjemanden zu verführen.“ Es sei denn, es musste sein. Er sah wieder zu Reeves. „Ich will nur so tun, als machte ich ihr den Hof.“


  „Und wenn Lady Elizabeth Ihren vorgetäuschten Schmeicheleien erliegt?“


  „Das wird sie nicht; sie hat einen veritablen Drachen als Anstandsdame. Die Tagend der Dame wird aufs Beste bewacht. Sogar vor mir.“


  „Ich bin froh, dass Lady Elizabeths Großvater weiß, welche Gefahren einer zarten jungen Dame drohen, wenn sie in eine Stadt voller ...“, Reeves’ Blick huschte zu Christian hinüber, „... Wölfe eingeführt wird.“


  Christian grinste. „Bezeichnen Sie mich etwa als Wolf, Reeves?“


  „Das würde ich nicht wagen, Mylord. Es wäre anmaßend.“ „Bis jetzt hat Sie das schließlich auch nicht abgehalten.“ Christian betrachtete den Butler und seufzte dann. „Vermutlich sollte ich Sie in meinen Plan einweihen, sonst denken Sie noch schlechter von mir, als Sie es ohnehin schon tun, falls das überhaupt möglich ist.“


  „Ach, möglich ist es schon“, versetzte Reeves und schenkte Christian nach, „aber ziemlich unwahrscheinlich.“


  „Vielen Dank!“


  „Gern geschehen, Mylord. Wenn Sie Ehrlichkeit zu anstrengend finden, kann ich mir die Informationen aber auch weiter über die üblichen Kanäle besorgen. “


  „Die üblichen Kanäle?“


  „Hier eine Information, die Sie fallen lassen, Dinge, die mir die anderen Dienstboten hinterbringen, lauschen. “


  „Sie lauschen an der Tür?“


  „Ich doch nicht, Mylord“, erwiderte Reeves würdevoll. „Die Lakaien.“


  Christian nahm die Zigarre aus dem Mund. „Die Lakaien lauschen.“


  „Aber natürlich, Mylord. Als ich noch Lakai war, vor vielen, vielen Jahren, habe ich das auch getan.“


  „Jetzt, wo Sie Butler sind, überlassen Sie derartig abscheuliche Aufgaben wohl lieber den Untergebenen.“ Reeves verneigte sich. „Sie besitzen eine rasche Auffassungsgabe, Mylord.“


  „Vielen Dank“, erwiderte Christian noch einmal, diesmal mit ironischem Unterton. Er schüttelte den Kopf. „Sie sind unverbesserlich. Ich weiß nicht, wie mein Vater es so lang mit Ihnen ausgehalten hat.“


  „Ach, das war recht einfach, Mylord. Ich habe ein fürchterliches Gedächtnis. Ihr Vater hat mich recht oft entlassen, nur leider habe ich immer vergessen zu packen. Nach ein, zwei Tagen war er wieder in guter Verfassung und froh, mich zu haben. Ich habe eine gewisse Gabe dafür, für den alltäglichen Luxus zu sorgen. Seine Lordschaft fand das immer sehr tröstlich.“


  Christian sah auf die unangezündete Zigarre. „Das also ist es, was Sie mit Portwein und Zigarre bezwecken? Ein Versuch, sich unentbehrlich zu machen?“


  „Ja“, erklärte Reeves in entschuldigendem Ton.


  Christian musste lachen. „Sie sind wirklich mit allen Wassern gewaschen, Reeves.“


  „Danke, Mylord. Von einem ehemaligen Straßenräuber ist das wirklich ein schönes Kompliment.“ Reeves räusperte sich. „Also, Mylord. Wie war das mit Ihrem Plan?“


  „Ach ja.“ Christian erhob sich und ging zum Schreibtisch. Er öffnete die oberste Schublade. „Es ist ganz einfach. Wie Sie ja wissen, starb meine Mutter im Gefängnis Newgate.“ „Dieses traurigen Umstands bin ich mir bewusst, Mylord. Ihr Bruder hat mir berichtet, was Ihnen damals im Alter von zehn Jahren widerfuhr - wie Ihre Mutter ins Gefängnis geworfen und des Hochverrats angeklagt wurde.“


  „Ja. Eine Weile waren Tristan und ich noch zusammen, aber dann ..." Die Erinnerungen an jenen Tag stiegen wieder in ihm hoch. Er dachte an die kalte, harte Erde, die seinen Fall aus dem Fenster des Gasthauses gebremst hatte. An Tristans Schrei, als er versucht hatte, sich in die Freiheit zu kämpfen, und gescheitert war. An die durchnässten, eiskalten Nächte, die er auf dem Weg nach London durchmachte, immer im Ungewissen über das Schicksal seines Bruders. Und als er London erreicht hatte und sich auf die Suche nach seiner Mutter machte ...


  Christian schloss die Augen und versuchte, den schmerzlichen Widerhall der Vergangenheit auszusperren. Langsam schwanden die Erinnerungen. Er atmete tief durch und öffnete die Augen.


  Reeves beobachtete ihn ruhig. „Tut mir leid, Mylord.“ „Schon gut“, erwiderte Christian, vor Verlegenheit kurz angebunden. Er nahm eine alte Kiste aus der Schublade und stellte sie auf den Tisch. „Mein Bruder und ich wurden von unserem spielsüchtigen Hauslehrer verkauft. Tristan hat sich geopfert, damit ich fliehen konnte. Er wurde zur Seefahrt gepresst.“


  „Während Sie verschwanden.“


  Christian rang sich ein bitteres Lächeln ab. „Das habe ich wohl irgendwie getan: Ich bin im Untergrund von London verschwunden. “


  „Ich weiß nicht, was Sie alles durchmachen mussten, aber angenehm war es sicher nicht.“


  „Angenehm?“ Christian lachte. „Sie sind wirklich der Meister der Untertreibung, Reeves.“


  „Eine notwendige Gabe in meinem Beruf, Mylord. Es freut mich jedoch, dass Sie sich, was Ihnen als Kind auch widerfahren ist, erstaunlich gekonnt durchgeschlagen haben.“ Christian zuckte mit den Schultern, eher um die verkrampften Muskeln zu lockern, als um Reeves zuzustimmen. „Allerdings. Und nun möchte ich beweisen, dass Mutter unschuldig war. Sie saß als Verräterin im Gefängnis; angeblich hatte sie Umgang mit den Franzosen. Später wurde die Anklage fallen gelassen, aber da war sie schon gestorben, allein. Irgendjemand muss sie angezeigt haben. Vermutlich wünschte diese Person ihren Tod und verfiel dann auf diese praktische Methode, ihn herbeizuführen, ohne sich die Hände schmutzig zu machen.“


  „Darf ich fragen, wie Sie diese Person finden wollen?“ „Natürlich.“ Christian öffnete die Kiste. Darin lagen eine emaillierte Schnupftabaksdose, ein mit einem rosa Bändchen zusammengehaltener Stapel Briefe und eine zerrissene Uhrkette. „Das ist alles, was meine Mutter bei ihrem Tod hinterließ.“


  Christian fuhr mit dem Finger an dem Stapel Briefe entlang. „Als ich in London ankam, ging ich sofort nach Newgate. Sie war bereits tot, zwei Wochen davor am Fieber gestorben.“ Wenn Christian die Hand auf die Kiste legte und die Augen schloss, konnte er die Verzweiflung von damals wieder spüren, hatte wieder den bitteren Geschmack des Todes, der Niederlage im Mund. „Einer der Aufseher hat sich gut an sie erinnert. Er hatte die Kiste und hat sie mir verkauft.“


  Zehn Pence hatte er dafür hinlegen müssen, jetzt eine lachhafte Summe. Doch für einen zehnjährigen Knaben kurz vor dem Verhungern hätten es genauso gut tausend Pfund sein können. Aber er hatte unbedingt etwas zur Erinnerung an seine Mutter haben wollen, und so hatte er sich darangemacht, das Geld aufzutreiben. Er hatte alle Anstrengung daransetzen müssen, alle List, deren er fähig war, und er hatte dabei seine Moral und seine Unschuld verloren - doch am Ende hatte er dem Aufseher die Kiste und die Schätze darin abkaufen können.


  „Ich bin sicher“, sagte Reeves in die entstandene Stille, „Ihre Mutter hätte sich darüber gefreut, dass ihre Besitztümer nun in Ihrer Hand sind.“


  „Sie war in Newgate, Reeves. Und keiner wollte ihr helfen. Weder ihre angeblichen Freunde noch ihr Liebhaber.


  Nicht einmal der Mann, der mich und Tristan gezeugt hatte.“ Christian hob die Hand. „Ich weiß, ich weiß. Mein Vater - wenn man ihn denn so nennen kann - hätte vielleicht gern geholfen, aber er hatte sich so weit aus unserem Leben entfernt, dass er nicht zur Verfügung stand.“


  Reeves nickte.


  „Wie es auch passiert war, sie war allein. Sie verkaufte ihren Schmuck, damit sie eine halbwegs trockene Zelle bekam. Danach verkaufte sie ihre Kleidung und ihre Schuhe. Am Ende hatte sie nichts mehr außer Lumpen ... “ Seine Gefühle überrollten ihn.


  Aus Erfahrung wusste er, dass er nichts tun konnte, als sie hinzunehmen, zu ertragen, den Schmerz durch sich hindurchzulassen. Er atmete tief durch, strich über die Briefe, das rosa Band, mit denen sie sie einst eigenhändig zusammengebunden hatte. Die kleine Geste beruhigte ihn irgendwie.


  Reeves räusperte sich. „Gibt es in diesen Briefen irgendwelche Hinweise auf ihre missliche Lage?“


  Christian sammelte sich. „Es gibt einen Brief von einem gewissen Sinclair. Ich halte es für einen Decknamen, es ist alles sehr gestelzt formuliert. Der Brief kommt einem Geständnis gleich. Dieser Sinclair gibt zu, dass meine Mutter aufgrund gezielt lancierter falscher Informationen ins Gefängnis kam.“


  „Jemand sorgte dafür, dass sie ins Gefängnis geworfen wurde, und entschuldigte sich dann?“


  „Es war keine Entschuldigung. Der Ton ist höhnisch. Vermutlich war es für meine Mutter die letzte Ironie: Der Brief war ein Beweis, aber nachdem der Schreiber seine Handschrift verstellt hatte, konnte sie ihn nicht nutzen.“


  „Dann enthält der Brief kaum Anhaltspunkte.“


  „O doch. Dieser Brief führte mich zum Duke of Massingale, Lady Elizabeths Großvater.“


  „Wie das?“


  „Ich habe den Brief einem Freund gezeigt, der sich auf dem Gebiet auskennt.“


  Reeves runzelte die Stirn. „Mylord?“


  Christian lachte. „Mein Freund ist ein Urkundenfälscher, einer der besten.“


  „Ah.“


  „Er streute irgendeinen Puder auf die Oberfläche, und dadurch zeigte sich ein Abdruck, der von einem anderen Brief stammte. Es war ein Siegel. Vom Siegelring des Duke of Massingale. Der Brief kam also aus Massingale House.“ „Verstehe. Und was hat Master William nun herausgefunden?“


  „Er sollte den Priester finden, der Mutter damals auf dem Sterbebett begleitete. Willie ist schon auf dem Weg hierher. Er meint, er hätte etwas Wichtiges entdeckt, das beweisen würde, dass mein Verdacht gegen den Herzog begründet ist.“ Reeves schürzte die Lippen. „Ich kann Sie wohl nicht dazu überreden, einen Weg zum Duke of Massingale zu suchen, der nicht über Lady Elizabeth führt?“


  „Nein. Der Herzog ist ein Einsiedler. Lady Elizabeth ist meine einzige Möglichkeit.“ Christian schloss die Kiste und stellte sie sorgsam in die Schublade zurück. „Noch fehlt mir ein schlüssiger Beweis. Das weiß ich auch. Doch mit jeder Schicht, die ich aufdecke, rücke ich näher an Massingales Schwelle.“ Christian sah den Butler scharf an. „Irgendetwas hat er mit Mutters Tod zu tun. Ich weiß nur noch nicht genau, was.“


  „Es ist eine sehr schwierige und delikate Angelegenheit, Mylord. “


  „Sie wissen ja noch nicht alles. Aber ich höre nicht auf zu graben, ehe ich die Wahrheit kenne. Die ganze Wahrheit.“ Nachdenklich strich er über die raue Kiste. Er war der Wahrheit schon so nahe gekommen, allerdings war sie noch hinter Zeit und Täuschungen verborgen. Christian würde einen Weg finden, sie bloßzulegen. Das war er seiner Mutter schuldig. Plötzlich wurde er sich des abschätzenden Blicks des Butlers bewusst und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich sollte zu Bett gehen. Lady Elizabeth reitet jeden Donnerstag im Park aus.“


  „Sie beobachten ihr Haus?“


  „Ich und jeder andere ernsthafte Verehrer. Die Dame ist ziemlich reich. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie in die Gesellschaft eingeführt wird.“ Christian zuckte mit den Schultern. „Aber ein Plan, der nicht abgewandelt werden kann, taugt auch nichts.“


  „Jawohl, Mylord. Sicher hat Ihnen Ihre Wandelfähigkeit im Leben schon oft gute Dienste erwiesen. Aber ich kann mir nicht helfen ... Mylord, was ist, wenn Lady Elizabeth im Lauf Ihres falschen Spiels echte Gefühle für Sie entwickelt? Werden Sie dann jeden Kontakt abbrechen?“


  „Wenn Sie sie gestern gesehen hätten, wäre Ihnen klar, dass sie nicht der Typ ist, der sich Hals über Kopf verliebt, ganz unabhängig von meinen Absichten.“


  „Ich will hoffen, dass dies der Wahrheit entspricht, Mylord.“ Reeves ging zur Tür. „Ich lasse Ihr Zimmer richten, nachdem Sie am Morgen eine so frühe Verabredung haben.“ Mit einer schweigenden Verbeugung ging Reeves aus dem Zimmer.


  Christian wartete, bis Reeves die Tür zugemacht hatte, und schloss dann die Schublade. Der Verleumder seiner Mutter war in Reichweite. Er spürte, dass es in seiner Macht lag, den Mann zu überwältigen, der sein Leben zerstört und ihn und seine Familie ins Elend gestürzt hatte. Seufzend wandte er sich ab.


  Schließlich schnitt er das Kopfende der Zigarre ab und griff nach der Zunderbox. Er lehnte sich im Sessel zurück, legte die Füße auf den Tisch und dachte an die Wochen, die vor ihm lagen. Es kam ihm so vor, als hätte er sich seit seinem zehnten Lebensjahr nur auf diesen Augenblick vorbereitet. Diesen Kampf würde er genießen, er würde sich ihm mit ganzer Kraft, mit Körper und Seele widmen.


  Er blies einen Rauchring in die Luft, sah zu, wie der schemenhafte Ring nach oben stieg und zerstob. Obwohl es schon sehr spät war, war er immer noch hellwach vor Aufregung. Dieselbe Erregung verspürte er, wenn er mit donnernden Hufen über die Heide galoppierte, Degen und Pistole in Reichweite und vor ihm in der Kutsche ein dicker, fetter Adeliger. Diesmal waren seine Waffen jedoch weder Degen noch Pistole, sondern nur seine Klugheit und die Hilfe, die ihm eine schöne Dame unbewusst leisten würde.


  Überrascht ertappte er sich bei einem Lächeln. Er lehnte den Kopf zurück und blies noch einen Rauchring, größer diesmal. Langsam stieg der silbergraue Ring zur senfgelben Decke empor und löste sich dann auf.


  Befriedigt nickte Christian. Er war bereit. Die Zeit war gekommen. Seine Zeit.


  Der Kampf konnte beginnen.


  


  5. KAPITEL


  Ein wohlgeborener Gentleman wird seine Bedürfnisse nie über die einer Dame stellen. Es sei denn, es habe mit der Beschaffung seines Dinners zu tun. So traurig es auch ist: Wenn es um ihren Braten geht, werden alle Männer Bürgerliche.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  „Nun schau dir das an!“ Mit raschelnden Röcken wirbelte Beth herum. Sie lächelte ihrer Zofe zu. „Ich bin einfach begeistert von meinen neuen Kleidern!“ Vor allem entzückten sie die vielen Farbschattierungen - die hellen Blautöne, Cremefarben, das warme Rosa und die gedämpften Grüntöne. Sie betonten ihren Teint und ihr Haar, und sie fühlte sich darin frisch wie ein Frühlingslüftchen.


  Annie schniefte. „Sie haben genug Kleider für ’n Trousseau, und dabei woll’n Sie das doch gar nicht.“


  „Ich will durchaus ein Trousseau. Nur jetzt noch nicht.“ „Keine Ahnung, warum Sie nicht so schnell heiraten woll’n, wie Sie nur können“, meinte Annie. „Einen guten Mann findet man nicht an jeder Ecke. Ich würd’ sofort den nächstbesten nehmen.“


  „Weswegen du auch schon vier Mal verheiratet warst.“ „Fünf Mal, wenn man den Dänen in Shrevesport mitzählt.“


  Annie schürzte die Lippen. „Ich nehm ihn nicht immer auf die Liste, wo er doch schon am nächsten Tag gestorben ist.“ Um Beths Lippen zitterte ein Lächeln. Sie hatte die mürrische Annie entgegen der Ratschläge ihrer Stiefmutter engagiert und es noch keinen Moment bedauert. Charlotte hatte es missfallen, dass Annie so direkt war und einen manchmal richtiggehend deprimieren konnte. Für die gängigen gesellschaftlichen Normen war die Zofe ziemlich freimütig, und auch ihr Äußeres war reichlich kurios: Von Gestalt war sie groß und schlaksig, und sie besaß ein eckiges, maskulines Gesicht, das von unnatürlich roten Löckchen umgeben war. Doch sie war ein wahres Genie mit der Nähnadel und konnte aus Beths langem blondem Haar verschiedene modische Frisuren zaubern, die ihresgleichen suchten. Alles in allem war sie als Zofe ein Glückstreffer, trotz ihrer Manieren.


  „Annie, du hast ganz recht damit, den Dänen nicht mitzuzählen. Ich hätte den Schurken auch ausgelassen. Wenn ein Mann als Gatte lobend erwähnt werden will, sollte er mindestens eine Woche lang durchhalten. “


  „Find ich auch, Mylady. “ Annie reichte Beth Hut und Handschuhe. In ihren Augen glomm ein misstrauischer Blick. „Wer ist denn der Mann, den Sie heut im Park treffen möchten?“ Angelegentlich streifte Beth sich die Handschuhe über. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Beatrice und ich fahren in ihrem neuen Kabriolett aus. Das ist alles.“


  „Hmm. Dafür, dass Sie nur mit Ihrer Cousine ausfahren woll’n, schauen Sie aber ein bisschen arg aufgeregt aus.“ Annie trat zurück und betrachtete Beth von oben bis unten. Dann nickte sie, so heftig, dass ihre roten Löckchen auf und ab tanzten. „Und Ihren besten Reitdress haben Sie auch angezogen. Da ist ein Mann im Spiel, todsicher.“


  „Du kannst dir so sicher sein, wie du willst, es stimmt trotzdem nicht. Ich habe nicht die Absicht, heute oder an irgendeinem anderen Tag einen Mann im Park zu treffen. “ Was eindeutig gelogen war; den ganzen Morgen hatte Beth an den dunkelhaarigen, grünäugigen Viscount gedacht - seit sie aus einem Traum erwacht war, in dem er sich über sie gebeugt hatte, wie um sie zu küssen. Auch jetzt konnte sie sein attraktives Gesicht vor sich sehen, wenn sie die Augen schloss, seinen warmen Atem spüren, die Erregung kosten, ihm nahe zu sein, so nahe, dass ...


  „Sie können mir nicht erzählen, dass Sie so gucken, weil Sie sich auf eine Ausfahrt mit Ihrer Cousine freuen“, erklärte Annie selbstzufrieden. „Es ist ein Mann.“


  „Ist es nicht“, erklärte Beth freundlich und blickte Annie direkt in die Augen. „Und jetzt möchte ich nichts mehr davon hören.“


  Annie warf die Hände in die Höhe. „Schon gut, schon gut. Bin schon still. Aber verlassen Sie sich drauf, wenn Annie Brice nicht weiß, wann eine Frau auf Beutezug ist, dann weiß es keine. “


  Manchmal war es auch ärgerlich, eine so scharfsichtige Frau zur Zofe zu haben. Beth setzte ihren Hut auf. „Großvater braucht mich zu sehr, für solche Albernheiten ist keine Zeit.“


  „Er würde es anders nennen.“ Annie räumte die Frisierkommode auf. „Wie geht es Ihrem Großvater?“


  „Charlotte hat geschrieben, dass es ihm seit letzter Woche schlechter geht.“ Beth begegnete Annies Blick im Spiegel. „Ich mache mir Sorgen um ihn.“


  „Da verschwenden Sie bloß Ihre Zeit. Der alte Herzog ist zäh wie Büffelleder. Der gibt den Staublappen so schnell nicht ab.“


  Beth musste lächeln. „Wenn das doch nur wahr wäre. “ „Wer sagt denn, dass es das nicht ist?“ Die Zofe hob ein Retikül vom Bett hoch und reichte es ihr. „Und jetzt ab mit Ihnen. Hören Sie auf mit der Schwarzseherei. Es ist ein wunderbarer Tag, die Luft schön knackig. Könnt ja sein, dass Ihnen im Park ein hübscher junger Kerl begegnet, der Ihnen gefällt. Und Ihr Großvater würde sich freuen wie ein Schneekönig. Also, es könnte Ihnen einer begegnen, wenn Sie nicht schon sowieso verabredet wären.“


  Beth nahm das Retikül und hängte es sich über das Handgelenk. „Darauf antworte ich nicht. Bitte halte für heute Abend das rosa Ballkleid bereit. Auf der einen Seite hängt der Saum herunter.“


  „Ich richte es, bis Sie wieder da sind“, erklärte Annie, öffnete die Tür und trat zur Seite. „Gehen Sie nur in den Park und genießen Sie Ihre Ausfahrt. Und Ihren Mann.“


  Beth rauschte an ihrer Zofe vorbei. „Werde ich, Annie. Allein dir zuliebe.“ Während sie die Treppe hinuntereilte, fragte sie sich, ob Westerville wohl wirklich im Park sein würde. Möglich war es, da der Tag ungewöhnlich schön war. Bei solchem Wetter kamen die Leute in Scharen aus den Häusern.


  Ihr Herz klopfte ein wenig schneller bei dem Gedanken. Der Viscount interessierte sie. Natürlich nicht als möglicher Ehemann, er war nicht der Typ, mit dem man einen Hausstand gründete. Nein, er gehörte eher zu den gefährlichen Männern, die einem das Herz brachen. Da hatte Beatrice durchaus recht. Zum Glück hatte Beth nicht die Absicht, sich jetzt schon häuslich niederzulassen, und ein angenehmer Flirt wäre sicher angenehmer, als vor einer Gruppe geldgieriger und langweiliger Lords die stotternde Idiotin zu spielen. Das Problem war nur, dass sie nicht beides haben konnte - mit dem Viscount tändeln und gleichzeitig ihre Verehrer abschrecken. Was bedeutete, dass der Flirt einfach nicht infrage kam.


  Der Tag verlor gleich etwas von seiner strahlenden Helligkeit. Beths Schritte verlangsamten sich, während sie durch die Eingangshalle zur Tür ging, die ihr ein Lakai bereits aufhielt. Draußen sah sie Beatrice und den Stallburschen neben einem schönen neuen Kabriolett stehen, doch Beth konnte keinerlei Begeisterung aufbringen.


  Plötzlich hoffte sie, dass sie dem Viscount nun doch nicht im Park begegnete. Sie setzte ein schwaches Lächeln auf und ging nach draußen.


  Die Tür zu Christians Schlafzimmer fiel ins Schloss. Er öffnete die Augen und schlug hastig die Hände vors Gesicht, als die Sonne durch einen Spalt im Vorhang strahlte. Lieber Himmel, wie spät war es denn? Vorsichtig schaute er zur Uhr auf dem Kaminsims, fluchte laut und schlug die Bettdecke zurück.


  „Guten Morgen“, sagte Reeves vom Schrank her, wo er gerade ein paar Krawattentücher verstaute. „Ihr Morgenmantel liegt am Fußende des Bettes bereit. Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie sich etwas anziehen würden.“


  „Ich brauche den Morgenrock nicht. Geben Sie mir einfach die Breeches.“


  Reeves seufzte, reichte Christian aber das gewünschte Kleidungsstück.


  Christian zog die Reithose an. „Jetzt dürfen Sie hersehen.“


  „Danke, Mylord. Ihr Kammerdiener Walters ist heute Morgen leider nicht in der Lage, Ihnen behilflich zu sein. Er leidet an Zahnschmerzen.“


  Reeves wandte sich zum Kleiderschrank. „Möchten Sie heute die schwarze Weste, die schwarze Weste oder vielleicht doch lieber die schwarze Weste tragen?“


  „Mir gefällt Schwarz eben.“


  „Wie es aussieht, sind Sie völlig vernarrt in diese Farbe, Mylord. Sie sind Ihr förmlich verfallen. Körperlich und geistig ..."


  „Nun geben Sie mir endlich meine Weste!“


  „Jawohl, Mylord.“ Reeves zog eine Weste aus dem Schrank und betrachtete sie einen langen Augenblick. „Ich frage mich, ob ich Ihnen wohl Unrecht getan habe, Mylord. Statt einer beklagenswerten und unerklärlichen Leidenschaft für Schwarz zu frönen, haben Sie vielleicht einen großen Verlust erlitten, vielleicht eines Lieblingspferdes oder eines erstklassigen Jagdhundes, und haben nun das Bedürfnis, die nächsten vierzehn Jahre Trauer für das Tier zu tragen.“


  „Reeves ...“


  „Vielleicht vertragen Sie auch die bunten Färbungen nicht?“


  Christian musste grinsen. „Schwarz habe ich schon immer gemocht. Es bedeutet Macht.“


  Reeves hielt eine schwarze Weste hoch und verglich sie mit einer weiteren. „Sie wirkt wirklich ziemlich mächtig. Wie alle Trauerkleidung.“


  „Ich wollte mit einem Knall in London ankommen. Ich wollte auffallen, das ist wichtig.“


  „Ah. Verstehe.“ Reeves legte eine der schwarzen Westen aufs Bett. „Sie wollen unter lauter bunten Juwelen ein Klumpen Kohle sein. Eine dicke schwarze Taube unter all den farbenprächtigen Pfauen. Ein ...“


  „Verdammt und zugenäht, waren Sie zu meinem Vater auch so frech?“


  „Leider noch schlimmer, Mylord. Damals war ich ja noch jünger und hatte deswegen ein enormes Durchhaltevermögen.“


  „Gut. Der alte Hund hat es nicht anders verdient.“


  „Viele waren der Ansicht, dass es der Earl so schwer wie möglich haben sollte.“ Der Butler reichte Christian ein frisches Hemd und legte eine gestärkte Krawatte aufs Bett. Nachdem Christian das Hemd übergezogen hatte, nahm er die Krawatte, legte sie sorgfältig um und schlang sie zu einem kunstvollen Knoten.


  Er begutachtete sich im Spiegel und senkte ein wenig das Kinn, um den Sitz der Falten zu vervollkommnen.


  In respektvollem Schweigen wartete Reeves ab und reichte Christian dann die Weste. „Ob schwarz oder nicht, Ihre Westen sind alle hervorragend gearbeitet. Dieser Brokatstoff ist wunderbar. “


  Christian schlüpfte in die Weste, ließ die Finger beiläufig über den seidigen Stoff gleiten. „Lange Zeit hatte ich fast nichts. Ein wenig Luxus scheint mir da nicht unangemessen.“


  „Nein, Mylord. Jetzt ist tatsächlich die Zeit gekommen, sich zu verwöhnen.“ Reeves öffnete die Schachtel mit den Anstecknadeln und hielt sie Christian hin.


  Der wählte eine Krawattennadel mit einem großen Rubin und schob sie sorgfältig in das soeben fertiggestellte Kunstwerk an seinem Hals.


  „Ich glaube, diesen speziellen Stil habe ich noch nie gese-hen“, stellte Reeves fest, sobald die Nadel an Ort und Stelle steckte.


  „Ich habe ihn selbst erfunden“, erklärte Christian und bewunderte sich im Spiegel. „Ich nenne ihn ,,Vergeltung“.“


  „Sie werden eine neue Mode kreieren, Mylord.“ Reeves lächelte verhalten. „Merkwürdig, wie sehr Sie sich von Ihrem Zwillingsbruder unterscheiden, nicht nur äußerlich, auch in Ihrer Art.“


  „Tristan macht sich nichts aus Mode. Er zieht es vor, sich zu kleiden, als wäre er noch an Bord eines Schiffs.“


  „Er ist auch durchaus bereit, den Tod Ihrer Mutter ruhen zu lassen.“


  „Er konzentriert sich mehr auf die Zukunft“, erklärte Christian achselzuckend. „So war er schon immer.“ Außerdem hatte Tristan ihre Mutter nie so verstanden wie er selbst. Christian besaß nicht nur die hellgrünen Augen und die golden schimmernde Haut, sondern auch ihre Wertschätzung der schönen Dinge des Lebens.


  Wie hatte sie die Seidenlaken und die schwere spitzenbesetzte Decke auf ihrem Bett geliebt, und er sah immer noch vor sich, wie sie die Finger voll Freude über ein glatt poliertes Möbelstück gleiten ließ. Sie hatte ihr Leben in vollen Zügen genossen, jeden Moment, jede Erfahrung. Das wollte er auch. Vielleicht wäre es ihm möglich, wenn seine Situation einmal geklärt war ...


  Er runzelte die Stirn. Seltsam, bisher hatte er nie darüber nachgedacht, was er tun wollte, wenn er den Mörder seiner Mutter zur Strecke gebracht hatte. Vielleicht weil es immer ein so weit gestecktes Ziel gewesen war. Und nun ... hatte er es in greifbarer Nähe vor sich. Entschlossen straffte er die Schultern.


  Reeves nahm den schwarzen Rock vom Bett. „Ihr Vater hielt große Stücke auf Ihre Mutter. Das habe ich ihn mehr als einmal sagen hören.“


  Christian sah den Butler im Spiegel an. „Versuchen Sie nicht, mich dazu zu bringen, öfter an meinen Vater zu denken, als ich es ohnehin schon tue.“


  Reeves hielt Christian den Überrock hin. „Das würde ich nicht wagen. Ich kann Ihnen auch nicht verübeln, dass Sie zornig auf ihn sind.“


  Christian ließ sich in den Überrock helfen. „Ich bin nicht zornig. Meine Mutter und mein Vater sind beide tot. Zorn wäre da nur verschwendet.“


  „Ich wäre trotzdem zornig. Sehr zornig.“


  Christian sah in den Spiegel. Mit Ausnahme des schneeweißen Krawattentuchs war er von Kopf bis Fuß in unerbittliches Schwarz gekleidet. Nur der glühende Rubin an seinem Hals und das lebhafte Grün seiner Augen störten das schwarz-weiße Bild.


  Er begegnete Reeves’ Blick.


  Der Butler hob die Augenbrauen. „Sehr flott, Mylord.“ „Ich hatte noch nie ein so schön gestärktes Krawattentuch. Sagen Sie nicht, dass Walters das gemacht hat.“


  „Er wurde schon letzte Nacht krank. Ich habe es dann für ihn übernommen.“ Nüchtern betrachtete Reeves Christians Erscheinungsbild und nickte schließlich. „Gern gebe ich es nicht zu, aber ich muss sagen, Schwarz verleiht Ihnen ein gewisses verwegenes Etwas.“


  Christian grinste. „Gut zu wissen, dass all die Jahre auf der Landstraße nicht vergebens waren.“


  Reeves verzog das Gesicht. „Bitte, Mylord. Ich habe Sie doch gebeten, dass Sie Ihren früheren Beruf nicht erwähnen sollen, obwohl... Sie wissen noch, was Sie mir über das Morden erzählt haben?“


  „Dass ich nie im Leben auch nur einer Seele etwas zuleide getan habe.“


  Der Butler atmete erleichtert auf. „Wie schön, dies zu hören, Mylord. “


  „Bei mir sind Sie vollkommen sicher, Reeves. Es sei denn, Sie hören nicht auf, meine Kleider zu kritisieren. In dem Fall kann ich für nichts garantieren.“


  Reeves nickte schwach. „Wenn Sie so lächeln, sehen Sie dem Porträt Ihrer Mutter erstaunlich ähnlich. “


  „Dem ...“ Christian sah den Butler an. „Von meiner Mutter existiert ein Porträt?“


  „In Rochester House, dem Hauptwohnsitz Ihres Vaters. Es gehört jetzt Ihrem Bruder, falls Sie es sehen möchten.“ Tristan würde sich nicht davon trennen, was Christian ihm nicht zum Vorwurf machen konnte. „Ich frage mich, warum Vater das Bildnis einer Frau besaß, die er nicht mal anerkennen wollte.“


  „Er gab das Gemälde nach ihrem Tod in Auftrag. Der Maler bediente sich einer Miniatur, was man dem Ergebnis aber nicht ansieht.“ Reeves seufzte. „Tut mir leid. Ihr Vater war ein wenig geizig.“


  „Geizig?“


  „Ja, Mylord. Sowohl mit seinen Mitteln als auch mit seinen Gefühlen, außer wenn es um Mode ging. Ich glaube, später hat er es bedauert.“


  „Zu spät und zu wenig.“


  „Ja, in vielerlei Hinsicht. Vor seinem Tod sagte er, von allen Frauen, die er kannte, war Ihre Mutter die schönste, sowohl körperlich als auch geistig. “


  „Sie war schön“, erwiderte Christian harsch, „bis sie im Gefängnis am Fieber dahinsiechte. “


  „Er hatte immer Schuldgefühle, weil er nicht da war, um sie zu beschützen.“


  Christian, der sich gerade die Reitstiefel anziehen wollte, hielt inne und drehte sich zum Butler um. „Er hatte Schuldgefühle? Das glauben Sie?“


  „Ja. Er weilte außer Landes, in Italien, als sie ins Gefängnis geworfen wurde. Von der Verhaftung Ihrer Mutter erfuhr er erst zwei Monate später. Wegen der Lage auf dem Kontinent brauchte er eine ganze Weile, um nach London zu gelangen. “


  „Vater reiste nach London, um sie zu retten?“


  „So schnell er konnte, aber er kam zu spät.“ Leise schloss Reeves die Schranktür. „Damals gab er ihr Porträt in Auftrag.“


  Christian starrte auf seine Reitstiefel. Ihm brannte eine Frage auf der Zunge, eine Frage, die er sich schon oft ge-stellt, die er indes nie laut auszusprechen gewagt hatte. „Hat er ... hat er versucht, Tristan und mich zu finden?“


  „Ihr Vater zahlte ein Vermögen an verschiedene zwielichtige Gestalten, die behaupteten, Sie beide finden zu können. Aber Sie und Ihr Bruder waren spurlos verschwunden.“ Christian versuchte zu schlucken, konnte jedoch nicht. Früher hatte er sich so gewünscht, glauben zu können, dass sein Vater nach ihnen gesucht hatte, dass er versucht hatte, seiner Mutter zu helfen. Er hatte es so sehr glauben wollen ... doch im Lauf der Jahre war ihm dieser Glaube abhandengekommen. An seine Stelle war eine Bitterkeit getreten, die nun nicht weichen wollte. „Hat Vater an Mutters Unschuld geglaubt?“


  Reeves seufzte. „Ich weiß nicht, was er glaubte, ich weiß nur, was man ihm sagte. Es hieß, sie sei schuldig. Dass er ihr auch nicht hätte helfen können, wenn er rechtzeitig nach London gekommen wäre.“


  „Wer hat ihm denn diesen Blödsinn erzählt?“


  „Der König.“


  Christian klammerte sich am Bettpfosten fest, bis seine Knöchel weiß hervortraten. „Der König?“


  „Ihr Vater eilte zu ihm, sobald sein Schiff im Hafen festgemacht hatte. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, sich umzukleiden, sondern ritt direkt nach Whitecastle, wo König George zu der Zeit residierte. Obwohl der schon im Bett lag, forderte Ihr Vater eine Audienz.“


  „Dann hat er ja wirklich versucht, ihr zu helfen“, hörte Christian sich voll Staunen flüstern.


  „Ich glaube, er hat sich nie verziehen, als ihm klar wurde, dass ihre Entfremdung sie in eine so schutzlose Lage brachte.“


  „Er hatte allen Grund, sich schuldig zu fühlen.“


  „Aber er hat ..." Reeves zögerte und sagte dann eilig: „Mylord, was Ihrer Mutter auch passiert ist, die Beweislage war erdrückend. König George war von ihrer Schuld überzeugt.“


  „Die Beweise müssen gefälscht worden sein. Willie wird uns die Informationen bringen, die wir brauchen, dann wissen wir, wonach wir suchen müssen. Ich erwarte ihn heute zurück.“ Christian wandte sich zur Tür. „Und jetzt muss ich mich verabschieden. Lady Elizabeth ist diesen Morgen im Hyde Park, wenn man ihrem Lakaien Glauben schenken darf.“


  „Oh, Lakaien lügen nicht“, erklärte Reeves trocken. Christian lächelte. „Nicht wenn sie entsprechend bezahlt werden. Wie sehe ich aus, Reeves? Elegant genug, um der hartnäckigste Verehrer der Dame zu werden, gleich nachdem sie sich für mich entschieden hat?“


  „Sie muss sich zuerst für Sie entscheiden?“


  „Liebe ist wie ein Schachspiel, Reeves. Nur dass es um Herzensangelegenheiten geht. Ich habe alle verfügbaren Informationen genau studiert und festgestellt, dass Massingales Enkelin seine einzige Schwachstelle ist, die einzige Person, die er an sich heranlässt.“


  „Gibt es da nicht auch noch eine Schwiegertochter?“ Christian runzelte die Stirn. „Woher wissen Sie von ihr?“ „Dienstbotenklatsch, Mylord. Nachdem Sie mir freundlicherweise von Ihrem Plan erzählten, habe ich Erkundigungen eingezogen.“


  „Seit letzter Nacht?“


  „Sie mögen ja bis zehn geschlafen haben, ich aber nicht. Ich bin schon im Morgengrauen aufgestanden und zum Markt gegangen. Ich habe mir die Zeit genommen, das Geflügel an einem Marktstand zu inspizieren, und bin dort mit einer gewissen Mrs. Kimble ins Gespräch gekommen, die zufälligerweise die Haushälterin des Duke of Massingale ist.“ „Reeves! Sie ... was haben Sie herausbekommen?“


  „Der Duke vergöttert seine Enkelin. Sie ist auch bei den Dienstboten sehr beliebt. Außerdem habe ich in Erfahrung gebracht, dass er seine Schwiegertochter nicht mag und dass sich sein Gesundheitszustand rapide verschlechtert. Tatsächlich heißt es sogar, er habe nicht mehr allzu lange zu leben. “


  Christian hielt inne. Die schlechte Verfassung des Herzogs war ihm absolut neu. Verdammt, konnte es sein, dass er sein Leben lang davon geträumt hatte, sich an dem Mann zu rächen, der seine Mutter ruiniert hatte, nur um im letzten Augenblick vom Tod besiegt zu werden?


  Fragend zog er die Brauen hoch. „Sonst noch etwas?“


  „Ja. Es hat den Anschein, als gefiele es Lord Massingale nicht, dass seine Schwiegertochter sich für einen Mann interessiert, einen gewissen Lord Bennington, der Lady Charlotte recht nahe steht. Die Haushälterin schien der Ansicht, dass der Mann irgendeine Bedrohung darstellt, aber ich konnte nicht herausfinden, warum sie das glaubt. “


  Christian verzog das Gesicht. Welche Ironie, dass er Wochen damit zugebracht hatte, auf Massingales Anwesen vorzudringen, aber trotzdem nicht weiter als bis in die Ställe gekommen war, während Reeves einfach nur zum Markt spazieren und der Haushälterin ein wenig schöntun musste, um in einem kurzen Gespräch ebenso viel Informationen zu erhalten wie Christian in einem anstrengenden Monat. „Ob alt oder krank, der Duke ist immer noch verantwortlich für den Tod meiner Mutter. “


  „Ob alt oder krank, er ist vielleicht verantwortlich für den Tod Ihrer Mutter“, korrigierte Reeves sanft. „Sie sagten selbst, dass Sie noch nicht genügend Beweise gesammelt haben.“


  „Bald habe ich alles beisammen.“


  „Natürlich, Mylord.“


  Verdammt. Christian fuhr sich durchs Haar. Er war wirklich nicht gern ungnädig, aber ... Er warf Reeves einen harten Blick zu. „Sie sagen es mir doch, wenn Sie noch etwas herausfinden?“


  „Jawohl, Mylord. Selbstverständlich.“


  „Danke. Sie sind ein außergewöhnlicher Mensch, Reeves.“


  „Ich gebe mir Mühe, Mylord.“


  Nach einem letzten Blick in den Spiegel wandte Christian sich zur Tür. „Dann mache ich mich jetzt mal in den Park auf. “ Kurz darauf schritt er den Flur hinunter, wo die Morgensonne auf das polierte Parkett fiel. Er konzentrierte sich mit dem ganzen Körper auf das bevorstehende Spiel. Er musste Lady Elizabeths Vertrauen gewinnen. Unbedingt. Auch wenn er diese Aussicht erregend fand, dachte er unwillkürlich, dass er die faszinierende Lady Elizabeth unter anderen Umständen um ihrer selbst willen umwerben hätte können.


  Er konnte seine lebhafte Fantasie nicht davon abhalten, sich die üppige, liebreizende Elizabeth in seinem Bett vorzustellen. Allein der Gedanke daran, wie sich ihre geschmeidigen Glieder nackt auf seinem Laken ausstreckten, das honigblonde Haar um sie ausgebreitet, in den Augen jenen amüsierten, vor Intelligenz sprühenden Ausdruck ... bis sie sich vor Leidenschaft verdunkelten ...


  Würden sie sich vor Leidenschaft verdunkeln? Vielleicht würden sie zu strahlen beginnen.


  Plötzlich erkannte er, dass die Bruchstücke an Informationen, die er im Verlauf der letzten Woche über sie gesammelt hatte, kein sehr genaues Bild ergaben. Beispielsweise wusste er, dass sie die Quadrille allen anderen Tänzen vorzog. Dass sie im Park fast nur in der Kutsche ausfuhr. Dass ihr Komödien lieber waren als düstere Trauerstücke. Aber auch wenn das alles nützliche Informationen waren, die er mit viel Raffinesse und List herausgefunden hatte, sie verrieten ihm nicht, was sie im Leben wollte, wovor sie sich fürchtete oder - und das war vielleicht das Wichtigste - wer sie wirklich war.


  Er blieb stehen. Leise Unruhe machte sich in ihm breit. Einen Augenblick stand er nur da und starrte zu Boden.


  Plötzlich machte er resolut kehrt und begab sich in die Bibliothek. Er setzte sich an den Schreibtisch, tauchte die Feder ins Tintenfass und schrieb auf einem Zettel eine einzige Zeile nieder. Danach wedelte er mit dem Papier, um die Tinte zu trocknen, räumte Tinte und Feder weg und steckte den Zettel ein. Schließlich kehrte er in die Halle zurück, nahm Hut und Handschuhe vom Lakaien entgegen und verließ das Haus. Draußen auf der Treppe blieb er stehen. Er hatte das Gefühl, als hätte er eine große Entscheidung getroffen.


  Und das hatte er auch. Er tat, was getan werden musste. Was der tragische Tod seiner Mutter erforderte. Das war alles.


  Mit zusammengebissenen Zähnen ging Christian die breite Marmortreppe hinunter. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, die eigenen Motive zu hinterfragen. Wie lächerlich, dass er Reeves erlaubt hatte, seine sorgfältig zurechtgelegten Pläne in Zweifel zu ziehen. Er wusste verdammt genau, was er tat, und konnte gut darauf verzichten, dass ihm der ehemalige Butler seines Vaters moralische Ratschläge erteilte.


  So weit war es ja nun wirklich nicht gekommen. Noch nicht zumindest.


  Seufzend nahm er vom Stallburschen die Zügel seines Lieblingspferdes entgegen und schwang sich in den Sattel. „Die Belagerung kann beginnen“, stieß er leise aus, presste dem mächtigen Pferd die Schenkel in die Seiten und lenkte es Richtung Park.


  


  6. KAPITEL


  Ein guter Dienstbote ist stets diskret, erledigt sorgsam all seine Pflichten und urteilt nie über die Gewohnheiten seines Dienstherrn. Außer vielleicht, wenn sie wahrhaft verwerflich sind.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Während Christian auf den Park zutrabte, entdeckte er Lady Elizabeth und ihre Cousine Mrs.Thistle-Bridgeton, die Frau, die ihr am Vorabend als Anstandsdame gedient hatte. Ihren Namen in Erfahrung zu bringen war kein großes Kunststück gewesen - nun musste Christian nur noch irgendwie an ihr vorbeikommen.


  Völlig unempfänglich für seine Gegenwart, ratterten die Damen in der etwas protzigen Kutsche an ihm vorbei; die Sonne glänzte auf dem schwarzen Chassis ebenso sehr wie auf dem Fell der Rappen.


  Die funkelnagelneue Kutsche war schon auffällig genug, doch im Zusammenspiel mit den herrlichen Pferden und Elizabeths Haar, das sich goldglänzend von den roten Samtpolstern abhob, erregten die Damen eine Aufmerksamkeit, die nicht allein auf Geld und Position zurückzuführen war. Lady Elizabeth war ganz einfach eine atemberaubend schöne Frau.


  Zum Glück war er gefeit dagegen, mehr für sie zu empfinden, als schicklich war. Die Verbindung zu ihrem Großvater würde für immer verhindern, dass ihre Reize auf ihn irgendeine Wirkung ausübten. Sie war der Schlüssel zur Welt ihres Großvaters, mehr nicht, egal was dieser lästige Reeves andeuten wollte.


  Christian beobachtete, wie sie sich ihrer Cousine zuneigte, und befand, dass Lady Elizabeth von Natur aus anmutig war. Er war sich nicht sicher, ob es an ihren Gesten lag, der Art, wie sie den Kopf hielt, oder einfach nur ihrem persönlichen Charme, doch es war schon faszinierend genug, ihr einfach nur zuzusehen.


  Wirklich schade, dass sie seine geborene Feindin war. Aber er sah nicht ein, warum er sich dafür schämen sollte, wenn er ihre Schönheit bewunderte. Wie könnte er nicht? Sie bloß anzuschauen, wie sie da in ihrem im russischen Stil gehaltenen kurzen Mantel dasaß, auf dem blonden Haar eine weiße, mit Glockenblumen aufgeputzte Schute, war eine Freude. Sie sah aus wie eine Fee, die sich aus dem Wald hierher verirrt hatte.


  Sein verspielter Wallach scheute in vorgetäuschtem Schrecken vor einem Blumenkarren zurück. „Ruhig, Lucifer! “ Das Tier schnaubte und tänzelte, bog den Hals zurück und wieherte. Christian bohrte ihm die Hacken in die Seite und hielt die Zügel kurz. Lucifer erkannte seinen Herrn und Meister und beruhigte sich, allerdings nicht ohne ein letztes trotziges Schnauben von sich zu geben.


  Christian folgte dem Kabriolett und lenkte das Pferd zum Park. Gerade als sie nacheinander durch die Parktore kamen, erhob sich ein Windstoß und wehte eine von Beths goldenen Locken empor. Sofort spannte sich Christians Körper an. Er dachte daran, wie sie gestern auf dem Ball ausgesehen hatte, die vollen Lippen interessiert gespitzt, die Augen voll ungestellter Fragen.


  Der Wind spielte mit der Locke, ließ sie wie ein goldenes Banner über die Schute wehen. Christian dachte an ihr Haar, an die alabasterweiße Haut und wie sie sich von seinem dunkleren Teint abheben würde. In seinen Lenden begann es leise zu pochen. Verdammt, er würde eine Menge dafür geben, sie in seinem Bett zu sehen, ohne ihren ganzen Staat, zwischen ihnen beiden nichts als ungezügelte Leidenschaft.


  Über diese Albernheiten musste er schließlich doch ein wenig den Kopf schütteln. Er setzte sich im Sattel zurecht, worauf Lucifer den Kopf in den Nacken warf und leise wieherte, als lachte er ihn aus.


  Christian beugte sich vor und flüsterte dem Pferd zu: „Das ist nicht witzig.“


  Beths Kutsche war am äußeren Fahrweg angelangt. Christian spornte Lucifer an, als sich am Wegrand plötzlich etwas bewegte. Ein paar Männer - etwa fünf an der Zahl -, die bisher recht gelangweilt auf ihren Pferden herumgesessen oder an ihren Kutschen gelehnt hatten, kamen herbeigeeilt. Sie erinnerten ein wenig an Ameisen, die aus einem zertretenen Ameisenhaufen ausschwärmten. Sie sprangen auf die Pferde, kletterten eilig in ihre Kutschen, und dann sprengten sie alle zusammen auf das Kabriolett zu.


  Christian runzelte die Stirn. Er hatte mit Verehrern gerechnet ... aber nur fünf? Wenn eine Frau so reich wie Elizabeth war, sollte sie im Park jederzeit mit mindestens zwanzig Verehrern rechnen dürfen.


  Sehr merkwürdig, fand Christian.


  Außerdem waren die fünf Herren, die nun das Kabriolett umringten, allgemein bekannt dafür, dass sie nach einer Erbin Ausschau hielten. Wie konnte das angehen? Elizabeth war nicht nur reich, sondern auch schön und die Enkelin eines Herzogs, verdammt. Es gab doch sicher Männer, die sie nicht nur des Geldes, sondern auch wegen ihrer anderen Attribute umwerben würden, oder?


  Christian sah zu Lady Elizabeth hinüber, die sich nicht anmerken ließ, ob sie den Mangel an Verehrern in irgendeiner Weise beklagenswert fand. Bei Zeus, er musste herausfinden, was hier vor sich ging.


  Lady Elizabeth amüsierte sich gerade über eine Bemerkung ihrer Begleiterin, und ihr Lachen wurde vom Wind an Christians Ohr getragen. Ihr sanft geschwungener Mund schien ihn herbeizurufen, obwohl er auf dem engen Pfad kaum hätte näher kommen können.


  Ungeduld flammte in ihm auf. Einen Augenblick lang wünschte er jeden Mann, der sich in Sichtweite aufhielt, zum Teufel, auch wenn das seinen Plan um einiges verkompliziert hätte. Dieses Gefühl war so spontan, so tief greifend, dass er stirnrunzelnd das Pferd zügelte.


  Irgendwie, vielleicht weil er sie für seine Pläne benötigte und sich im Lauf des letzten halben Jahres ständig Berichte über sie angehört hatte, schien er zu glauben, Elizabeth gehöre ihm. Er versteifte sich. Was zum Teufel dachte er sich dabei nur? Derartige Vorstellungen konnten zu einer weitaus ernsteren Beziehung führen, als ihm vorschwebte. Warum also saß er hier und kämpfte gegen ein höchst unbehagliches und ungewohntes Gefühl der Bitterkeit an? Ein Gefühl, das fast mit Eifersucht zu vergleichen war?


  Unwillkürlich fasste Christian die Zügel fester.


  Lucifer scheute. Mit leisem Fluchen brachte Christian das Pferd wieder unter Kontrolle, wendete dabei aber den Blick nicht von Elizabeth. Sie hatte ihre Verehrer gesehen und beugte sich nun vor, um etwas zu ihrem Kutscher zu sagen -vielleicht wollte sie ihn zur Eile antreiben. Doch dazu war es bereits zu spät, der Fahrweg war bereits blockiert.


  Zum Teufel mit den Dummköpfen. Ihm blieb nur noch ein Weg: Lady Elizabeth von ihrer geldgierigen Entourage zu trennen. Was in etwa so war, als wollte man einem hungrigen Wolfsrudel ein besonders saftiges Stück Fleisch entreißen.


  Zum Glück war Christian selbst weitaus wölfischer als die anderen. Anders als die verzärtelten Schoßhündchen vor ihm hatte er sich selbst durchgeschlagen, hatte sich sein Essen mit List und Geschmeidigkeit besorgt, die Zähne stets gefletscht.


  Er lenkte Lucifer auf einen Nebenweg und brachte das unruhige Tier durch ein niedriges Gebüsch ein Stück den Pfad hinauf. Er sah Elizabeth, und ihre Blicke kreuzten sich für einen kurzen Moment. Befriedigt stellte er fest, dass sie sofort reagierte. Ihre Miene hellte sich auf, in ihren Augen blitzte freudiges Erkennen, und sie öffnete die Lippen, wie um seinen Namen zu sagen.


  Doch genauso schnell besann sie sich wieder, biss sich auf die Lippen und wandte den Blick ab.


  Das gab den Ausschlag. „Komm, Lucifer“, murmelte er. „Man ruft uns.“ Christian spornte das Pferd mit den Hacken an. Der Wallach setzte sich in Bewegung, und Christian lenkte das Tier zwischen Kabriolett und die anderen Reiter.


  Lucifer war kein Pferd gewachsen. Er schnaubte die anderen Pferde an und bleckte die Zähne. Die anderen Tiere, ebenso verwöhnt und behütet wie ihre Besitzer, warfen einen Blick auf den aggressiven Wallach und scheuten zurück, weg vom Kabriolett.


  Im nächsten Augenblick ritt Christian neben der Kutsche. „Lady Elizabeth“, sagte er, tippte zum Gruß mit der Peitsche an seinen Hut und lächelte auf sie hinunter. „Sie sehen ...“, er ließ den Blick über sie schweifen, „... wunderschön aus. Eine Rose in einem Treibhaus voller Gänseblümchen.“


  Eine gewöhnliche junge Dame wäre Christians Erfahrung nach sofort unruhig und aufgeregt geworden, Lady Elizabeth hingegen war aus härterem Holz geschnitzt.


  Ihre Brauen hoben sich kaum merklich, und sie sagte mit ihrer etwas heiseren Stimme: „Verzeihung, aber sind wir uns bereits vorgestellt worden? Ich glaube nicht, dass ich Sie kenne.“


  In ihren Augen tanzte ein Lächeln, und in einer Wange zeigte sich ein Grübchen.


  Einen winzigen Augenblick lang vergaß Christian seine Mission. Er vergaß, dass er sich im Park befand, auf seinem Pferd. Er vergaß, dass er von Menschen umgeben war. Er vergaß alles bis auf die lächelnden Augen vor ihm.


  Er beugte sich vor. „Mylady, mein größter Wunsch wäre, Sie kennenzulernen.“


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem entzückenden kleinen Lächeln. „Nun denn. Vielleicht könnte dieser Wunsch ja in Erfüllung gehen ... “


  „Beth!“ Ihre Begleiterin, Mrs. Thistle-Bridgeton, ergriff Elizabeths Hand und sagte in warnendem Ton: „Vorsicht!“ Elizabeth warf ihrer Cousine einen unwilligen Blick zu und verzog dann das Gesicht, als erinnerte sie sich an etwas Unangenehmes. „Ach so“, sagte sie schließlich ärgerlich. „Das.“


  Christian hörte nicht auf zu lächeln, doch alle seine Sinne waren geschärft. Worum ging es da? Er spitzte die Ohren.


  Neben Christian bemühte sich der Duke of Standwich verzweifelt, seine plumpe Stute zu bändigen. Das normalerweise so milde Tier beäugte Lucifer mit wildem Blick und zog höchst ungebührlich an den Zügeln. „Mylord!“, empörte sich Standwich. „Bitte bringen Sie Ihr Pferd unter Kontrolle!“


  Christian sah auf Lucifer, der fröhlich neben dem Kabriolett einhertänzelte, sich ansonsten aber recht anständig benahm. „Mein Pferd ist unter Kontrolle. Ihre Stute ist es, die sich nicht zu benehmen weiß.“


  Standwich presste die Lippen aufeinander, während er sich gleichzeitig abmühte, sein rastloses Tier wieder auf den Pfad zu zerren. „Lady Bud würde sich nie so ...“ „Verzeihung“, unterbrach Christian, der vergeblich versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. „Haben Sie Ihr Pferd gerade Lady Bud genannt?“


  Elizabeth neben ihm lachte amüsiert auf. Christian lächelte ihr zu, und ihre Blicke trafen sich einen kurzen Augenblick.


  Standwich errötete. „Ja! Ja, so habe ich sie genannt. Die Stute gehört meiner Mutter, wenn Sie es wissen müssen. Ich habe sie nur ausgeliehen, weil ich dachte, sie würde sich in Anwesenheit einer Dame geziemend benehmen.“ Der Duke warf Lucifer einen bösen Blick zu. „Im Gegensatz zu Ihrem Tier, das sich in der Öffentlichkeit gar nicht sehen lassen dürfte.“


  Christian rieb Lucifer den Hals, worauf der Wallach die Beine ein wenig höher hob. „Ich finde nicht, dass Sie das Recht haben, mein Pferd zu kritisieren. Oder ich Ihres. Geht mich schließlich nichts an, wenn Sie lieber ein zimperliches Tier reiten.“


  „Meine Stute mag ja Lady Bud heißen“, entgegnete der Herzog hitzig, „aber deswegen ist sie kein schwächliches Tier. Sie heißt nur deswegen ... ach, verflixt! Ich muss mich doch nicht vor Ihnen rechtfertigen!“ Erbost reckte er die Nase in die Luft. „Außerdem reite ich normalerweise ein anderes Tier. Mein eigenes Pferd ist doppelt so viel wert wie dieses Biest von Ihnen! “


  „Wie heißt es denn?“


  Der Herzog lief puterrot an. „Das tut hier überhaupt nichts zur Sache ... “


  „Traut sich nicht, es mir zu verraten“, erklärte Christian zufrieden. Fröhlich zwinkerte er Elizabeth zu.


  Sie errötete, und um ihre Lippen zitterte ein Lächeln.


  Der Duke knirschte laut hörbar mit den Zähnen. „Der Name stammt nicht von mir! Das Tier war schon zwei Jahre alt, als ich es gekauft habe, und ...“


  „Vielleicht heißt es ja ... Sir Lady Bud?“


  „Nein! Natürlich nicht!“


  Christian zuckte mit den Schultern. „Na gut. Dann verraten Sie es uns eben nicht. Wahrscheinlich ist der Name ohnehin nichts Besonderes.“


  „Er ist zu exotisch! Es heißt Batsheba!“


  „Sie haben Ihr Pferd Batsheba getauft?“


  „Ich sagte doch, der Name stammt nicht von mir. Nicht dass dies eine Rolle spielte. Ich finde Batsheba sehr hübsch! “ „Ein fürchterlicher Name für ein Pferd. Viel zu exotisch. Diesen Namen sollte eher ein Wesen tragen, das zu Schönheit, Leidenschaft und Begehren fähig ist.“ Christian lächelte auf die Dame neben ihm hinunter. „Jemand wie Lady Elizabeth. “


  Elizabeths Wangen röteten sich. Ihre Begleiterin war nicht so dezent und brach in Gelächter aus. „Puh, Beth! Du als Batsheba!“


  Der Herzog protestierte entrüstet. „Meine Güte, Westerville, wie ungebührlich, so etwas zu sagen!“


  „Unsinn“, versetzte Christian und beugte sich zu Elizabeth hinunter, sodass nur sie ihn hören konnte. „Soll ich Sie von diesen Flöhen hier befreien, meine Liebe? Oder haben Sie sich noch nicht ausgiebig genug über sie amüsiert?“ Beth sah ihn warm an. „Flöhe? Das doch sicher nicht.“ Kaum hatte sie diese Worte geäußert, räusperte sich ihre Begleiterin vielsagend. Lady Elizabeth sah ihre Cousine an, errötete und nickte.


  Interessant. Christian beugte sich noch einmal hinunter, um etwas zu sagen, als Standwichs schwerfälliges Pferd gegen Lucifer stieß.


  Sofort fuhr Lucifer zu der unbeholfenen Stute herum, woraufhin diese scheute und davonlaufen wollte. Dabei rempelte sie auch noch die beiden anderen Herren auf ihren Pferden an.


  „Verflixt, Standwich“, sagte einer der beiden. „Passen Sie doch auf, wo Sie hinreiten! “


  Sein Begleiter fügte mit schwerem französischen Akzent hinzu: „Vielleicht sollten Sie hinten in der Gruppe reiten, wenn Sie Ihr Tier nicht besser unter Kontrolle haben! “ Amüsiert stellte Christian fest, dass die anderen Verehrer bereits aufgegeben hatten und zurückgefallen waren. Mittlerweile waren nur noch diese drei übrig, und er hatte den einzigen Platz besetzt, von dem aus man mit der jungen Dame plaudern konnte.


  Er wandte sich an Lady Elizabeth. „Wenn Sie diese Kerle nicht als Flöhe bezeichnen wollen, wie wäre es dann mit Ratten? Sie schwärmen in der Gruppe aus, sehen aus, als würden sie mit Freuden an Ihren Zehen knabbern, und einige haben eine Gesichtsbehaarung, die einen an Schnurrbarthaare erinnert. “


  Elizabeth lachte, worauf sich in den Augenwinkeln reizende Fältchen bildeten. In diesem Moment wirkte sie verdammt attraktiv und gleichzeitig unglaublich feminin.


  Sie öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, doch Mrs. Thistle-Bridgeton kam ihr zuvor: „Ich finde, sie sind eher wie kläffende Hündchen, was meinst du, Beth?“


  Lady Elizabeth sah ihre Begleiterin scharf an. Nach einer kurzen Pause warf ihre Cousine ihr einen so intensiv warnenden Blick zu, dass Christian die Brauen hob. Was es auch war, das Mrs. Thistle-Bridgeton ihr mitteilen wollte, es entlockte Beth ein Seufzen. Mit einem ziemlich entschuldigenden Blick in Christians Richtung sagte sie: „Und w-w-wie w-w-wollen Sie mich v-v-von dieser P-p-plage erlösen, Mylord?“


  Einen Augenblick war Christian zu überrascht, um ihr zu antworten. Lady Elizabeth zuckte zusammen, als sie seine Miene sah, und errötete. Eigentlich war er sich ziemlich sicher, dass sie bei ihren letzten Bemerkungen nicht so gestammelt hatte, aber vielleicht war es ihm auch nur nicht aufgefallen. Ihre Anstandsdame erweckte ja den Eindruck, als wollte sie überhaupt nicht, dass sie etwas sagte.


  Es überraschte ihn nicht, als Mrs. Thistle-Bridgeton das Schweigen brach. „Meine Cousine hat manchmal Schwierigkeiten beim Artikulieren, Mylord.“


  Christian schob seine Überraschung beiseite und zuckte mit den Schultern. „Es gibt Situationen, in denen ich auch nicht so eloquent bin, wie ich möchte.“ Er fing Lady Elizabeths Blick auf und stellte fest, dass sie die Sache nicht allzu sehr zu bekümmern schien. Mit einem Lächeln nahm er die goldenen und grünen Sprenkel in ihren schönen braunen Augen zur Kenntnis. Gestern auf dem Ball bei Kerzenlicht hatte er das gar nicht bemerkt. „Mylady, ich würde Sie bereitwilligst von der Rattenplage befreien. Seien Sie dessen versichert.“


  Mrs. Thistle-Bridgeton nickte. „Beth, vermutlich kann es nicht schaden, wenn du dem Viscount erlaubst, deine anderen Verehrer zu vertreiben. Wenn so viele Leute um uns herumwuseln, kann die Kutsche gar nicht richtig gelenkt werden. Solange ihm klar ist ...“, die ältere Dame fixierte ihn mit einem entschlossenen Lächeln, „dass er sich ebenfalls entfernen muss.“


  Lady Elizabeth warf ihm einen raschen Blick zu. „S-s-sie s-s-sind unverbesserlich. “


  Christian verneigte sich. Er hätte schwören mögen, dass die wenigen Sätze, die sie zuvor in seinem Beisein geäußert hatte, ohne Gestammel ausgekommen waren. Aber vielleicht hatte es nur an der Wortstellung gelegen.


  Was es auch war, er entschied, dass ihn der Sprachfehler nicht weiter störte. Allerdings könnte es den Mangel an Verehrern erklären. Die Männer in London waren wirklich Memmen.


  Christian fand es verdammt faszinierend, wie ihre vollen Lippen jedes Wort artikulierten, was scherte ihn da ein leichtes Stottern. Tatsächlich, erkannte er mit einiger Überraschung, wünschte er sich jetzt nur noch mehr, sie zu küssen.


  Er grinste und tippte sich an die Hutkrempe. „Sie, Mylady, sind viel zu schön, als dass Sie hier herumsitzen und sich die leeren Komplimente einer ganzen Schar Dummköpfe anhören sollten.“


  Beth musste einräumen, dass der Viscount ihre Verehrer akkurat eingeschätzt hatte. Sie störten sie tatsächlich, alle miteinander. Beatrices neues Kabriolett war auf Geschwindigkeit konstruiert, und nur weil sie von Verehrern umzingelt waren, waren sie gezwungen, langsam wie ein Ponywagen einherzuschleichen.


  Westerville warf ihr ein amüsiertes Lächeln zu, als könnte er sie nur zu gut verstehen. Sie konnte gar nicht anders, als darauf zu reagieren. Merkwürdig, obwohl sie sich über die übertriebene Selbstsicherheit des Mannes ärgerte, fand sie seine Gegenwart sowohl animierend als auch beruhigend.


  Westerville betrachtete die wenigen verbliebenen Verehrer, die alle fest entschlossen schienen, neben dem Kabriolett zu reiten. Nach kurzer Überlegung nickte er, als hätte er einen Entschluss gefasst, und beugte sich vor. Seine hellgrünen Augen waren nun fast auf selber Höhe wie die ihren. „Mylady“, sagte er mit tiefer Stimme, „bitte rutschen Sie ein Stück zur Seite.“


  Beth hob die Brauen. „Zur Seite?“


  Beatrice trat sie gegen den Knöchel.


  Beth zuckte zusammen und sagte dann mit merkwürdig gelangweilter Stimme: „Ich m-m-meine, zur S-s-seite?“


  Im Blick des Viscounts flackerte etwas auf, aber im nächsten Augenblick hatte er die Augen hinter den Wimpern verborgen. Beth verzog das Gesicht. Zum Teufel mit dem Gestotter! Nie dachte sie daran, wenn dieser Mann in ihrer Nähe war. Und doch ... als sie endlich daran gedacht hatte, hatte er sich von ihrem Sprachfehler nicht im Mindesten abschrecken lassen. In vielerlei Hinsicht hatte er besser reagiert als die Hohlköpfe, die ihr nachsetzten.


  Tatsächlich hatte kein anderer Gentleman das Stottern so gut akzeptiert wie er. Unter den Wimpern hervor warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu und ertappte ihn dabei, wie er sie ansah, freimütig und direkt. In seinen Augen lag ein besonderer Ausdruck, genießerisch und ... wissend. Als wäre er sich gerade über irgendetwas klar geworden und kostete das nun aus. Liebe Güte ... wusste er etwa Bescheid?


  Er zwinkerte ihr zu, träge und sinnlich, worauf es sie heiß überlief. Beth konnte ihn nur anstarren. Hatte er ihre List erraten? Wenn ja, war es ihre eigene Schuld. Eigentlich hätte sie sich aufregen müssen. Stattdessen ... zwinkerte sie zurück.


  Einen Moment trat eine verblüffte Pause ein, gerade so lange, dass der Viscount erstaunt blinzeln konnte, und dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte - lang und laut.


  Beatrice sah von ihm zu Beth und wieder zurück. „Was ist? Was ist? Habe ich was verpasst?“


  Beth biss sich auf die Unterlippe und versuchte zu verhindern, dass sie in Westervilles Lachen einstimmte. Himmel hilf, der Mann war aus tausend Gründen gefährlich, nicht zuletzt aufgrund seines wunderbaren Sinns für Humor, der so ihrem eigenen glich. Eine kluge und umsichtige Frau würde diesem Mann aus dem Weg gehen.


  Aber irgendwie, wenn sie ihn so ansah auf seinem schönen Pferd, die grünen Augen von der Hutkrempe beschattet, den fein gemeißelten Mund zu einem Lächeln verzogen ... Was kann ein weiterer Tag schon schaden?, fragte sie sich.


  „Also, wollen Sie jetzt zur Seite rutschen?“, fragte er herausfordernd und ein wenig verwegen.


  „Kann sie nicht“, erwiderte Beatrice und beugte sich vor, vor Röcken und Beschützerinstinkt starrend.


  Beths Lächeln wankte nicht. „O doch, natürlich.“


  Wenn Annie das Lächeln ihrer Herrin gesehen hätte, hätte sie Beatrice geraten, sich vorzusehen. Die Zofe wusste nur zu gut: Wenn Lady Elizabeth dieses ruhige, entschiedene Lächeln aufsetzte, war sie zu irgendeinem Entschluss gekommen. Und wenn Lady Elizabeth einen Entschluss gefasst hatte, gab es kein Zurück mehr. Doch Annie war nicht hier, und selbst wenn, hätte Beatrice wohl kaum auf sie gehört.


  Stattdessen sagte Beatrice nur noch beharrlicher: „Nein, Beth. Du darfst nicht zur Seite rücken. Das erlaube ich nicht.“


  Das entschied die Sache. Unbeirrt lächelnd raffte Beth die Röcke und rutschte zur Seite. Bevor Beth noch wusste, was der Viscount vorhatte, war er schon vom Pferd geglitten und mit einem anmutigen Satz auf den Polstern neben ihr gelandet, wobei sein Wallach nicht einmal aus dem Tritt kam.


  „Also so was!“, meinte Beatrice mit roten Wangen. Sie funkelte Beth an.


  Etwas schuldbewusst fasste Beth die Hand ihrer Cousine. „Tut mir leid. Aber du hast mich ein bisschen geärgert.“


  Westerville reichte Lucifers Zügel an den Stallburschen weiter, der sich hinter der Kutsche bereithielt. Folgsam befestigte der Mann die Zügel an einem Haken, und kurz darauf trottete das schöne Tier hinter dem Kabriolett her.


  Nun kam Standwich natürlich wieder an die Kutsche heran, doch hatte er herzlich wenig davon. Er ritt nun neben Christian, der allen Verehrern den Rücken kehrte.


  „Nun, meine Liebste?“, sagte Westerville, lehnte sich in die Ecke und versuchte die langen Beine in dem beengten Raum unterzubringen. „Wollen wir diese elegante Kutsche mal so richtig austesten?“


  Beatrice machte sich von Beth los und warf dem Viscount einen verärgerten Blick zu. „Mylord, bitte reden Sie Lady Elizabeth nicht als ,meine Liebste an. Das ist höchst ungehörig, wie Sie sicher ganz genau wissen. “


  Er blickte Beatrice schief an, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das seine grünen Augen zum Leuchten brachte. „Madam, vielleicht verhalte ich mich nicht immer so, wie Sie es für schicklich befinden, aber eines kann ich Ihnen versprechen ... ich werde weder Lady Elizabeth noch Sie jemals langweilen. Von diesen schäbigen Typen, die noch immer an der Kutsche kleben, kann man dasselbe wohl nicht behaupten.“


  „Oh! Was für eine Unverschämtheit!“, protestierte Standwich kläglich, obwohl er von seinem Standort aus von der Unterhaltung in der Kutsche ohnehin ausgeschlossen war.


  „Was hat der Mann gesagt?“, erkundigte sich der Franzose, der neben dem Herzog ritt.


  Christian sah Beatrice an. „Bitten Sie Ihren Kutscher doch, mal richtig Tempo zu machen. Wie gesagt, lassen Sie uns die Kutsche austesten! Dafür sind Sie schließlich hier, oder nicht?“


  Beatrice zögerte kurz und sah zu Beth. Beth nickte ihr ermutigend zu. Warum sollten sie die Ausfahrt nicht genießen? Nach all den Wochen lähmender Konversation wäre es herrlich, den Wind in den Haaren zu spüren.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, rückte der Viscount sein Bein zur Seite und berührte das ihre durch die Röcke. Es war nur eine leichte Bewegung, zudem lagen zwischen ihnen mehrere Schichten Kleider, dennoch versetzte sie ihr einen Schlag, der sie so in Aufruhr versetzte, dass sie die Hände im Schoß zusammenkrampfen musste, um nicht irgendwie darauf zu reagieren. Der Mann war eine Bedrohung für ihre Seelenruhe.


  Beatrice bekam davon nichts mit, denn sie war gerade in ein Gespräch mit ihrem Kutscher vertieft. Kurz darauf wandte sie sich heftig um. Empört erklärte sie: „Mein eigener Kutscher erklärt mir, er könnte nicht schneller fahren - und dabei kriechen wir dahin wie zwei alte Weiber in einem Bauernkarren! Also habe ich ihm erklärt, Harry hätte mir das Kabriolett gekauft, damit ich darin Auf sehen errege, und genau das gedenke ich jetzt zu tun!“


  „Gut gemacht!“, erwiderte Beth. Sie hätte ihrer Cousine noch ausführlicher gratuliert, doch in diesem Augenblick ließ der Kutscher den Leitpferden ihren Willen, und plötzlich jagten sie den Fahrweg hinunter, viel schneller, als es der Anstand erlaubte.


  Mit einer Hand klammerte sich Beatrice an der Seite der Kutsche fest, während sie wild schwankend den Pfad hinabratterten, mit der anderen hielt sie ihren Hut fest. Sie reckte das Gesicht in die Sonne und lachte. Mit einem Blick über die Schulter erklärte sie: „Beth, deine Verehrer scheinen ziemlich abgedrängt! “


  Beth wandte sich um, aber dann kam eine Kurve, und sie geriet ins Rutschen - bis sie an der Schulter des Viscounts landete.


  Lächelnd sah er auf sie herab, in seinen Augen glitzerte es. „Wohin des Wegs?“


  Eilig rutschte sie auf ihre Seite zurück, hielt dabei die Schute fest, die ihr ein Windstoß vom Kopf zu reißen drohte. Sie wollte etwas sagen, doch der Gedanke, in einem so herrlichen Moment zu stottern, war ihr unangenehm. Stattdessen lächelte sie nur. Damit schien er durchaus einverstanden, denn er erwiderte das Lächeln. Hell funkelten seine Augen unter der Krempe hervor.


  Es war ein wunderbarer Augenblick, fand Beth. Die Bänder ihrer Schute wehten hinter ihr her wie schmale blaue Banner, der Wind kräuselte ihre Röcke und spielte mit ihrem Haar. Beatrice wirkte genauso erfreut, obwohl der Wind ihr um die Ohren pfiff und ihr Haar peitschte, bis sie aussah wie Medusa.


  „Himmel!“, rief Beatrice aus, als sie um die Ecke kamen. Ihre Augen glänzten, ihre Miene war spitzbübisch. „Warte nur, bis ich Harry erzähle, wie ich durch den Park galoppiert bin! Den trifft der Schlag!“


  Sie fuhren einmal um den Park herum, wobei der Viscount das Schwanken der Kutsche ausnutzte, um so oft wie möglich an Beth heranzurutschen. Sie war sich seiner Nähe nur allzu bewusst, und statt die herrlichen Blumen zu betrachten, die an ihnen vorbeiflogen, warf sie ihm verstohlene Blicke zu. Und jedes Mal stellte sie fest, dass auch er sie beobachtete. Sie bewunderte seinen festen, männlichen Mund, seine breiten Schultern, den köstlichen Kontrast zwischen den hellen Augen und dem dunkleren Teint.


  Beatrice und der Viscount plauderten über Nichtigkeiten. Beth sagte nicht viel und stotterte dabei nur so viel, dass Beatrice ihr nicht in die Knöchel stieß. Erst als sie sich schon eine Viertelstunde unterhalten hatten, fiel Beth etwas ziemlich Merkwürdiges auf: Der Viscount erkundigte sich überaus angelegentlich nach ihrem Großvater.


  Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf. Warum interessierte sich der Viscount so für ihren Großvater? Das mühsam verhohlene Interesse, das in Westervilles Gesicht trat, wenn Beatrice seine Fragen beantwortete, war nicht zu übersehen.


  Schließlich erreichte die Kutsche den Ausgangspunkt und wurde langsamer. Beth war froh, dass sich ihre Verehrer mittlerweile zerstreut hatten; sie hatte jetzt andere Dinge im Kopf.


  „Na!“, sagte Beatrice lebhaft, während sie versuchte, ihre wirren Löckchen wieder unter die Schute zu stopfen. „Das war wirklich erfrischend. Hoffentlich hat es Ihr Pferd nicht zu sehr ermüdet.“


  „Bestimmt hat es den kleinen Trab genossen. Hier in der Stadt bekommt es ohnehin nicht genug Auslauf.“ Der Viscount öffnete den Schlag und sprang leichtfüßig zu Boden. Dann drehte er sich um, schloss die Tür und tippte sich an den Hut. „Mrs. Thistle-Bridgeton. Lady Elizabeth. Danke fürs Mitnehmen.“


  „G-g-gern g-g-geschehen“, erwiderte Beth mutlos. Sie konnte nicht abstreiten, dass sie sich zum Viscount hingezogen fühlte. Aber sie konnte auch nicht so tun, als unterschiede er sich nicht von ihren anderen Verehrern. Irgendetwas stimmte da nicht. Etwas war ... verdächtig. Warum hatte er so viele Fragen über ihren Großvater gestellt?


  Vom Stallburschen nahm Westerville die Zügel seines Pferdes entgegen, aber bevor er aufstieg, hob er noch Beths Hand, die auf dem Wagenschlag gelegen hatte, und führte sie an die Lippen. Ein prickelndes Gefühl zuckte an ihrem Arm empor und setzte sich in ihren Brüsten fest. Unwillkürlich krampfte sie die Finger zusammen, und er gab sie frei. Dann trat er zurück und schwang sich auf sein Pferd.


  Von dort lächelte er noch einmal auf sie hinunter. „Guten Tag, Mrs. Thistle-Bridgeton. Lady Elizabeth. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“


  Beatrice seufzte. „Was für eine wunderbare Ausfahrt. Danke für Ihre Gesellschaft.“


  Beth sagte nichts.


  Das schien den Viscount nicht weiter zu stören. Er lächelte sie nur an, wendete sein Pferd und ritt davon.


  Beatrice sah ihm nach und meinte einen Moment später widerstrebend: „Wirklich, ein schöner Mann.“ Beth hob die Brauen, und Beatrice errötete. „Nun ja“, ergänzte sie, „er ist attraktiv, aber absolut unpassend.“


  Beth schüttelte den Kopf. „Was bist du nur für ein Gänschen. Der Mann braucht dich nur anzulächeln, und schon sinkst du vor ihm in die Knie.“


  „Ich weiß. Harry sagt, er wagt nicht, je ohne mich zu verreisen, weil zu befürchten stünde, dass ich mich vor seiner Rückkehr in den neuen Lakaien verlieben würde. “


  „Du würdest Harry doch nie verlassen.“


  „Ich weiß“, stimmte Beatrice zu, sah dem Viscount aber immer noch voll Bewunderung nach.


  Beth strich sich die windzerzausten Röcke glatt. Dabei flatterte ihr ein kleines Stück Papier aus der Hand und landete neben ihren Füßen.


  Beatrice war immer noch vollauf beschäftigt damit, sich die Locken unter den Hut zu stecken, und sah nicht, wie Beth sich bückte und den Zettel aufhob.


  Vorsichtig faltete sie ihn auseinander. In kühnen Buchstaben stand dort geschrieben: Treffen Sie mich morgen um zehn im Britischen Museum. Wenn Sie es wagen.


  Beth blickte noch einmal zum Viscount, der langsam davontrabte. Er saß so selbstbewusst auf dem Pferd, ein dunkler Reiter, der alle anderen im Park überstrahlte. Mehr als eine Dame sah ihm voll Verlangen nach.


  Beth umklammerte das Retikül auf ihrem Schoß. Er war einfach so ... köstlich. Ja, es klang merkwürdig, aber er war einfach köstlich, wie Himbeereis oder ein Stück Konfekt. Merkwürdig, aber unter diesem Aspekt hatte sie noch keinen Mann betrachtet. Sie sah zu Beatrice hinüber und ertappte ihre Cousine dabei, wie sie Westerville nachsah, als wollte sie ihn auf der Stelle anbeißen. „Beatrice!“


  Beatrice errötete schuldbewusst. „Nur weil ich verheiratet bin, heißt das noch lange nicht, dass ich einen schönen Mann nicht zu schätzen weiß. Vor allem, wenn er so hübsche Augen und ein so umwerfendes Lächeln hat. O Beth, er hat fast etwas Engelhaftes an sich.“


  „Engelhaft? Ich wollte gerade sagen, dass er den Teufel in sich hat.“


  „Das auch, kein Zweifel. Aber wenn er dann lächelt ...“ Beatrice seufzte und fächelte sich Luft zu. „Das macht ihn ja so gefährlich, daher werde ich herausfinden, was ich kann.“


  „Über ihn?“


  „Natürlich über ihn! Ein bisschen weiß ich schon, aber das reicht nicht. So attraktiv, wie er ist, und so, wie man ihm seit seiner Ankunft in London nachstellt, gibt es sicher Hunderte von Frauen, die irgendwelche Informationen über ihn haben. Ich werde mit den Witwen anfangen und mich zu den gefallenen Frauen Vorarbeiten, und mit allen will ich klatschen, klatschen und noch mal klatschen, bis ich irgendetwas in Erfahrung gebracht habe.“


  „Was für ein Opfer!“


  Beatrice tätschelte Beths Hand. „Für dich tue ich doch alles.“


  „Aber natürlich.“


  „Ich habe keinen Zweifel daran, dass dieser Mann jede Menge Leichen im Keller liegen hat. Er strahlt die Gefahr ja förmlich aus, und heißblütige Absichten ... “ Beatrice schauerte. „Wahrhaftig, ich muss auf der Stelle nach Hause fahren und Harry sehen. In der Zwischenzeit sie fixierte Beth mit ernstem Blick, „... musst du mir versprechen, dass du dich nicht mit Westerville triffst. Nicht bevor ich mich über ihn erkundigt habe. Vielleicht - vielleicht, wohlgemerkt -täusche ich mich ja. Ich meine, bisher weiß ich lediglich, dass seine Herkunft ein wenig zweifelhaft ist. Der Rest ...“ Sie zuckte mit den Schultern. „Dabei handelt es sich vermutlich um reine Gerüchte.“


  Beth beugte sich vor. „Was für Gerüchte?“


  „Nun ...“ Beatrice sah sich nach allen Seiten um, als befürchtete sie, belauscht zu werden, und flüsterte dann laut: „Der Titel gehört ihm nicht von Geburt an, weißt du. Manche behaupten, der Viscount wäre früher mal ein Straßenräuber gewesen. Andere sagen, er wäre noch an viel gefährlicheren Dingen beteiligt, am Schmuggel oder am Diamanthandel in Afrika. Was es auch war, sicher hat er es getan, weil er das Geld brauchte. Ein unehelicher Sohn ohne Vater ... nun, ganz bestimmt hatte er es nicht leicht. Und jetzt ist er so reich, dass es fast wehtut. Lady Chiltendon sagt, er hätte ebenso viel Geld wie der Prinz, vielleicht sogar mehr.“ Beatrice seufzte. „Schade, dass seine Herkunft so zweifelhaft ist. Dein Großvater würde ihn nie als Schwiegersohn dulden.“


  Beth blickte auf ihre Hand hinab, die der Viscount eben noch geküsst hatte. Sie prickelte noch, und ihr Arm war ein klein wenig taub. Er war also reich? Dann stellte er ihr nicht wegen ihrer Mitgift nach. Bei dieser Überlegung durchströmte sie ein merkwürdiges Gefühl der Erleichterung. Bis jetzt hatte sie gar nicht gemerkt, wie sehr sie der Gedanke beunruhigt hatte.


  Warum suchte er aber dann ihre Nähe? Stirnrunzelnd sah sie auf ihre Faust, in der das winzige Stück Papier ruhte. Aus irgendeinem Grund fiel ihr sein Gesichtsausdruck ein, als er nach ihrem Großvater gefragt hatte. Von all den Männern, die sie im Verlauf der letzten Wochen kennengelernt hatte, hatte sich kein einziger nach ihrem Großvater erkundigt. Kein einziger. Was die Fragen des Viscounts in einem seltsamen Licht erscheinen ließ.


  „Beth? Hörst du mir zu?“


  „Entschuldigung, ich war ganz in Gedanken.“


  Besorgt bat Beatrice: „Versprichst du, dass du dich nicht mit ihm triffst, ehe ich mehr über ihn herausfinden konnte? Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich ihn nicht so attraktiv finden würde, bloß ... Er hat ja sogar mich schon so weit, dass ich mich auf das nächste Wiedersehen freue!“ Beatrice zog eine so komische Miene, dass Beth lachen musste.


  „Er ist gefährlich.“ Beth öffnete ihr Retikül, schob den Zettel hinein und verschloss den Beutel wieder. „Offen gesagt, ich glaube, je weniger ich den Viscount zu sehen bekomme - zumindest bis wir mehr wissen -, desto besser wird es für uns alle sein. “


  Erleichtert seufzte Beatrice auf. „Danke! Ich weiß, dass es schwer nachzuvollziehen ist, aber es ist besser, der hässlichen Wahrheit gleich ins Gesicht zu sehen, als später, wenn es vielleicht schmerzlicher ist. Du bist schließlich eine Erbin, und vielleicht entbehren die Gerüchte von seinem Reichtum jeder Grundlage.“


  „Du glaubst das allerdings nicht.“


  „Nein“, räumte Beatrice ein. „Aber offen gesagt hat dieser Viscount einiges an sich, was mich verwirrt. Sogar eine ganze Menge.“


  Beth rang sich ein Lächeln ab und brachte das Gespräch auf Beatrices neues Kabriolett und wie gut es sich bewährt hatte. Diesem Thema konnte Beatrice nicht widerstehen, und so verbreitete sie sich bald darüber, wie schön es war, dass der liebe Harry ihr so ein luxuriöses Geschenk gemacht hatte, und wie sehr sie sich wünschte, ihr würde für ihn etwas Vergleichbares einfallen.


  Beth hörte nur mit halbem Ohr zu, in Gedanken war sie immer noch beim Viscount. Sie würde Beatrice eine Woche Zeit geben, etwas über die Absichten des Viscounts in Erfahrung zu bringen, und wenn sie bis dahin nichts gefunden hatte, würde Beth sich selbst ans Werk machen.


  Geheimnisse hatten schon immer einen Reiz auf sie ausgeübt, was einer der Gründe war, warum sie so viel las, und wenn der Viscount etwas zu verbergen hatte, würde sie es herausfinden.


  Wie ihr Großvater gern sagte: Fast alles war machbar, man musste nur richtig wollen.


  7. KAPITEL


  Bevor man die Kleidung eines Gentlemans herauslegt, vergewissere man sich, zu welchem Anlass sie benötigt wird. Auf einer Jagd trägt man andere Dinge als auf einem Ball.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Das Problem beim Schlafen ist, dass man keinerlei Gewalt über seine Träume hat, dachte Beth, als sie am nächsten Morgen mit schweren Augen erwachte. An und für sich war das ja nicht schlimm, das Problem bestand nur darin, dass das Aufwachen so enttäuschend sein konnte. Fast so, als würde man entdecken, dass es statt Ente in Minzsauce nur dicken, kalten Porridge zum Essen gab.


  Jetzt saß sie an ihrer Frisierkommode, bearbeitete ihr Haar mit einer schweren Silberbürste und starrte blicklos in den Spiegel. Sie sollte sich nicht heimlich mit Lord Westerville treffen, vor allem nicht ohne Anstandsdame. Dennoch ... es handelte sich schließlich um das Britische Museum, nicht um irgendeine Stätte der Ausschweifung wie eine Spielhölle oder ... oder ...


  Nachdenklich spitzte sie die Lippen. Welche Stätten der Ausschweifung gab es denn noch? Da waren die gewissen öffentlichen Häuser, in denen Frauen von zweifelhaftem Ruf residierten. Und dann ... Ja, was gab es noch? Nun, es spielte keine Rolle. Westerville musste wissen, dass derartige Heimlichkeiten Konsequenzen haben konnten. Ernsthafte Konsequenzen. Zum Beispiel, zur Heirat gezwungen zu werden.


  Beth kräuselte die Nase. Was für ein schrecklicher Weg in eine Ehe, vielleicht gar unter Androhung von Waffengewalt, wie in einem schlechten Stück. Andererseits, mit einem Mann wie Westerville verheiratet zu sein ... Ein leiser Schauder rieselte ihr den Rücken hinab. Das könnte durchaus ... interessant sein.


  Sie wandte den Kopf und bürstete sich das Haar über die Schulter. Es war so lang, dass es ihr fast bis zum Schoß reichte, und lockte sich in den Spitzen. Sich mit Westerville zu treffen wäre sehr riskant, sehr waghalsig und sehr dumm.


  Ihr Blick fiel auf die Uhr, die auf der Kommode stand. Nicht einmal neun Uhr. Noch jede Menge Zeit bis zum Treffen, wenn sie hingehen wollte, aber sie wollte ja nicht.


  Oder doch? Obwohl sie die Gefahren kannte, brachte sie es nicht fertig, die Hoffnung ganz fahren zu lassen, dass sie ... nun ja, vielleicht doch hinging.


  In Wahrheit wollte sie ihn einfach Wiedersehen. Und das nicht unbedingt dort, wo Tausende neugieriger Blicke jede ihrer Bewegungen verfolgten. Sie wollte ihn für sich, wollte sehen, ob er vielleicht dasselbe Flattern verspürte wie sie selbst. Vor allem aber wollte sie herausbekommen, warum er sich so für ihren Großvater interessierte. Irgendetwas war hier merkwürdig, sie konnte es beinahe mit Händen greifen. Schon um ihres Großvaters willen musste sie herausfinden, was es mit dem attraktiven Viscount auf sich hatte. Schließlich bestand durchaus die Möglichkeit, dass der Mann schändliche Pläne verfolgte; bei seiner zwielichtigen Vergangenheit lag ein solcher Verdacht geradezu nahe.


  Sie hielt inne, die silberne Bürste an der Schläfe, und dachte an ihre Träume von letzter Nacht. Beunruhigend waren sie gewesen. Vage. Sie hatten sich um Westerville gedreht und wie sich sein Mund auf den ihren presste. Was hatte dieser Mann nur an sich? Natürlich war er attraktiv, unglaublich attraktiv. Mit seinen hellgrünen Augen und dem schwarzen Haar war er sogar der Inbegriff eines verwegen schönen Mannes, bei dem jede Frau sich vorstellen konnte, sie sei ihm verfallen.


  Aber sie selbst war nicht so. Ihre praktische Art verweigerte sich derartigen romantischen Exzessen. Was sie am Viscount anzog, war auch weniger sein gutes Aussehen, obwohl sie sich dessen natürlich bewusst war, sondern etwas ganz anderes: die Herausforderung. Die Aufregung. Der Ruch der verbotenen Frucht, seiner maskulinen ...


  „Mylady?“


  Beth fuhr zusammen und sah sich rasch um. Annie stand beinahe direkt hinter ihr. Beth presste die Hand an ihr wild klopfendes Herz. „Meine Güte! Hast du mich erschreckt!“ „Kann mir nicht vorstellen warum, ich red doch schon, seit ich das Ankleidezimmer betreten hab. Geht es Ihnen gut?“


  „Gut?“


  Annie sah auf Beths Hand, die noch immer bewegungslos an ihrer Schläfe verharrte.


  Rasch legte Beth die Bürste auf die Kommode. „Es geht mir gut, vielen Dank. Ich habe nur gerade nachgedacht.“ „Und das ziemlich gründlich, wie es aussieht“, erklärte Annie mit zusammengezogenen Brauen. „Angezogen sind Sie auch schon.“


  Beth lächelte, als sie den leisen Tadel in Annies Stimme hörte. „Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst anzuziehen, weißt du.“


  „Die Frage ist nicht, ob Sie es können, sondern ob Sie es soll’n.“ Annie betrachtete sie von oben bis unten. „Ich hatte recht gestern: Es geht um einen Mann“, verkündete sie dann in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Beth sah an ihrem blauen Tageskleid herab. „Wie kannst du das wissen? Ich meine“, verbesserte sie sich hastig, „natürlich geht es nicht um einen Mann, aber wie kommst du darauf?“


  „Weil Sie noch letzte Woche gesagt haben, der Ausschnitt von dem Kleid wär zu tief. Und jetzt haben Sie es doch angezogen. Na also. Ein Mann.“


  Beth machte ein ärgerliches Geräusch. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  Annie nahm die Bürste in die Hand. „Soll ich Ihnen für Ihren Mann die Haare hochstecken, egal hinter wem Sie her sind?“


  „Ich bin hinter keinem Mann her.“ Zumindest hatte sie kein Schäferstündchen im Sinn. Sie wollte die Motive des Viscounts ergründen. Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass der Viscount sich ihr nicht nur deswegen genähert hatte, um ihr ein paar Komplimente zu drechseln. Was eigentlich recht bedauerlich war. Wenn er sich ernsthaft für sie interessiert hätte, hätte sie es sich vielleicht noch einmal anders überlegt. Aber das spielte jetzt keine Rolle - schließlich verfolgte er andere Motive, dessen war sie sich sicher.


  Obwohl ihr seine Aufmerksamkeiten leider ziemlich schmeichelten, war sie nicht so naiv zu glauben, dass er ihr wegen ihrer schönen blonden Haare oder anderer Albernheiten zu Füßen lag.


  Nein, der Mann hatte andere Gründe! Aber wenn er es nicht auf ihr Vermögen abgesehen hatte, worauf dann? Sie runzelte die Stirn. Sobald sie Annies nachdenklichem Blick begegnete, reckte sie die Nase in die Luft. „Ich bin hinter keinem Mann her. Wenn du es unbedingt wissen musst, ich bin der Wahrheit auf der Spur.“


  Annie drehte Beths Haar zu einem sauberen Nackenknoten auf, steckte ihn fest und verzierte ihn mit einer blauen Seidenrose. „Wenn Sie nicht hinter einem Mann her sind, haben Ihre Pläne, egal wie sie aussehen, wenigstens mit einem Mann zu tun, das steht fest.“


  Die Zofe trat einen Schritt zurück, um ihr Kunstwerk zu bewundern. „Ist ja nicht schlimm, hinter einem Mann her zu sein. Ich hab auch schon den einen oder anderen verfolgt. Mein zweiter, Clyde Darrow, das war ein fürchterlich schüchterner Kerl. Ich hab mich ihm praktisch an den Hals werfen müssen, sonst hätte der keinen Blick für mich übriggehabt.“ Annie tätschelte sich die roten Löckchen. „Aber als er mich dann endlich bemerkt hatte, konnte er gar nicht genug von mir kriegen.“


  „Klingt wie die wahre Liebe.“


  „Ach, Liebe war das überhaupt nicht. Eher Lust und ein bisschen Freundschaft. Aber ich war trotzdem mächtig traurig, nachdem er gestorben ist.“ Annie hielt inne und sah zur Decke, als versuchte sie sich an die Einzelheiten zu erinnern. „Vom Fieber dahingerafft, genau.“


  „Ich dachte, er wäre vom Dach gefallen, während er einen losen Dachziegel festklopfen wollte.“


  „Das war mein erster Mann, Peter Pool.“


  „Ah. Tut mir leid.“


  „Macht doch nichts. Ich bring sie selber andauernd durcheinander. Nein, Clyde hat sich das Fieber nach einem Hahnenkampf in Stafford-Upon-Wey eingefangen. Stellen Sie sich vor, der Dummkopf hat auf einen Hahn gesetzt, der Pechvogel hieß!“ Annie zog ein finsteres Gesicht. „Das ist ja, als würde man dem Schicksal ins Gesicht spucken!“ „Hast du ihn geliebt?“


  „Nein, erst nicht. Nach einer Weile könnt’ ich ihn dann schon recht gut leiden, mehr aber auch nicht.“


  „Warum wolltest du ihn dann heiraten?“


  Annie wirkte überrascht. „Ich war schließlich eine Witwe. Und er war ledig, hatte gutes Geld, aber keinen, der ihm sein Essen gekocht oder das Bett gewärmt hat. Und wir haben uns wirklich recht gern gemocht.“


  „Und das hat gereicht? Sich zu ... mögen?“


  „Kommt darauf an, was man sonst noch so gemeinsam hat“, erklärte Annie mit schelmischem Zwinkern.


  „Ich dachte immer, die Liebe wäre Grundvoraussetzung für eine gute Ehe. Zumindest hat das mein Großvater immer gesagt.“


  „Und Ihr Vater? Was hat der gesagt?“


  „Der starb, als ich noch jung war. Alles, woran ich mich bei ihm noch erinnere, ist, dass er anscheinend alle Bücher in Großvaters Bibliothek lesen wollte und ... nun ja, dass er die letzten Jahre nicht sehr gesund war.“ Glücklich war er auch nicht gewesen, obwohl er sich bemüht hatte, sich das nicht anmerken zu lassen. Und Charlotte ... Beth erinnerte sich, wie oft ihre Stiefmutter mit rot geweinten Augen zu Tisch gekommen war. Es hatte den Anschein, als wäre Charlotte immer wegen irgendetwas unglücklich, aber vielleicht herrschte zwischen ihrem Vater und ihrer Stiefmutter ja auch irgendeine grundlegende Missstimmung. Das hätte eine Menge erklärt, fand sie jetzt, wo sie darüber nachdachte.


  Einmal hatte sie sogar ihren Großvater danach gefragt. Der hatte erklärt, ihr Vater habe ihre Mutter von ganzem Herzen geliebt und hätte kein zweites Mal heiraten sollen, vor allem nicht so einen Dummkopf wie Charlotte. Beth war bei diesen harten Worten zusammengezuckt, doch insgeheim dachte sie, ihr Großvater könnte vielleicht recht haben. Ihr Vater hatte sich von seiner Einsamkeit verleiten lassen und eine Frau geheiratet, die überhaupt nicht nach Massingale House passte.


  „Ob mit oder ohne Liebe“, erklärte Annie gerade, „für die Ehe spricht so einiges.“


  „Was zum Beispiel?“


  „Die Kinder bekommen einen Namen.“


  „Ich weiß, ich weiß, das ist mir klar. Aber aus welchem Grund sollte man sonst heiraten wollen?“


  Energisch legte Annie die Bürste auf dem Tisch ab. „Sie wissen nicht, warum die Leute heiraten? Na, weil Gott es so vorgesehen hat, natürlich! “


  „Ohne Liebe?“


  „Die Liebe kommt, oder sie kommt eben nicht. Solange man einen guten Mann hat und man selber eine gute Frau ist, wird man schon recht glücklich dabei.“


  Beth wollte diese Antwort nicht ganz gefallen. „Recht glücklich“ zu werden war nicht das, was sie für den Rest ihres Lebens anstrebte. Allerdings wusste sie gar nicht so genau, was sie sich für den Rest ihres Lebens wünschte ... nur dass „recht glücklich“ nicht ausreichte.


  Annie schniefte. „Ich hab oft geheiratet, war aber nur einmal richtig verliebt. In meinen dritten Mann, Oliver Mac-Owen. Das war wahre Liebe.“


  „Der, der beim Schweinehüten gestorben und dann von ihnen gefressen worden ist?“


  „Nein, nein, es war genau anders herum. Nicht die Schweine haben ihn gefressen, er hat eine verdorbene Wurst gegessen, und daran ist er dann gestorben. So kann man doch nicht sterben, ehrlich!“


  „Allerdings nicht.“ Beth fragte sich, wie es wohl wäre, mit Viscount Westerville verheiratet zu sein. Bestimmt wäre ihre Ehe voll Leidenschaft, denn das konnte sie spüren, sobald der Viscount in ihre Nähe kam. Der Viscount empfand es sicher auch. Aber was könnten sie sonst noch teilen? Vielleicht ihren Sinn für Humor, davon hatte sie gestern einige Kostproben serviert bekommen. Aber das wäre dann auch alles.


  Ein weiterer Grund, noch ein Stündchen mit dem Mann zu verbringen, entschied sie. Nur um zu beweisen, dass er nicht zu den Männern gehörte, die man heiraten sollte. Diese verquere Logik brachte sie zum Lächeln, denn wenn sie etwas sicher wusste, dann dass der dunkle, gefährliche Lord Westerville kein Mann zum Heiraten war. Dafür war er übermäßig an ihrem Großvater interessiert.


  Die Uhr schlug die Viertelstunde. Wenn sie zu dem Treffen ging, setzte sie ihren guten Ruf aufs Spiel. Wenn sie nicht ging, würde sie nie herausfinden, ob Westervilles Interesse an ihrem Großvater etwas Gutes oder etwas Schlechtes bedeutete.


  Beth sah zu ihrer Zofe. „Annie, ich glaube, ich gehe heute ins Museum.“


  „Ins Museum? Schon wieder? Sie sind doch erst vor einer Woche gegangen!“


  „Es gibt einen neuen Schaukasten. “


  Annie schüttelte den Kopf. „Mir ist wirklich schleierhaft, was Sie daran finden, sich Sachen anzuschauen, die mal einem Haufen toter Leute gehört haben. Aber Ihnen muss es ja gefallen.“


  „Ich liebe das Museum.“


  „Na, dann nix wie los“, erwiderte Annie und rückte die Fläschchen und Bürsten auf der Frisierkommode zurecht. „Und vergessen Sie nicht zu lächeln.“ Sie schob die Oberlippe vor und tippte sich an die Vorderzähne. „Männern gefällt es, wenn eine Frau schöne Beißerchen hat.“


  „Wer sagt, dass ich mich mit einem Mann treffe? Ich gehe ins Museum, mehr nicht.“ Beth stand auf. „Aber wo wir schon darüber reden: Woher weiß man eigentlich, wenn man verliebt ist?“


  Annie schnaubte, öffnete den Kleiderschrank und holte eine mintfarbene Pelisse heraus. „Puh, Mylady! Das ist kein Kunststück. Wenn man meint, man hätte sich vielleicht die Grippe eingefangen, hat aber kein Fieber, dann ist man verliebt.“


  „Es fühlt sich wie Grippe an?“ Beth zog die Pelisse an und knöpfte sie zu. „Immer?“


  „Meistens.“


  Liebe Güte. Wie schrecklich. „Kein Wunder, dass die Leute davonlaufen.“ Beth öffnete die Tür. „Ich komme bald wieder. Bitte leg schon das blau-cremefarbene Tageskleid raus. Heute Nachmittag gehe ich zu Lady Chudrowe.“


  „Jawohl, Mylady.“


  Beth ging hinaus. Ihre Gedanken rasten. Sie würde den Viscount nur dieses eine Mal treffen, und dann - nie wieder. Wegen dieser einen Begegnung würde sie doch sicher nicht allzu große Gefahr laufen, seinen Verführungskünsten zu erliegen.


  Rasch eilte sie die Treppe hinunter und hinaus auf die Straße, wo die Kutsche schon bereitstand. Es war ein grauer, wolkenverhangener Tag; eine Windbö hob ihren Rock hoch und peitschte ihn ihr um die Knöchel. Beth zitterte und zog die Pelisse enger um sich.


  „Mylady?“, fragte der Stallbursche, als er ihr den Wagenschlag öffnete.


  „Zum Britischen Museum.“


  „Jawohl, Madam. “ Gleich darauf ratterte die Kutsche durch die dicht befahrenen Straßen Londons. Eine ganze Weile vor zehn Uhr trafen sie am Museum ein. Der Kutscher wirkte unsicher, weil niemand dastand, um sie in Empfang zu nehmen. Beth musste ihn auf recht herablassende Weise davon in Kenntnis setzen, dass ihre Begleitung schon nach drinnen gegangen war, schließlich könne sie nicht erwarten, dass man draußen auf der Treppe auf sie wartete, wenn es nach Regen aussah.


  Das stellte ihn zufrieden, und bald war die Kutsche davongefahren. Beth lief die breite Marmortreppe zum Museum empor und ging hinein.


  Ein Lakai eilte herbei, um ihr die Pelisse abzunehmen, doch Beth schüttelte den Kopf. Es war kalt im Museum, und sie hatte nicht die Absicht, die nächste halbe Stunde zitternd durch die Räume zu wandern. Außerdem bot ihr der Mantel eine weitere Schutzschicht, und davon konnte sie im Augenblick nicht genug haben.


  Beth bezahlte ihre Eintrittskarte, ließ sich eine Broschüre geben und ging dann auf eine Reihe von Schaukästen mit farbenprächtigen chinesischen Seidenfächern zu, die von mehreren Besuchern bewundert wurden.


  Sie blieb stehen, heuchelte Interesse, das sie nicht empfand. Innerlich zitternd fragte sie sich, wann der Viscount wohl eintreffen und was er sagen würde. Ungebeten kamen ihr die Bilder ihrer Träume wieder in den Sinn, lebhaft und verstörend.


  Ihr Körper reagierte sofort, ihre Haut prickelte, ihre Brüste spannten sich an, und von ihrem Magen ging ein unruhiges Gefühl aus, das sich bis in ihre Knie fortsetzte.


  „Ach, Schluss damit!“, schalt sie sich, worauf sie eine Matrone verblüfft ansah.


  Beth lief dunkelrot an. Wenn sie nicht aufpasste, würde man sie noch für verrückt erklären. „Ich habe den Verschluss da hinten bewundert“, erklärte sie.


  Die Matrone blinzelte.


  Beth deutete auf einen der Fächer. „Sehen Sie, der rote. Er hat einen raffinierten Verschluss.“


  Die Frau seufzte erleichtert auf. „Und ich dachte, Sie hätten etwas von einem Schuss gesagt! Ich bin schon fürchterlich erschrocken!“ Die Frau grinste verlegen. „Ich bin doch so schreckhaft.“


  Beth lachte. „Bitte entschuldigen Sie, ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken.“


  Die Frau zuckte mit den Schultern. „Ach, keine Sorge. Ich habe nur ... “ Sie riss die Augen auf und fixierte etwas hinter Beths Schulter. Ihr Mund stand offen, und sie rührte sich nicht, bis ihr Begleiter, ein älterer Mann - der nicht allzu erfreut aussah, als er erkannte, worauf ihr starrer Blick gerichtet war sich laut räusperte, sie am Arm nahm und auf die andere Seite des Raums zerrte.


  Es war Westerville. Wer sonst. Verdammt, warum musste sie sich zu einem Mann hingezogen fühlen, der aussah wie ein gefallener Engel? Den die Frauen einfach anstarren mussten? Wirklich ärgerlich. Die traurige Wahrheit war, dass sie verrückt war. Es war verrückt, hierher zu kommen, und verrückt zu glauben, sie könnte Informationen aus einem Mann herausholen, den sie kaum kannte.


  Sie sollte einfach gehen. Jede normale Frau würde jetzt gehen. Sie würden gehen und sich nicht einmal umdrehen. Von ihrem sicheren Zuhause aus könnte sie einen netten Brief schreiben und die ganze Sache hinter sich bringen. Dann würde sie allerdings nie erfahren, was er von ihrem Großvater wollte. Und er würde ein derartig selbstherrliches Benehmen vermutlich nicht freundlich auf nehmen, und dann wäre sie für ihn hinfort Persona non grata.


  Unverständlicherweise wurde ihr ganz merkwürdig bei der Vorstellung, ihn nie wiederzusehen. Nicht direkt verloren, so gut kannte sie den Mann schließlich nicht. Aber sehnsüchtig, so als hätte sie etwas ganz Besonderes gefunden und es dann wieder aufgeben müssen.


  Ein Prickeln im Rücken verriet ihr, dass er näher kam. Rasch tat sie so, als wäre sie in ihre Broschüre vertieft. Hitze stieg in ihr auf und setzte sich zwischen ihren Schulterblättern fest.


  Ihr ganzer Körper spannte sich an. Sie durfte sich nicht vergessen, und vor allem durfte sie nicht vergessen zu stottern. Unruhig leckte sie sich die Lippen, straffte die Schultern und versuchte, nicht auf das wilde Pochen ihres Herzens zu achten.


  Es war lächerlich, so auf seine Gegenwart zu reagieren. Lächerlich und absolute Zeitverschwendung.


  Eine Hand schloss sich um ihren Ellbogen. Hitze schoss ihr den Arm herauf, und in ihren Brüsten begann es zu prickeln.


  „Da sind Sie ja.“ Die tiefe, melodische Stimme kam näher. „Ich habe nach Ihnen gesucht.“


  Beth hielt den Atem an und rang verzweifelt nach Fassung. „W-wirklich?“ Sie versuchte, ihm den Arm zu entziehen.


  Er gab ihren Ellbogen frei, aber nur zögernd, sodass die Berührung noch nachklang. „Ich wusste nicht, ob Sie kommen würden.“


  Sie nahm sich zusammen und drehte sich um. Mit strahlendem Lächeln sah sie zu ihm auf, wobei sie sich allerdings bemühte, ihm nicht direkt in die Augen zu blicken. „N-n-natürlich b...bin ich gekommen. Einer Herausforderung k-k-konnte ich noch nie widerstehen, und das w-wissen Sie g-g-ganz g-g-genau.“


  Er grinste. Dabei sah er fast genauso aus, wie sie es sich vorgestellt hatte - mit einer Ausnahme. Er war etwas ungepflegt, seine Augen glänzten unnatürlich hell, das Haar war zerzaust, er hatte einen leichten Schatten im Gesicht, als ob ...


  Er trug immer noch seine Abendgarderobe.


  „Sie ... Sie sind letzte Nacht nicht nach Hause gegangen!“


  Seine Zähne blitzten strahlend weiß auf. „Aufmerksames Kindchen, wie?“ Die durchzechte Nacht hatte tiefe Linien in sein Gesicht gegraben, sodass seine Augen aussahen, als lägen sie tief in den Höhlen.


  Der freche Kerl besaß nicht einmal den Anstand, so zu tun, als schämte er sich. Beth stemmte die Arme in die Hüften. Ihre nervöse Unruhe wurde hinweggefegt von rechtschaffener Entrüstung. „Mylord!“


  „Christian.“


  „Mylord!“, wiederholte sie entschieden. „Ich weiß gar nicht, warum ich mich hier mit Ihnen treffe.“


  „Ich weiß es.“


  Sie hielt inne, als sie die Gewissheit in seiner Stimme hörte. „Warum?“


  „Weil Sie neugierig sind.“


  „Ja“, sagte sie. „Ja, das stimmt.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Warum interessieren Sie sich so für meinen Großvater?“


  Betretenes Schweigen breitete sich aus, dann lehnte sich der Viscount mit einer Schulter an die Wand und schob die Hände tief in die Taschen.


  Beth dachte, er würde es abstreiten oder sein Interesse zumindest herabspielen. Sie war gefasst auf Ausflüchte, Schwindeleien und Ausreden.


  Womit sie nicht rechnete, das war, dass er direkt auf ihren Mund blicken und sagen würde: „Ihr Stottern ist ziemlich ungewöhnlich.“


  Sie knirschte mit den Zähnen und ballte die Hand mit der unschuldigen Broschüre zur Faust. Verdammt, sie hatte diese dumme Stotterei schon wieder vergessen! „Ung-g-g-ge-wöhnlich? W-w-wie d-d-das?“


  Amüsiert beobachtete Christian, wie seine Begleiterin rot anlief. „Nun ja, es kommt und geht, und das zu den merkwürdigsten Zeiten.“


  Elizabeth ballte die Fäuste und presste die Lippen zusammen. Offenbar rang sie mit dem Zorn über ihre eigene Vergesslichkeit und dem Unbehagen ob seiner direkten Frage. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sie so geradeheraus zu beschuldigen, obwohl er am Tag zuvor zu dem Schluss gekommen war, dass ihr Stottern irgendeinem Zweck diente, vermutlich der Abschreckung jener Dummköpfe, die ihr im Park nachgestellt hatten.


  An ihrer Stelle hätte er sogar noch weit Schlimmeres getan, um sie alle loszuwerden.


  Doch als sie ihn so direkt angesehen und gefragt hatte, warum er sich für ihren Großvater interessiere, waren all seine guten Vorsätze vergessen. Eigentlich hatte er nicht gedacht, dass seine Fragen so leicht zu durchschauen waren. Aber vielleicht waren sie das ja auch gar nicht. Vielleicht hatte er es nur mit einer sehr, sehr scharfsinnigen jungen Frau zu tun.


  Er trat vor, sein Arm streifte den ihren. „Bitte tun Sie sich keinen Zwang an, stottern Sie, so viel Sie wollen. Ich finde es ziemlich attraktiv.“


  Ihr Zorn wich der Überraschung. „Attraktiv?“


  „Sehr.“ Er ergriff ihre Hand, legte sie auf seine Ellenbeuge und geleitete sie hinaus auf den Flur. An der Tür zum nächsten Schauraum hielt er inne, doch dort drängten sich viel zu viele Leute. Er nahm ihr die zerdrückte Broschüre aus der Hand und blätterte sie durch. „Interessieren Sie sich für etruskische Kunst?“


  „Wie? Ich ... nein. Ich glaube nicht.“


  „Gut. Ich auch nicht. Ich glaube, dafür interessiert sich auch sonst niemand. “ Er steckte die Broschüre ein und zog sie den Flur hinunter zur letzten Tür.


  „Wohin gehen wir?“


  „Sie werden schon sehen.“ Als er die Tür erreicht hatte, blickte er in den Raum und nickte zufrieden. „Ah. Wie ich dachte. Das ist perfekt.“


  Sie blieb in der Tür stehen und entzog ihm ihre Hand. „Hier ist ja niemand.“


  „Wäre Ihnen denn lieber, wenn jemand da wäre?“ Christian lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Bewundernd sah er auf ihre Locken, die im weichen Tageslicht warm aufleuchteten. „Ich meine, außer mir?“


  Sie biss sich auf die Lippen, sah zur Tür und im nächsten Moment wieder zu ihm. Er konnte den Kampf förmlich sehen, der hinter ihrer Stirn ausgefochten wurde. Er hatte ihre Neugier geweckt, so viel stand fest. Aber auch ihre Vorsicht.


  Sie seufzte. „Ich hätte wissen müssen, dass es sich so entwickelt. Ich hätte nicht ohne Anstandsdame herkommen dürfen.“


  „Warum?“, fragte er amüsiert. „Befürchten Sie, ich könnte versuchen, Sie zu verführen?“


  Zu seiner Überraschung brachte sie dieser Kommentar keineswegs in Verlegenheit. Stattdessen warf sie ihm nur einen entnervten Blick zu und sagte kühl: „Bei Ihnen kann man nie sicher sein, was Sie tun würden. Sie machen dauernd ... Andeutungen.“


  „Andeutungen?“


  „Ja“, meinte sie streng. „Zweideutige Bemerkungen. Zum Beispiel über ... über uns. Tun Sie jetzt nicht so, als wäre Ihnen das völlig neu. Natürlich wissen Sie es.“


  Darüber musste Christian lachen. Er hatte die ganze Nacht in einer Spielhölle hier in der Nähe verbracht. Er hatte gespielt und geflirtet und ausgiebig dem Wein zugesprochen und dabei die ganze Zeit versucht, nicht an dieses Treffen zu denken. Es war ihm nicht gelungen. Die blaue Farbe auf den Spielkarten hatte ihn an die blauen Bänder an Elizabeths Hut erinnert, das braune Bier hatte genau denselben Farbton gehabt wie ihre warmen Augen, die Witwe, die versucht hatte, ihn mit nach oben ins Bett zu nehmen, hatte trotz all ihrer offensichtlichen Reize und Verführungskünste hausbacken und langweilig gewirkt, wenn er sie mit Elizabeth verglich. Seine kleine Flucht hatte sich in einen endlosen Kreis der Erinnerung verwandelt.


  Sie war so verdammt faszinierend, und er bedauerte es sehr, dass er sie benutzen musste. Seine Bewunderung für sie war echt. Viel zu echt. So echt, dass er, nachdem er letzte Nacht von einem späten Souper bei White’s endlich nach Hause gekommen war, nicht einschlafen konnte und sich im Bett herumgewälzt hatte. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er ihr Gesicht vor sich, mit diesem verdammt sicheren Lächeln und den warmen braunen Augen.


  Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich von etwas den Schlaf rauben zu lassen. Von irgendwelchen dummen Gefühlen war er zum letzten Mal als Kind die ganze Nacht wach gehalten worden. Aber dank Reeves und seinem ständigen Gerede von verführten Jungfrauen hatte ihn der Schlaf in der Tat geflohen. Nach einer Stunde unbequemer Grübelei war Christian wieder aufgestanden, hatte sich angezogen und das Haus verlassen. Endlich befreit vom Gewisper in seinem Schlafzimmer, hatte er sich in die nächstbeste Spielhölle begeben und dort bis zum Morgengrauen gespielt und gerade so viel getrunken, dass er nicht wieder ins Grübeln kam.


  Nun war er zwar wach, doch immer noch erhitzt vom Brandykonsum der letzten Nacht. Christian stieß sich von der Wand ab und trat direkt vor Elizabeth hin. Auch jetzt wieder war er verblüfft, wie klein sie war; ihr Scheitel reichte ihm kaum bis zur Schulter. Aus irgendeinem Grund wirkte sie immer größer. Elizabeth hob die Brauen, zog sich aber nicht zurück.


  Christian hob die Hand und fuhr mit dem Zeigefinger die Bourbonenlilie nach, die auf die Schulterpasse ihrer Pelisse gestickt war. „Ich habe über Ihr bezauberndes Gestotter nachgedacht. Inzwischen bin ich mir sicher, dass Sie damit nur die Promenadenmischungen davonscheuchen wollten, die im Park an Ihren Röcken geschnüffelt haben.“


  Erstaunen malte sich auf ihrem Gesicht, bevor sie schließlich errötete. „Ich stottere nicht die ganze Zeit.“


  „Ach, bitte erklären Sie es nicht weg. Mir gefällt Ihr Stottern.“


  „Wie können Sie das sagen?“


  Er grinste. „Weil ich es so reizend finde, wie sich dabei Ihre Lippen kräuseln. Ihr Stottern ist ein Akt der Verführung. Eine Einladung, Ihnen die Lippen mit einem Kuss zu versiegeln.“


  „Wenn Sie glauben, Stottern sei eine Aufforderung zum Kuss, kann ich ja von Glück sagen, dass ich nicht rülpsen musste, sonst hätten Sie sich gleich in mein Bett eingeladen gefühlt.“


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. „Eigentlich glaube ich, dass Sie beides nicht können.“ Er hob ihr Kinn mit den Fingern an. „Ich würde sogar mein gesamtes Vermögen darauf wetten, dass Sie ebenso wenig stottern wie ich.“


  „Was glauben Sie denn, wer Sie sind ...“ Abrupt schloss sie den Mund und runzelte die Stirn. Wütend funkelte sie ihn an, doch dann seufzte sie und winkte ab. „Ach, zum Kuckuck. Sie haben natürlich recht. Ich stottere nicht. Ich wollte nur verhindern, dass irgendein Dummkopf um meine Hand anhält. Großvater hätte sonst vielleicht ...“ Sie hielt inne und machte schmale Augen.


  „Was hätte Ihr Großvater vielleicht?“


  „Nichts.“


  Bisher hatte Christian immer geglaubt, braune Augen wären weich und feminin, aber nicht weiter aufregend. Doch Elizabeth belehrte ihn eines Besseren: Ihre Augen waren wild entschlossen, warm, unerbittlich, zornfunkelnd und sehr, sehr aufregend.


  Er lachte erfreut. „Da schreckt die schöne Lady Elizabeth also Ihre Verehrer mit einem St-st-stottern nach dem anderen ab.“


  „Lord Westerville, was ich tue, geht Sie nicht das Geringste an.“


  „Da bin ich anderer Ansicht“, versetzte er leise. Mit dem Handrücken strich er ihr sacht über die Wange. „Was Sie tun, geht mich sogar sehr viel an.“


  Und so war es auch. Diese Frau hielt den Schlüssel in der Hand - zu seiner Vergangenheit natürlich, und vielleicht auch zu seiner Zukunft. Wegen dieser Verbindung stand Elizabeth ihm irgendwie näher als alle anderen Frauen, die er je gekannt hatte.


  Etwas von diesen Überlegungen musste sich in seiner Miene gespiegelt haben, denn sie kniff die Augen zusammen und beugte sich ganz leicht vor. „Warum sehen Sie mich so an?“


  Er streckte die Hand nach einer blonden Locke aus, die ihr ins Gesicht fiel. Seidenweich war ihr Haar und dicht, und es schrie förmlich danach, von den Nadeln erlöst zu werden. „Mir liegt an dem, was Sie tun, weil Sie sind, wer Sie sind. “


  Sie zuckte zurück, sodass die Locke durch seine Finger schlüpfte, und sah ihn zornglühend an. „Weil ich bin, wer ich bin? Sie meinen, die Enkelin des Duke of Massingale? Westerville, es wird Zeit, dass Sie mir erklären, warum Sie sich so für meinen Großvater interessieren.“


  Christian gelang ein lässiges Schulterzucken. „Ich wollte einfach höflich sein und mich nach Ihrem nächsten Verwandten erkundigen. “


  „Das glaube ich Ihnen nicht.“ Unbeirrt fixierte sie ihn, und das leichte Lächeln, das um ihren Mund spielte, drang nicht bis zu ihren Augen vor. „Gestern sind Sie jedes Mal hellwach geworden, wenn Großvaters Name gefallen ist.“ Verdammt. Sie besaß wirklich eine schnelle Auffassungsgabe. Fast zu schnell. Was konnte er jetzt sagen?


  Sie presste die Lippen zusammen. „Ich weiß, dass Sie mir nicht deswegen nachstellen, weil Sie irgendeine dumme, leidenschaftliche Zuneigung zu mir gefasst haben. Für derartigen romantischen Unsinn sind Sie einfach nicht der Typ, und ich auch nicht.“


  Sie hatte recht. Bei jeder anderen Frau hätte er einfach behauptet, er habe sich Hals über Kopf in sie verliebt; die meisten Frauen wollten derartiges Geschwätz hören und glaubten es auch, egal wie unwahrscheinlich es war.


  Doch irgendwie war er der Ansicht, dass Elizabeth aus härterem Holz geschnitzt war. Eine romantische Erklärung würde bei ihr nicht verfangen. Eigentlich schade, denn er war gerade betrunken genug, um etwas Derartiges wünschenswert erscheinen zu lassen. Und ihre Nähe verstärkte die berauschende Wirkung der Getränke nur, mit denen er gestern Nacht gegen die Auswirkungen der Schlaflosigkeit angegangen war. Als Alternative blieb ihm nur die Wahrheit, er hatte allerdings keineswegs die Absicht, sie ihr zu erzählen.


  Mit leisem Lächeln verbeugte er sich. „Was ich auch tue, ich werde uns nicht mit romantischem Unsinn langweilen, wie Sie so richtig gesagt haben.“


  „Danke“, versetzte sie, wandte sich ab und ging zum nächsten Schaukasten. Darin befanden sich eine Reihe kleiner Steinfigurinen, die sie nun mit gespieltem Interesse betrachtete. Das Lächeln schien ihr ins Gesicht gemeißelt, ein Umstand, der ihn allmählich beunruhigte. Nach einem Augenblick drehte sie sich zu ihm um. „Ich werde herausfinden, warum Sie so an meinem Großvater interessiert sind.“


  Der Ernst in ihren Worten war nicht zu verkennen. „Ach ja?“


  „Ja“, gab sie entschieden zurück und widmete sich wieder dem Schaukasten.


  Er trat neben sie, stützte sich mit einem Arm auf dem Schaukasten auf und bemerkte dabei, dass ihr Nacken bloß lag, als sie sich über die Artefakte beugte. „Wie wollen Sie meine Geheimnisse denn lüften - falls ich überhaupt welche habe?“


  Sie sah zu ihm auf. „Mit Hilfe der Logik. Sie sind ein Mann von Welt mit den entsprechenden Vorlieben. Normalerweise würden Sie nicht mit einer Frau tändeln, die so offensichtlich verheiratet werden soll.“


  Er hob die Brauen. „Sie?“


  „Tun Sie doch nicht so, als wäre Ihnen das nicht bewusst. Mein Großvater zögerte nicht, die Welt wissen zu lassen, dass ich zu haben und außerdem seine Erbin bin.“ Sie stützte sich mit dem Ellbogen auf den Schaukasten, sodass sie jetzt wie Spiegelbilder standen.


  „Lassen Sie mich erklären, was mir bis jetzt merkwürdig vorkommt“, meinte sie sanft. „Erstens: Sie senden die unmissverständliche Botschaft aus, dass Sie an mir interessiert sind.“


  Er rückte unwillkürlich näher. Was für üppige Lippen sie hatte! Voll und rosig und in den Mundwinkeln leicht gekräuselt, selbst wenn sie ganz entspannt waren. „Fahren Sie fort.“


  „Zweitens: Ihr Interesse an mir ist nicht romantischer Natur. So etwas würde nicht zu Ihnen passen, Mylord. “


  Auch ihr Haar war von so sinnlicher Farbe. Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie es sich anfühlte. „Lady Elizabeth, ich finde Sie attraktiv. Das will ich nicht abstreiten.“ „Ja, aber ich bin ledig und heiratsfähig. Unter anderen Umständen würden Sie um mich einen großen Bogen machen.“


  Verdammt, sie hatte ihn ziemlich gut durchschaut. Aber es wäre nicht gut, sie auch noch zu ermutigen. „Vielleicht.“ Er musterte sie. „Vielleicht auch nicht.“


  „Und drittens“, erwiderte sie energisch, „interessieren Sie sich auch nicht sonderlich für meine Mitgift.“


  „Da haben Sie recht. Ich verfüge selbst über ziemlich viel Geld, meine Liebe. Ihres brauche ich da nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Mein Vater tat mir den Gefallen, ohne legitimen Nachwuchs zu sterben. Mein Bruder und ich haben davon sehr profitiert.“


  Sie zog die Brauen zusammen. „Ohne legitimen Nachwuchs? Aber Ihr Bruder hat doch den Titel geerbt, nicht?“ „Ja. Und ich habe den Viscount-Titel geerbt, aber nur, weil mein Vater das Kirchenregister fälschen ließ und dort jetzt steht, er hätte Mutter vor Jahren geheiratet.“


  Elizabeth riss die Augen auf. „Das Kirchenregister gefälscht? Machen Sie Witze, Westerville?“


  „Würde ich Witze darüber machen, ein uneheliches Kind zu sein?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Bastard, wenn auch ein reicher Bastard mit Titel. Mein Vater, der Earl of Rochester, hat versucht, mich zu legitimieren, ist dabei allerdings nicht sehr subtil vorgegangen. Die ganze Welt weiß Bescheid. Nicht, dass es etwas ausmachen würde.“


  „Ich kann nicht glauben, dass Sie das alles so freimütig zugeben würden, wenn das, was Sie da sagen, tatsächlich der Wahrheit entspräche. Sicher haben Sie noch andere Verwandte, die in dem Fall vortreten würden. Die es auf den Titel und das Vermögen abgesehen hätten.“


  „Sie würden sich durch ein Heer von Treuhändern kämpfen müssen, und viele von denen tragen außergewöhnlich große Knöpfe und übertrieben hohe Hemdkragen und nennen viel zu viele kläffende Köter ihr Eigen.“ Christian tat, als schauderte ihn. „Ich persönlich würde ja lieber rohe Schnecken essen.“


  Ihre Lippen zitterten. „Ein Schwarm Zuckerpüppchen also?“ 


  „Lauter Stutzer, alle von ihnen.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Ob er ein guter Vater war, war meinem Erzeuger nicht so wichtig, aber er war immer wild entschlossen, nach dem neuesten Schrei gekleidet zu sein. “


  „Wie schade.“


  Christian zuckte mit den Schultern. „Als er ein paar vertrauenswürdige Ratgeber brauchte, die seine Güter verwalten und seine verlorenen Söhne unterstützen sollten, wen hätte er da wohl nehmen sollen, wenn nicht jene Männer, die seit Jahren seine Krawattentücher kritisierten?“


  Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn nachdenklich. „Sie klingen ein wenig bitter.“


  „Ich? Bitter?“ Christian winkte ab. „Rochester war seine Modebesessenheit wichtiger als seine väterliche Verantwortung. Damit habe ich keine Schwierigkeiten; aus dem wenigen, was ich von ihm weiß, schließe ich, dass er darin ohnehin nicht besonders gut gewesen wäre. Aber dass er zugelassen hat, dass meine Mutter im Gefängnis starb, unter einer falschen Anklage ... “ Christian presste die Lippen zusammen. „Es fällt mir sehr schwer, das zu vergeben oder zu vergessen.“


  „Da ginge es mir genauso.“


  „Sie dürfen jedoch nicht glauben, dass mein Vater vollkommen nutzlos war - in der Verwaltung der Güter war er ohnegleichen. Unter seiner Aufsicht blühte der Besitz, und das hätte ihm kaum einer nachmachen können. “


  „Mein Großvater ist da ähnlich.“


  Christian lächelte freudlos. „Und da hört die Ähnlichkeit auch schon wieder auf: Sie sind beide gute Verwalter. Ich habe mir die Bücher ganz genau angesehen, die mein Vater hinterlassen hat; unglaublich, wie viel Zeit und Mühe er investiert hat, um das Familienvermögen zu dem zu machen, was es heute ist.“


  „Das klingt fast, als bewunderten Sie ihn doch ein bisschen.“


  „,Bewundern ist ein wenig zu positiv. Sagen wir lieber, dass ich seine Fähigkeiten respektiere, die Dinge zu erledigen. Aus den Erfolgen eines Menschen kann man viel lernen, gleichgültig wer er war. “


  „Das ist ja alles sehr interessant, Westerville“, sagte Beth erstaunlich geduldig. „Aber darum geht es nicht. Was wollen Sie jetzt wirklich von mir? Warum interessieren Sie sich so für meinen Großvater?“


  Christians Blick wanderte über Beths Wimpern, die stolze Linie ihrer Wangen, das kühne und doch zarte Kinn bis hinab zu ihren Brüsten, die sich unter dem Kleid rundeten. In all den Jahren als Straßenräuber, in denen er den Damen erst die Juwelen geraubt und dann mit ihnen getändelt hatte, war er noch keiner Frau wie dieser begegnet.


  Sie war weder übersättigt noch verzogen, sondern einfach nur sie selbst. Diese Frau hatte etwas unglaublich Wohltuendes an sich. Sie ließ einen an ein frisch bezogenes Bett denken, bei dem die Laken noch warm vom Bügeln waren, sie vermittelte einem das Gefühl, nach Hause zu kommen und gleichzeitig auf große Abenteuer zu gehen.


  Er streckte die Hand aus und umfasste ihre Wange, strich mit dem Daumen über warme Haut. „Eines will ich zugeben, aber nur das eine: dass Sie schön sind.“


  Sie packte ihn am Handgelenk und hielt ihn fest, kurz bevor er die Finger nach ihrem Haar ausstrecken konnte. „Und Sie, Westerville, weichen meiner Frage aus.“


  Beinahe hätte Christian sich seine Ernüchterung anmerken lassen. Er konnte ihre Frage nicht beantworten, ohne sich selbst zu verraten, doch mit seinen Ausweichmanövern machte er sie nur noch misstrauischer.


  Also steckte er in der Zwickmühle, und ihm fiel kein Ausweg ein. Da er keine andere Möglichkeit sah, tat er das Einzige, was ihm übrig blieb: Er küsste sie.


  


  8. KAPITEL


  Kürzlich las ich in der Zeitung von einem Dienstboten, der seinen Dienstherrn in einem Anfall von Zorn vergiftete. Leider geschieht dergleichen nur allzu oft und ist der endgültige Beweis für eine schlechte Ausbildung. Sollte sich der geneigte Leser je dabei ertappen, wie er die Hand über dem Arsenfläschchen kreisen lässt, möge er den Hammelbraten stehen lassen, auf sein Zimmer gehen, seine Sachen packen und sich schleunigst einen neuen Posten suchen. Es gibt immer einen besseren Weg, um mit einer freudlosen Stellung fertig zu werden.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Beth hatte keine Zeit zum Nachdenken. Der Kuss war so unerwartet, dass sie darauf reagierte, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein. Sie konnte gar nicht anders. Sofort umschlang er sie, zog sie an sich, schmiegte sich an sie, und sie bekam ihn zu spüren, als er ihre Lippen auseinanderdrängte. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Der Kuss wurde heftiger, während er ihr über den Rücken strich, sie noch enger an sich presste. Etwas in ihr regte sich, während sie sich an ihn schmiegte und ihm die Arme um den Hals schlang.


  Leidenschaft wallte in Beth auf, sie war nur noch Gefühl.


  Sie begehrte ihn, sehnte sich nach ihm, bettelte darum, ihm nahe zu sein.


  Er drehte sich leicht, drängte sie gegen den Schaukasten, sodass sie das Gestell im Rücken spürte, sogar durch die Pelisse hindurch. Beth war sich dessen aber fast nicht bewusst, spürte kaum seine Hände, als er sie an ihrer Seite hinabgleiten ließ zu ihrer Hüfte. Stattdessen fühlte sie Hitze, Hitze an jeder Stelle, die er berührte, und ihre Knie wurden merkwürdig schwach.


  Lieber Gott, er küsste sie. Er küsste sie.


  Mit einem Schlag kehrte die Vernunft zurück. So hatte sie den Verlauf dieses Treffens nicht geplant. Sie legte Westerville die Hände auf die Brust und bereitete dem Kuss ein Ende, indem sie den Kopf abwandte. Ihr Atem ging stoßweise.


  Sie konnte nicht fassen, dass sie sich von ihm hatte küssen lassen. Bebend legte sie die Hände vor die Augen. Es war schierer Wahnsinn. Ein köstlicher, rauer, wilder Wahnsinn, ein Wahnsinn, von dem Beth noch nie gekostet hatte. Wie sie da so in Christians Armen stand und nach Atem rang, die Lippen immer noch feucht, fühlte sie sich ... wunderbar. Unglaublich, unerklärlich wunderbar.


  Christian sah auf Beths gesenkten Kopf. Es hatte ihn alle Kraft gekostet, den Kuss zu unterbrechen. Seine Hände ruhten immer noch auf ihr, weil er sie einfach nicht wegziehen konnte. Sie war süß und verführerisch wie eine reife Beere, die ungewöhnlichste Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit, der er je begegnet war. Trotz seiner Absichten musste er zugeben, dass er sich ehrlich von ihr angezogen fühlte. Und das nicht, weil sie ihm eine Gelegenheit bot, die Wahrheit über den Mann herauszubekommen, der für die widerrechtliche Verhaftung seiner Mutter verantwortlich war. Nein, es war mehr. Elizabeth war schön, ungekünstelt sinnlich, intelligent und so furchtbar erpicht darauf, nicht die Kontrolle abzugeben, was in ihm wiederum den Wunsch weckte, selbst die Oberhand zu behalten. Einer so verführerischen Kombination konnte er nicht einfach den Rücken kehren.


  Jetzt, da er die Hände immer noch an ihren Hüften liegen hatte, war sie ihm schmerzlich nahe. Dennoch zog er sie nicht an sich. Sie stand mit gesenktem Kopf und hatte die Hände auf die Augen gepresst, wie um die letzten Minuten auszuradieren. Er spürte, wie sie zitterte, sah, wie rasch sich ihre Brust hob und senkte. Offenbar kämpfte sie mit ebenso vielen Gefühlen wie er.


  Die Vorstellung gefiel ihm. Wenigstens war sie nicht immun gegen ihn. Im Gegenteil, ihrer leidenschaftlichen Reaktion auf seinen Kuss nach zu urteilen, fühlte sie sich ebenso zu ihm hingezogen wie er zu ihr. Er wartete darauf, dass sie sich bewegte, etwas sagte, aber sie stand nur da und hielt sich die Augen zu. Und ... das Lächeln entglitt ihm. Lieber Himmel, sie weinte doch nicht etwa?


  Von all den Küssen, die er im Leben gegeben und empfangen hatte, hatte noch keiner in Tränen geendet. Allerdings hatte er auch noch nie mit einer Frau zu tun gehabt, die so offensichtlich noch unschuldig war. Er beugte sich ein wenig vor, um vielleicht hinter die Hände blicken zu können, doch er sah nichts.


  Verdammt, er hatte sie nicht aufregen wollen. Er hatte sie wirklich nur davon abhalten wollen, Fragen zu stellen, die er nicht beantworten konnte.


  So ging das nicht. Überhaupt nicht. Vom Flur war eine Stimme zu hören, ein Mann, der zu einem Vortrag über die Komplexität der etruskischen Kunst anhub.


  Christian fluchte leise. Er wappnete sich, streckte die Hand zu Elizabeths Kinn aus und hob ihr Gesicht an. Sie ließ die Hände sinken und sah ihn an.


  Sie weinte nicht. Im Gegenteil, sie lächelte. Ein weiches, zittriges Lächeln, das ihn nicht nur erleichtert aufatmen ließ, sondern ihn auch sofort veranlasste, sie enger an sich zu ziehen.


  Doch davon wollte die schöne Lady Elizabeth nichts wissen. Ruckartig wand sie sich aus seiner Umarmung. „Nein“, sagte sie ziemlich atemlos. „Nicht!“


  Er schob die Hände in die Taschen und unterdrückte den Wunsch, sie erneut in die Arme zu nehmen. „Keine Angst.


  Ich gehöre nicht zu den Männern, die sich einer Frau aufdrängen, so schön sie auch sein mag.“


  „Das habe ich auch nicht angenommen. Mir geht es nicht darum, Ihren Charakter schlechtzumachen, ich bin mir meiner eigenen Charakterstärke nicht ganz sicher. Das alles hätte nicht passieren dürfen. Ich hätte gar nicht herkommen sollen. Ich dachte nur ..." Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mich geirrt.“


  „Haben Sie den Kuss nicht genossen?“


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu. „Doch. Schon. Aber das heißt nicht, dass es auch richtig war.“ Ihre Miene wurde resolut, ihr Lächeln eine Spur angespannt. „Wir dürfen nicht mehr allein miteinander sein. “


  „Nie wieder?“


  „Nie wieder“, bekräftigte sie und lächelte ihr verflixtes schiefes Lächeln. In ihren Augen leuchtete Entschlossenheit.


  Christian wurde ein wenig unruhig. „Elizabeth, ich wollte Sie nicht aufregen. Ich finde Sie hinreißend, und ...“


  Sie hob die Hand. „Für heute haben wir genug Spielchen gespielt, finden Sie nicht? Vielen Dank für Ihre Einladung ins Museum. Für mich wird etruskische Kunst nie mehr dasselbe wie früher sein.“


  Darüber musste er lächeln, obwohl er gerade das merkwürdige Gefühl hatte, er habe etwas verloren. Etwas unglaublich Wertvolles. „Elizabeth, wir sollten miteinander reden ...“ „Ich muss jetzt wirklich gehen.“


  Er tat einen Schritt auf sie zu. „Zehn Minütchen können Sie bestimmt noch bleiben. Wir haben uns noch gar nicht am römischen Fries erfreut.“


  Das leichte Lächeln auf ihren Lippen veränderte sich nicht, obwohl ihre Wangen rot anliefen. „Darum geht es nicht.“ Sie rückte das Retikül zurecht, das an ihrem Handgelenk baumelte. „Ich habe Sie gefragt, warum Sie sich so für meinen Großvater interessieren, und Sie haben mit einem Kuss geantwortet, was höchst unpassend war.“


  „Das ist im Affekt passiert, ich wusste mir nicht zu helfen“, erwiderte er.


  „Ich glaube Ihnen nicht. Dieser Kuss war nichts anderes als ein Versuch, meiner Frage auszuweichen. Und der Beweis dafür, dass ich mit meinen Verdächtigungen recht habe.“ Ihr klarer Blick traf den seinen. „Sie interessieren sich für meinen Großvater, und ich muss annehmen, dass es sich dabei nicht um freundliches Interesse handelt. Wenn Ihre Absichten lauter wären, hätten Sie längst alles erklärt.“


  Christian ballte die Fäuste. Verdammt! So hatte er sich das Treffen nicht vorgestellt. „Ich suche nur nach der Wahrheit.“ „Worüber?“ Sie hob die Brauen und wartete.


  Christian rang sich ein Lächeln ab und kämpfte gegen den Drang an, ihr alles zu erzählen. Doch er konnte nicht einfach damit herausplatzen, dass er ihren Großvater schlimmer Taten verdächtigte, die zum Tod seiner Mutter geführt hatten. Anscheinend war sie ihrem Großvater sehr zugetan. Und wenn dem so war, würde sie jedes Stückchen Information, das er fallen ließ, sofort nach Massingale House tragen, dort die Türen verriegeln und ihrem Großvater alles sagen.


  Christian wollte das Überraschungsmoment nicht freiwillig aufgeben, es stellte eine seiner wenigen Waffen dar.


  Ihr Blick wurde misstrauisch. „Ich will die Wahrheit, Westerville. Es ist nicht die Anziehungskraft allein, was Sie dazu bringt, mir nachzustellen, das weiß ich genau.“


  „Sie haben den Kuss genossen.“


  „Stimmt.“ Sie zog die Handschuhe an, strich dabei ordentlich jeden Finger glatt, bis sie perfekt saßen. „Deswegen werde ich auch sorgfältig darauf achten, dass ich Ihnen nicht mehr allein begegne. Nie wieder.“


  „Elizabeth, es besteht keinerlei ...“


  „Guten Tag, Lord Westerville. Es liegt auf der Hand, dass Sie nicht Vorhaben, Ihre Absichten offenzulegen. Ich hätte mir ein anderes Ende gewünscht, aber so ist es nun einmal. Auf eines jedoch können Sie sich verlassen: Ich werde herausbekommen, was Sie im Schilde führen, und ich werde tun, was ich kann, um Sie aufzuhalten.“


  Christians Miene verfinsterte sich. Seine gute Laune war wie weggeblasen. „Drohen Sie mir etwa?“


  „O nein, Mylord. Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen.“ Mit diesen knappen Worten, das verdammte Lächeln immer noch auf den Lippen, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


  Christian wollte ihr schon nacheilen, laute Stimmen im Flur ließen ihn jedoch innehalten.


  Zur Hölle mit allem, das Treffen war nicht so verlaufen, wie er sich gewünscht hatte. Ganz und gar nicht. Er kehrte in den Raum zurück, lehnte sich an die Wand und fuhr sich durchs Haar. Sie war der Schlüssel zu Massingale, und nun hatte sie ihn in einem kurzen Gespräch beinahe gezwungen, Farbe zu bekennen.


  Was sollte er jetzt nur tun?


  Die Tür zum Londoner Stadthaus der Rochesters wurde geöffnet, als Christian die Stufen erklomm.


  „Da sind Sie ja, Mylord“, sagte Reeves, nahm Christians Überrock entgegen und reichte ihn an einen Lakaien weiter. „Als Sie letzte Nacht nicht zurückgekommen sind, haben wir uns gefragt, ob Sie sich vielleicht verlaufen haben könnten. Wir waren kurz davor, einen Suchtrupp loszuschicken.“ „Wenn Sie je einen aussenden, vergessen Sie nicht, ihm eine Flasche meines besten Brandys mitzugeben“, versetzte Christian, während er sich in die Bibliothek begab. „Das ist die einzige Methode, wie ich mich nach Hause locken ließe.“


  „Ich werde daran denken“, erwiderte Reeves und folgte Christian in die Bibliothek. „Master William ist gekommen.“ Christian blieb stehen. „Wo ist er denn?“


  „In der Küche. Er isst dort sein Gewicht in Kohlsuppe. Offenbar ist er die ganze Nacht durchgeritten, wollte sich jetzt aber nicht hinlegen. Ich riet ihm, dass es nicht verkehrt sei, die Kleider zu wechseln, doch ehe er mit Ihnen gesprochen hat, wollte er überhaupt nichts tun.“


  „Schicken Sie ihn herein.“


  „Die Freiheit habe ich mir bereits genommen, Mylord.“ Die Tür öffnete sich, und ein Lakai brachte ein Tablett. „Ah!“, meinte Reeves erfreut. „Ihr Tee.“


  „Ich habe keinen Tee bestellt.“


  Der Butler nahm das Tablett entgegen, scheuchte den Mann aus dem Zimmer und stellte das Tablett neben Christian ab. „Ich weiß, dass Sie keinen Tee bestellt haben, aber ich dachte, es könnte Sie nach dieser langen Nacht beleben. Unschuldige Jungfern zu verführen ist ein überaus ermüdendes Geschäft.“


  Christian hob eine Braue. „Fangen Sie schon wieder damit an?“


  „Täusche ich mich denn? Waren Sie nicht mit Lady Elizabeth verabredet?“


  „Vielleicht.“


  „Verstehe. Dann gehe ich einfach davon aus, dass Sie sich wie ein Gentleman verhalten haben. “


  Christian funkelte den Butler wütend an. „Ich mag keinen Tee.“


  Reeves, der im Begriff war, eine Tasse einzugießen, hielt inne. „Kein Tee, Mylord?“


  „Nein!“


  „Wie schade. Ich dachte, er könnte Sie ein wenig munter machen. Master William schien voller Neuigkeiten zu stecken, da werden Sie hellwach sein müssen.“


  Widerstrebend nahm Christian den Tee entgegen, roch misstrauisch daran und nahm schließlich einen kleinen Schluck. Er verzog das Gesicht. „Haben Sie Zucker?“ „Natürlich, Mylord.“


  Christian stellte die Tasse auf den Tisch zurück. „Drei Teelöffel.“


  Reeves hielt inne.


  Christian ließ den Butler gar nicht zu Wort kommen. „Ja, verdammt. Ich sagte, drei Löffel.“


  „In eine Tasse?“


  „Entweder geben Sie den Zucker jetzt in den Tee, oder ich trinke ihn nicht. “


  Mit leisem Missfallen gab Reeves Zucker in die Tasse.


  „Das waren bloß zwei Löffel. Tun Sie noch einen rein.“ Reeves seufzte, tat aber, wie ihm geheißen wurde. „Sie neigen zu Exzessen, nicht wahr, Mylord?“


  „Wann immer es möglich ist, Reeves. Wann immer es möglich ist.“ Vorsichtig nahm Christian noch einen Schluck Tee. Diesmal schmeckte er ihm viel besser, er war kräftig, süß, beinahe gut.


  Leises Klopfen ertönte, und dann kündigte ein Lakai Willies Ankunft an. Der Schotte erschien in der Tür, eine riesige Gestalt in langem schwarzem Mantel und dicken schwarzen Lederstiefeln. Sein rotes Haar war im Nacken zum Zopf geflochten, in seinem Gesicht wucherten Bartstoppeln. Er wirkte müde, aber auch freudig erregt.


  Christians Hoffnungen stiegen.


  Willie hob den Fuß und wollte den Teppich betreten. „Halt!“, kommandierte Reeves.


  Der Schotte setzte den schlammverkrusteten Stiefel wieder ab und starrte den Butler wütend an. „Was wollen Sie denn jetzt schon wieder, Sie alte Nörgelsocke?“


  Reeves nahm ein kleines Handtuch vom Tablett, ging zu Willie hinüber und legte es vor ihm auf den Teppich. „Bitte stellen Sie sich hier auf das Handtuch, Master William. Und bewegen Sie sich nicht von der Stelle.“


  „Ich stell mich bestimmt auf kein Handtuch drauf!“ „Dann erklären Sie bitte der Haushälterin, warum alle Teppiche erneut gereinigt werden müssen. Die gute Frau wird der Schlag treffen. “


  Der Schotte zog ein finsteres Gesicht, aber der Schlamm an seinen Schuhen war nicht zu übersehen. Also stieg er äußerst widerwillig auf das Handtuch.


  Seine riesigen Füße bedeckten das winzige Tuch zur Gänze, und einen Augenblick hatte es den Anschein, als bereitete es ihm Mühe, auf einer so winzigen Grundfläche das Gleichgewicht zu halten. Doch mittels der vernünftigen Maßnahme, die Arme vor dem mächtigen Brustkorb zu verschränken und das Gewicht auf die Fersen zu verlagern, gelang es ihm, auf dem Küchenhandtuch stehen zu bleiben.


  „Das ist ja so, wie wenn ich meine Großmutter besuchen tät“, knurrte der Schotte. „Die legt auch dauernd irgend-welche Decken auf die Sessel, damit keiner Flecken reinmacht, bis es ausschaut wie im Geisterhaus.“


  Christian hob eine Braue. „Was hast du rausgefunden? Hast du den Bischof gefunden?“


  Willies Miene hellte sich auf, und seine blauen Augen begannen zu glänzen. „Ich hab einen Brief von ihm.“ Christian beugte sich vor.


  „Aye. Selber konnt ich nicht mit ihm reden, weil er sterbenskrank war. Wahrscheinlich macht er es nicht mal mehr diese Woche. Da hab ich die Fragen seiner Tochter gegeben, und die hat gesagt, er hätt hier auf alle geantwortet.“ Willie knöpfte die Lederweste auf und zog aus einer Innentasche ein schmales Päckchen heraus.


  Reeves nahm den Brief und brachte ihn seinem Dienstherrn.


  Christian betrachtete das sauber zusammengefaltete Stück Papier. Hier war sie, die Antwort auf seine Fragen. Mit bebenden Händen öffnete er den Brief.


  Mein lieber Lord Westerville,


  ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich mich schätze, Ihre Anfrage bezüglich Ihrer Mutter Mary Margaret zu erhalten. Ich kannte sie, als sie ein junges Mädchen war; ihre Familie gehörte zu der Gemeinde, in der ich damals Prälat war. Sie war einer der großzügigsten, großherzigsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Als ich daher Jahre später erfuhr, dass sie im Gefängnis sitzt, ging ich sie besuchen. Ich wusste, dass es sich bei ihrer Inhaftierung um einen Fehler handeln musste. Und das glaube ich auch heute noch.


  Leider konnte ich sie nur wenige Male sehen, ehe sie starb. Sie fragen, ob ich dabei irgendetwas Ungewöhnliches oder Merkwürdiges beobachtet habe, und das muss ich bejahen. Mir fallen dazu sogar mehrere Dinge ein. Als ich Ihre Mutter das letzte Mal besuchte, stand vor dem Gefängnis eine Kutsche mit einem purpurrot-goldenen Wappen ...


  Christian wandte sich an Reeves. „Welche Farben hat Massingales Wappen?“


  Reeves spitzte die Lippen. „Ich glaube, purpurrot und cremeweiß, obwohl Er runzelte die Stirn. „Es könnte auch ein wenig Gold dabei sein.“


  „Aye“, stimmte Willie zu. „Der Kutsche bin ich schon oft gefolgt.“


  Christian nickte und widmete sich wieder dem Brief.


  ... obwohl ich nicht sicher sein kann. Bedauerlicherweise habe ich die Person, die in dieser Kutsche gekommen war, nicht gesehen, da ich außer Ihrer Mutter noch andere Leute zu besuchen hatte. Als ich dann bei ihrer Zelle ankam, waren der Besucher und die Kutsche verschwunden. Ihre Mutter war da schon krank, und ihren Bewegungen haftete eine gewisse Fahrigkeit an, was mich damals sehr traurig gemacht hat.


  Ich fragte Ihre Mutter, was los sei, doch weil sie bereits am Fieber litt und teilweise irr redete, antwortete sie nicht direkt. Ich tat, was ich konnte, um es ihr bequem zu machen, und breitete eine weitere Decke über sie, die ich extra mitgebracht hatte, doch sie warf sie immer wieder ab und meinte, sie müsse aufstehen. Dass sie ihrem Feind ihren letzten Wertgegenstand überlassen habe - ihr berühmtes Saphircollier. Dafür, so glaubte ihre Mutter, würde ihr Feind die Anschuldigung gegen sie zurückziehen.


  Doch etwas an dem Plan war schiefgegangen, denn obwohl sie das Collier hergegeben hatte, wurden die Beschuldigungen nicht zurückgezogen. Ihre Mutter fragte, ob ich für sie einen letzten Brief übermitteln könnte. Sie reichte mir die Nachricht, und ich steckte sie ein. Danach blieb ich noch ein Weilchen bei ihr. Als ich die Zelle verließ, umklammerte sie meinen Arm und flehte mich an, dass ich Sie und Ihren Bruder besuchen sollte. Sie redete oft von Ihnen, Ihnen galt ihre Hauptsorge.


  Christian merkte, dass er den Brief so fest umklammerte, dass er ihn beinahe zerknüllte. Er lockerte den Griff und glättete den Brief. In seinem Kopf wirbelte es. Seine Mutter hatte oft nach ihm und Tristan gefragt. Und gewollt, dass nach ihnen gesucht wurde.


  Zu dieser Zeit waren er und Tristan natürlich schon gezwungen gewesen auszuziehen, wegen all der Gläubiger, das hatte seine Mutter aber nicht wissen können.


  Christian setzte seine Lektüre fort.


  Als ich das Gefängnis verließ, sah ich mir den Brief an. Zu meiner Überraschung ging er an die Adresse des Duke of Massingale, an jemanden namens Sinclair. Wie Ihre Mutter gewünscht hatte, gab ich den Brief ab und war ziemlich erstaunt, als der Butler diese merkwürdige Adresse widerspruchslos akzeptierte. Er nahm den Brief entgegen, dankte mir und führte mich hinaus. Am nächsten Tag starb Ihre Mutter.


  Ich wünschte, ich hätte mehr Informationen für Sie. Sie fragen nach Beweisen. Alles, was ich dazu sagen kann, ist das - wenn Sie das Collier finden, wissen Sie, wer Ihrer Mutter Böses wollte. Ihre Mutter war eine gute, gottesfürchtige Frau, und ich bin sicher, dass sie am Ende Ihren Weg fand, und Sie werden das sicher auch.


  Gott segne Sie, mein Sohn


  Vater Joshua Durham


  Christian setzte den Brief ab. Sinclair. Wieder dieser Name. War es ein Deckname für den Herzog? Christian atmete tief ein.


  „Mylord?“, durchbrach Reeves’ Stimme das Schweigen. Christian bemühte sich, aus seinen Gedanken aufzutauchen. Seine Mutter war am Ende also doch nicht ganz allein gewesen. Vater Durham hatte sie gefunden und für sie getan, was er konnte. Bis zu diesem Augenblick hatte Christian gar nicht gewusst, was für eine Belastung die Vorstellung von ihrem einsamen Tod für ihn gewesen war.


  Reeves’ Stimme schnitt durch den Nebel in Christians Kopf. „Was Seine Lordschaft jetzt braucht, ist noch ein Tässchen Tee.“


  „Pah“, meinte Willie. „Lieber einen Brandy.“


  Christian faltete den Brief wieder zusammen und legte ihn auf dem Tisch neben sich ab. „Keinen Tee mehr. Brandy auch nicht.“


  Reeves verneigte sich. „Darf ich fragen, ob der Brief Ihren Erwartungen entspricht?“


  „Ja“, versetzte Christian und blickte auf die gefaltete Nachricht. „Irgendwo im Haus des Dukes liegt ein Collier verborgen, das meiner Mutter gehört. Wenn ich es finde, habe ich den Beweis, dass er an der widerrechtlichen Einkerkerung meiner Mutter beteiligt war.“


  Willie kratzte sich am Ohr. „Was für ein Halsband ist es denn?“


  Christian sah auf den Brief und seufzte mutlos. „Ich weiß nicht. Der Bischof schreibt, es wäre berühmt gewesen.“


  „Ah, das Saphircollier“, meinte Reeves.


  Christian sah ihn an. „Sie kennen es?“


  „Am Tag Ihrer Geburt hat Ihr Vater Ihrer Mutter ein Saphircollier geschenkt. Es war ziemlich auffällig, da es sehr kunstvoll in Silber gefasst war. Ich habe nie etwas Vergleichbares gesehen.“


  „Glauben Sie, dass Sie eine Zeichnung anfertigen könnten? Ich muss wissen, wie es aussieht.“


  „Ich weiß sogar noch etwas Besseres. Das Collier wurde nämlich bereits gemalt, auf dem Porträt Ihrer Mutter, das im Landhaus Ihres Vaters hängt. Von hier sind es nur zwei Stunden.“


  Wie passend, dass das Gemälde, das sein Vater in Auftrag gegeben hatte, Christian dabei unterstützen sollte, den Verräter seiner Mutter zu finden. Irgendwie war das, als würde ihm sein Vater von jenseits des Grabes helfen. Christian schüttelte den Gedanken ab, er glaubte nur an das, was er sehen konnte.


  Nun blickte er zu Reeves. „Hervorragend. In einer Stunde brechen wir auf; heute Abend können wir wieder zurück sein. Und dann ...“, Christian nickte, „... dann muss ich mich irgendwie ins Haus des Herzogs einschleichen. Jetzt mehr denn je.“


  „Können Sie nicht einfach hinfahren und ihn besuchen?“, meinte Willie hilfreich.


  „Er empfängt niemanden. Deswegen ist seine Enkelin für mein Vorhaben ja so wichtig. Nur sie und ihre Stiefmutter kommen an ihn heran, und die Stiefmutter lebt fast so zurückgezogen wie der alte Massingale selbst. Ohne Begleitung eines gewissen Lord Bennington geht sie nirgendwohin. “


  „Na denn“, erklärte Willie gut gelaunt, „dann werden Sie es eben bei der Enkelin probieren müssen.“


  „Genau das habe ich ja versucht, aber ... jetzt liegen die Dinge nicht mehr so einfach.“ Christian rieb sich das Kinn. Vermutlich könnte er auch ohne Elizabeths Hilfe zurechtkommen, aber mit ihr wäre es wirklich sehr viel einfacher.


  Er runzelte die Stirn, fragte sich, ob er vielleicht nur nach Gründen suchte, mit ihr zusammen sein zu können. Ihre Begegnung am Morgen hatte ihm Appetit auf mehr gemacht, selbst wenn sie deutlich gemacht hatte, dass sie nie mehr mit ihm allein sein wollte. Unter vier Augen mit ihr zu reden würde sich ab sofort schwierig gestalten, aber es war möglich. Das Problem war nur, ob er nahe genug an sie herankommen und ihr Vertrauen so weit gewinnen könnte, dass er eine Einladung nach Massingale House ergatterte - vor allem, nachdem sie jetzt misstrauisch geworden war. Er dachte an ihr starres Lächeln, als sie ihn im Museum hatte stehen lassen, und seufzte. „Ich weiß nicht, ob es mir gelingt, Lady Elizabeths Vertrauen zu gewinnen.“


  „Wie das?“, fragte Reeves misstrauisch. „Was ist bei Ihrem Rendezvous mit Lady Elizabeth geschehen, Mylord?“ Christian zuckte mit den Schultern. „Im Augenblick will sie nichts mehr mit mir zu tun haben.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Sie hat gemerkt, dass ich nicht nur an ihr interessiert bin, sondern auch an ihrem Großvater, und dann Christian deutete eine schlitzende Bewegung an.


  „Meine Güte! “, erklärte Reeves mit erfreuter Miene. „Was für eine scharfsinnige junge Dame!“


  „Weiber“, erklärte Willie abfällig. „Machen einem nix wie Schwierigkeiten, alle miteinander.“


  Christian stand auf, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Vielleicht wusste er doch einen Weg, um Elizabeths Mithilfe zu gewinnen. „Ich bin noch nicht fertig mit ihr. Lady Elizabeth wird mir helfen, auf die eine oder andere Art. “


  „Und was ist die andere Art?“, erkundigte sich Reeves. „Die schöne Lady Elizabeth hat Grund, mich zu fürchten, denn ich weiß etwas über sie.“ Christian lächelte zum ersten Mal seit einer Stunde. „Wussten Sie, dass Ihre Stimme so rein, klar und lieblich ist wie ein murmelnder Bach?“ „Wenn das ihr Geheimnis ist, dann verstehe ich, dass sie Sie fürchtet“, erwiderte Reeves trocken.


  „Ah, aber sie möchte nicht, dass diese Information bekannt wird. In der Öffentlichkeit tut sie so, als stottere sie. Es soll sie vor einem Ansturm lästiger Verehrer schützen.“ „Wenn Lady Elizabeth Sie schon zur Rede gestellt hat, was Ihre Motive angeht, wäre es vielleicht besser, ihr einfach die Wahrheit zu sagen und um Hilfe zu bitten.“


  „Boah! “, rief Willie aus. „Ich dachte, Sie wär’n auf unserer Seite!“


  „Bin ich auch“, erwiderte Reeves. „Doch manchmal ist die Wahrheit die beste Wahl.“


  Christian schüttelte den Kopf. „Sie meinen, ich soll Lady Elizabeth erzählen, ich sei der Meinung, ihr geliebter Großvater habe meine Mutter auf dem Gewissen?“


  „Ja, Mylord. Ich glaube, sie wird Ihnen helfen, nach Beweisen zu suchen, nur um Ihnen zu zeigen, dass Sie sich irren.“


  „Wenn ich ganz verzweifelt bin, werde ich an Ihren Vorschlag denken.“ Christian nahm den Brief des Bischofs. „Bis es dazu kommt, habe ich aber noch ein paar andere Ideen. Willie, vom Teppich runter. Wasch dich und ruh dich aus.


  Möglich, dass ich dich bald brauche. Reeves, lassen Sie heißes Wasser auf mein Zimmer bringen. Ich möchte baden, und dann brechen wir auf, um uns das Porträt anzusehen. Ich muss wissen, wie das Collier aussieht, damit keine Verwechslungsgefahr besteht.“


  „Jawohl, Mylord“, erklärte Reeves, während er beobachtete, wie Willie vom Handtuch hüpfte wie eine sehr große und unbeholfene Kröte. Handtuch und Umgebung waren schlammverschmiert. „Wie ich sehe, haben wir alle einen ereignisreichen Nachmittag vor uns.“


  


  9. KAPITEL


  Wenn sich eine Sache nicht in die gewünschte Richtung entwickelt, lasse man sie vorerst ruhen und widme sich kurzzeitig etwas anderem. Später kann man zur ursprünglichen Aufgabe zurückkehren, der Verstand ist frisch und ausgeruht. Es gibt nur wenige Schwierigkeiten, denen man mit Geduld und harter Arbeit nicht beikommen könnte.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Mit vernehmlichem Klirren stellte Beatrice die Teetasse ab. „Das, was ich dir gerade erzählt habe, ist von vorn bis hinten erlogen. “


  Beth blinzelte.


  „Du hast kein Wort von alldem mitbekommen!“, sagte Beatrice anklagend.


  Das stimmte. Beth hatte an ihr gestriges Zusammentreffen mit Lord Westerville gedacht. Seit jenem Morgen hatte sie das ungute Gefühl, dass sie möglicherweise eine Schlacht gewonnen hatte, der eigentliche Krieg aber noch vor ihr lag.


  Es war vollkommen richtig gewesen, dem Mann zu sagen, sie wolle ihn nie Wiedersehen, da ja schmerzhaft offensichtlich war, dass er durch sie nur an ihren Großvater herankommen wollte. Das Problem war, dass dies ihr Interesse an ihm um kein Jota verringerte. Wenn überhaupt etwas, dann war es sogar noch gewachsen.


  Laut seufzte sie auf. „Tut mir leid, Beatrice. Ich bin leider furchtbar unaufmerksam. Großvater schilt mich deswegen auch andauernd.“


  Beatrice strich eher heftig als elegant Butter auf ihren Toast. „Es macht mir nichts aus, wenn du mich vor dem Tee ignorierst, aber danach erwarte ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit. Vor allem, wenn ich über etwas Wichtiges rede.“


  Harry senkte die Zeitung und linste darüber hinweg. „Du hast über Hüte geredet.“


  Beatrice errötete. „Hüte sind wichtig.“


  Er hob die Brauen. „Warum?“


  Sie öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder, die Stirn nachdenklich zerfurcht. Plötzlich begann sie auf ihrem Stuhl herumzuhüpfen. „Hüte sind wichtig, weil wir ohne sie vielleicht scheußliche Sommersprossen bekommen würden!“ Beth lachte, doch alles, was Beatrices Gatte dazu sagte, war: „Pah!“


  Harry war ein attraktiver Mann, doch bei weitem nicht so umtriebig wie seine Frau. Im Gegensatz zu ihr war er es durchaus zufrieden, mit einem dicken Buch zu Hause zu sitzen, bei seinem Klub vorbeizuschauen oder eine der vielen Wissenschaftsvereinigungen zu besuchen, die ihm so am Herzen lagen. Sie waren ein sehr gegensätzliches Paar, dachte Beth sehnsüchtig, aber einander von Herzen zugetan. Es tat gut, den beiden zuzusehen.


  Gerade lehnte Beatrice sich über den Tisch und zog eine Ecke von Harrys Zeitung herunter. Ihre schmollenden Lippen drückten amüsierte Empörung aus. „Harry, wenn du etwas zu sagen hast, so sag es, statt einfach diese unverschämten Geräusche hinter deiner Zeitung zu machen.“


  Seine blauen Augen, noch betont von der Nickelbrille, die auf seiner Nase saß, blinzelten ein wenig angesichts dieses Ausbruchs. Gehorsam senkte er die Zeitung. „Meine Liebe, es ist nicht recht von dir, von Beth zu erwarten, dass sie dir ihre ganze Aufmerksamkeit schenkt, wenn du dich ewig über einen Hut ergehst. Ich hätte eine derart gewichtige Konversation auch nicht ausgehalten.“


  Beatrice sah ihren Gatten stirnrunzelnd an, ehe sie sich wieder Beth zuwandte. „Ich habe dich gefragt, ob du dir den reizenden Hut ansehen möchtest, den ich gestern in der Bond Street entdeckt habe, den mit den blauen Blumen und den silbernen Glöckchen. Er ist hinreißend und würde dir hervorragend stehen. Ich dachte, wenn du ihn sehen möchtest, könnten wir ... “


  „Uns dort ergehen.“ Harry lachte. „Vielen Dank, dass du mir zustimmst.“


  Beatrice warf sich herum. „Beth, verstehst du jetzt, womit ich zu kämpfen habe? Welche Härten ich erdulden muss? Welcher Kritik ich ausgesetzt bin? Ich werde hier so gemaßregelt, dass ich nicht mehr weiß, ob ich ein Männlein oder ein Weiblein bin.“


  Harry lachte und hob die Zeitung wieder an. „Da besteht wohl kein Zweifel, meine Liebste.“


  „Ich bin außer mir. Da gibt es nur eins, was mich aufmuntern kann.“


  „Beth“, meldete sich Harry hinter der Zeitung, „bitte begleite meine arme, verlassene Frau in die Bond Street. Sie wird vergehen, wenn sie nicht auf der Stelle etwas von meinem sauer verdienten Geld ausgeben kann.“


  „Mit Vergnügen“, meinte Beth und stand auf. „Ich hole mein Retikül.“


  „Wunderbar!“, erklärte Beatrice und lächelte ihre Cousine an. „Ich lasse die Kutsche Vorfahren, und dann sage ich Harry, was für ein schrecklicher Ehemann er geworden ist. Wir sehen uns in zehn Minuten in der Eingangshalle.“


  Beth verabschiedete sich von Harry und ging in ihr Zimmer, wo sie sich rasch umzog. Zu guter Letzt schnappte sie sich ihr Retikül und eine grün gestreifte Pelisse, die farblich genau zu den gestickten Blättern auf ihren Schuhen passte. In der Eingangshalle hielt sie inne, um ihr Kleid aus weißem Musselin zu bewundern. An einer Schulter war es mit rosa und grünen Blumen aufgeputzt. Ein breites grünes Band betonte die hoch angesetzte Taille, und die Röcke flossen bis zum Boden. Die Schulterpartie war trügerisch schlicht gearbeitet, mit winzigen Ärmelchen, die ihr hervorragend standen.


  „Bewunderst du dein Kleid?“


  Beth drehte sich um und sah Beatrice direkt hinter sich, einen wissenden Blick in den blauen Augen. „Was denn?“, fragte Beth hitzig. „Das Kleid? Das ist doch nichts Besonderes ... “ „Spar dir das Getue. Hast du vergessen, wer ich bin? Ich frage mich nur noch, wen du in der Bond Street zu treffen hoffst. Westerville vielleicht?“


  „Mir ist vollkommen egal, was Westerville von diesem Kleid hält, oder jedem anderen.“


  „Natürlich nicht. Übrigens habe ich über unseren Freund etwas sehr Interessantes in Erfahrung gebracht.“


  „Wie schön“, versetzte Beth und wich Beatrices Blick aus. Sie wusste, dass sie nicht nachfragen sollte. Je weniger sie über den Viscount wusste, desto besser.


  „Möchtest du nicht wissen, was ich herausgefunden habe?“ „Ach nein, eigentlich nicht.“ Beth holte die Handschuhe aus ihrem Retikül und streifte sie über. „Wollen wir los? Ich muss den Hut sehen, in den du dich so verliebt hast.“ Beatrice hob die Brauen. „Beth, du willst doch ganz bestimmt wissen, was ich über den Viscount erfahren habe.“ „Nun, will ich nicht. Können wir jetzt einkaufen gehen? Ich brauche Abendschuhe zu dem neuen seidenen Ballkleid, das Großvater mir geschickt hat.“


  Beatrice betrachtete Beth von oben bis unten. „Hmm. Ich sehe schon, was los ist. Du bist wütend. Auf Westerville.“ „Bin ich nicht.“


  „Doch, bist du wohl. Anders kann ich mir nicht erklären, warum dich der Klatsch über ihn nicht interessiert. Du musst wütend auf ihn sein. Und das heißt natürlich wiederum, dass du ihn seit unserem letzten Gespräch noch einmal gesehen hast.“


  „Ah!“, sagte Beth erleichtert, als draußen vor dem Haus die Kutsche zu hören war. „Da ist dein Kabriolett. Bist du fertig?“


  „Beth, ich will wissen, was passiert ist. Hat er etwas zu dir gesagt? War er unverschämt, oder hat er etwas Unanständiges gesagt? Hat er ...“ Beatrices Augen weiteten sich. „Er hat dich geküsst, stimmt’s?“


  „Nein!“, widersprach Beth, die sich der Lakaien sehr bewusst war, die mit ausdrucksloser Miene in der Halle standen. Sie packte ihre Cousine bei der Hand und zog sie zur Eingangstür. „Komm. Wir reden im Kabriolett weiter.“ „Allerdings“, entgegnete Beatrice, nicht im Mindesten verlegen. Sie hängte Beth bei sich ein und ging mit ihr zur wartenden Kutsche hinaus.


  Kaum dass sie unterwegs waren, wandte Beatrice sich an Beth. „Also dann. Erzähl mir alles. Womit hat Westerville dich verärgert?“


  Verflixt, würde Beatrice denn nie Ruhe geben? Beth knirschte mit den Zähnen. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht wütend auf ihn bin, es ist nur ... ach, zum Kuckuck. Dann erzähl mir eben, was du über den Viscount herausgefunden hast.“


  Beatrice seufzte. „Was für eine Geheimniskrämerin du bist. Ich frage mich, warum mir das noch nie aufgefallen ist.“ Sie rutschte ein wenig näher und beugte sich zu Beth. „Als ich angefangen habe, Erkundigungen über deinen Freund einzuziehen, habe ich zwar eine Reihe merkwürdiger Blicke geerntet, aber sagen wollte keiner etwas. Oh, es gab natürlich die üblichen Gerüchte, zum Beispiel, dass er was mit Mrs. Edlesworth hatte, was mich nicht weiter wundert, denn das passiert anscheinend jedem Mann, der neu in London ist. Bei ihr herrscht mehr Verkehr als auf der London Bridge. Man sollte die Frau einfach zur Sehenswürdigkeit erklären und eine Tafel an ihrem Haus anbringen mit der Inschrift:,Hier wohnt Louisa Edlesworth, in ganz London berüchtigt für ihre Männerbekanntschaften. Dafür würde ich sogar Geld spenden, und ich könnte mir vorstellen, andere Frauen auch, wenn ...“


  „Beatrice.“


  Beatrice blinzelte. „Was?“


  „Was hast du über den Viscount herausgefunden, abgesehen davon, dass ihm eine Liaison mit Louisa Edlesworth nachgesagt wird?“


  Aufgeregt schlang Beatrice die Hände ineinander. „Also! Über den Viscount gehen die merkwürdigsten Gerüchte um ...“


  „Ja, ja. Da hast mir schon erzählt, dass er ein Straßenräuber gewesen sein soll. Ich glaube das ja nicht, aber ...“


  „Ach, die Leute erzählen alles Mögliche. Anscheinend war er mehrere Jahre wie vom Erdboden verschluckt. Da hieß es dann, er hätte etwas ...“, Beatrice senkte die Stimme, „... Illegales getan.“


  „Das würde mich nicht überraschen.“


  „Mich auch nicht.“ Beatrice schauderte kunstvoll zusammen. „Der Mann hat etwas Gefährliches an sich. Lady Chudrowe wurde gelb vor Neid, als ich ihr erzählte, er wäre mit uns in meinem neuen Kabriolett ausgefahren.“ Beatrice seufzte glücklich. „Und Lady Thimpkinson konnte kaum noch an sich halten, sobald sie entdeckte, dass ich ...“ „Beatrice, ich bin mir sicher, dass alle dich wahnsinnig bewundern. Was hast du sonst noch über Westerville herausgefunden?“


  „Nun, manche behaupten, er hätte vor der französischen Küste einen Schmugglerring organisiert. Andere munkeln, eine italienische Gräfin würde ihn als ihren Liebhaber halten ... “


  „Also, in meinen Ohren klingt das alles grotesk“, meinte Beth in hochmütigem Tonfall, obwohl sie sich den Viscount, wenn sie ehrlich war, in all diesen schneidigen Rollen gut vorstellen konnte. Er schien völlig furchtlos, und dass er gern Risiken einging, hatte sie ja gesehen.


  Sie runzelte die Stirn. Eigentlich wusste sie ja nur, wie er zu sein schien, hatte aber keine Ahnung, wie er wirklich war. Der Mann war ein einziges Geheimnis. Sie wusste lediglich, dass er ihr mit einem einzigen Kuss weiche Knie bescheren konnte. Nun ja, ein wenig mehr wusste sie schon. Zum Beispiel, dass er aus irgendeinem unerfindlichen Grund an ihrem Großvater interessiert war. Dass er einen warmherzigen Sinn für Humor besaß. Dass sich um seine Augen ganz entzückende Fältchen bildeten, wenn er lächelte. Dass seine Lippen fest und ...


  „Beth? Nun geht das schon wieder los! Ich habe in der letzten Minute nicht weniger als drei wichtige Dinge gesagt, und du hast nichts davon gehört. “


  „Tut mir leid“, erklärte Beth zerknirscht. „Was hast du denn gesagt?“


  „Lady Jersey hat berichtet, Westerville hätte sie gefragt, ob er mit ihr unter vier Augen über seine Mutter reden kann.“ „Über seine Mutter?“


  „Ja. Ich kenne natürlich nicht die ganze Geschichte, aber Lady Jersey glaubt, er ist in irgendeiner Mission unterwegs, die mit seiner Vergangenheit zu tun hat.“


  Beth blickte hinab auf ihre Hände, die sie locker im Schoß verschlungen hatte. Westerville hatte so etwas Ähnliches gesagt wie, er wolle die Wahrheit finden. Aber welche Wahrheit?


  Vielleicht die Wahrheit über seine Mutter?


  Beatrice spitzte die Lippen. „Ich glaube, mir gefällt die Geschichte mit der italienischen Gräfin am besten, obwohl ich ihn mir auch gut als Straßenräuber vorstellen kann. Schwarz steht ihm so gut. “


  „Wie allen guten Straßenräubem“, meinte Beth trocken. „Beatrice, hast du noch etwas herausgefunden? Etwas Handfesteres?“


  „Nun ja ... er kleidet sich gut und tanzt einfach göttlich. Lady Hemplewaite meinte, sie sei wahnsinnig in ihn verliebt, und Miss Lucinda Garner hat ihrem Vater - der nichts als ein dicker Emporkömmling ist - erklärt, sie heirate Westerville oder keinen.“


  Aus irgendeinem Grund verdarb die Erwähnung so vieler Bewunderinnen Beth die Laune. „Ja, ja. Die Liste seiner Verehrerinnen ist endlos. Lady Hemplewaite und Mrs. Edlesworth und Miss Sofia Longbridge und Julia Carslowe und ... “


  „Die kleine Carslowe? Die mit den riesigen Schneidezähnen? Ich wusste gar nicht ... “


  „Beatrice, ich glaube, es wäre einfacher, die Frauen aufzuzählen, die ihn nicht bewundern, als andersherum.“ Beatrice schürzte die Lippen. „Da fällt mir nur eine ein. Du.“


  „Wenn du ihn so gut kennen würdest wie ich, fändest du ihn auch nicht mehr so besonders aufregend.“


  Beatrice hob die Brauen. „Beth, wie gut kennst du ihn denn?“


  Beth spielte mit den Bändern ihres Retiküls. „Schon möglich, dass ich nach der Ausfahrt noch einmal mit ihm gesprochen habe.“


  „Wusste ich es doch!“


  „Es war aber nichts Ernstes. Ich bin ihm im Britischen Museum begegnet.“


  „Wann?“


  „Gestern.“


  Beatrice machte schmale Augen. „Du warst allein?“ „Nein! Natürlich nicht. Es waren jede Menge andere Leute da. Ich habe vor einem Schaukasten gestanden und mich mit einer Frau über einen der ausgestellten Fächer unterhalten, und plötzlich war er da.“


  „Verstehe. Hast du länger mit ihm gesprochen?“


  Beth hoffte, dass ihre Wangen nicht so rot waren, wie sie sich anfühlten. „Nein, nicht besonders lang. Er ... er weiß jetzt, dass ich nicht stottere.“


  „Gott sei Dank!“, rief Beatrice aus.


  Beth runzelte die Stirn. „Das ist aber gar nicht gut.“


  „Für mich schon“, entgegnete Beatrice freimütig. „Je früher du dieses Stottern ablegst, desto besser. Es ist höchst mühsam, dir zuzuhören.“


  „Sobald die Verehrer weg sind, höre ich auf damit.“


  „Ich weiß, ich weiß. Und ich mache dir auch keinen Vorwurf daraus, dass du mit dem Stottern angefangen hast. Für eine Siebzehnjährige ist der Heiratsmarkt eine feine Sache, aber du bist schon zu reif, um dich derartigen Anstrengungen auszusetzen. Dein Großvater hätte stattdessen ein paar ruhige Hausgesellschaften auf eurem Landsitz veranstalten sollen. Hausgesellschaften sind heutzutage der letzte Schrei. Vielleicht sollte ich das erwähnen, wenn ich ihm das nächste Mal begegne. Sicher würde er ... “


  „Nein, Beatrice, bitte nicht. Massingale House ist mein Zuhause, und ich liebe es, weil es so friedlich dort ist. Das wäre es nicht mehr, wenn sich dort diese unmöglichen Verehrer einfinden, meine Blumengärten zertrampeln, Wein auf meine Teppiche schütten und mir keinen Moment Ruhe lassen würden.“


  Beatrice sah sie merkwürdig an. „Beth, willst du denn gar nicht heiraten?“


  „Doch, natürlich. Aber es muss ... jemand Interessantes sein.“


  „Und keiner deiner Verehrer ist interessant? Wie steht es mit dem Viscount? Der schien dir ja recht gut zu gefallen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du vielleicht etwas Übereiltes tust, dich zum Beispiel allein mit ihm triffst oder heimlich mit ihm korrespondierst. Das hätte dich bei deinem Großvater in ziemliche Schwierigkeiten bringen können. Andererseits Beatrice warf Beth einen schlauen Blick zu, „... wäre dein Großvater vielleicht der Ansicht, dass der Viscount genau der Richtige für dich ist.“


  „Du hast mir erzählt, es gehe das Gerücht, dass er ein Straßenräuber ist.“


  „Er war ein Straßenräuber. Oder auch ein Schmuggler, je nachdem, wen du fragst. Jetzt scheint er ja zur crème de la crème zu gehören, und alle sind ganz entzückt von ihm. Beth, ich war richtig fassungslos, wie viele Leute ihn zu sich einladen.“


  „Mich überrascht das nicht. Der Mann hält sich für einen Charmeur. “


  „Er hat aber tatsächlich hervorragende Manieren. Ich habe gehört, dass eine der Bedingungen für das Vermögen lautet, er dürfe in keinen Skandal verwickelt sein. Jetzt, wo ich ein wenig darüber nachgedacht habe, kann ich mir natürlich vorstellen, dass er vor Antritt des Erbes vielleicht in einer verzweifelten Lage war. Keiner weiß, was ich gemacht hätte, wenn man mich mit zehn im Stich gelassen hätte.“ Beth hob die Brauen. „Im Stich gelassen?“


  „Seine Mutter wurde unter Anklage des Hochverrats ins Gefängnis geworfen. Später stellte sich heraus, dass es ein Irrtum war, aber da war er schon auf sich gestellt. Er und sein Bruder Tristan, der jetzt der neue Earl of Rochester ist.“


  Beth biss sich auf die Unterlippe und dachte an Westervilles Miene, als er von seiner Vergangenheit gesprochen hatte. Irgendetwas Dunkles lauerte da, etwas Dunkles und unsagbar Trauriges. Sie fragte sich, ob sie ihn vorschnell weggeschickt hatte. Vielleicht brauchte er nur ein wenig Verständnis.


  Aber nein. Sie konnte sich nicht von ihrem Mitgefühl leiten lassen. Es war richtig gewesen, ihm aus dem Weg zu gehen, für sie bedeutete es ein Akt der Selbsterhaltung. Er war zu attraktiv, zu anziehend, als dass sie ihm hätte gestatten können, in ihrem Leben ein und aus zu gehen. Vor allem, da sie wusste, dass er sie nicht um ihrer selbst willen umwarb. Seine Motive mochten im Dunkeln liegen, aber sie war sich sicher, dass sie nur wenig mit ihr zu tun hatten.


  Was sie immer noch verwirrte. Vielleicht sollte sie ihren Großvater fragen, was er über den Viscount und seine Familie wusste. Vermutlich wäre dies das Beste. Sie fing Beatrices Blick auf und hob das Kinn. „Was den Viscount angeht, hast du ja wirklich einen Sinneswandel vollzogen.“


  „Eigentlich nicht. Ich halte ihn immer noch für gefährlich. Aber ein Mann, der gefährlich und gleichzeitig unpassend ist, ist etwas ganz anderes als einer, der gefährlich und passend ist. Es kann nicht schaden, wenn du mit Westerville gesehen wirst, allerdings rate ich dir ab von allem, was darüber hinausgeht.“


  Das Kabriolett hielt vor der Modistin in der Bond Street, in deren Schaufenster ein erstaunliches Sortiment an Hüten ausgestellt war. Beatrice nahm ihr Retikül und strich sich den Rock glatt. „Übrigens, ich habe eine wichtige Entscheidung zu treffen. Für morgen Abend sind zwei Veranstaltungen angesetzt, was ich unmöglich finde, weil beide schon als die Ereignisse der Saison gefeiert werden.“


  „Das werden sie doch immer.“


  „Ja, meist von einer Freundin der Gastgeberin. Jedenfalls müssen wir entscheiden, wohin wir gehen wollen - auf den Crossforth-Ball oder auf die musikalische Soiree der Devonshires. Die Veranstaltungen liegen so weit auseinander, dass man nicht auf beide gehen kann.“


  „Dann den Crossforth-Ball. Die Devonshires mag ich nicht so besonders. Die neue Duchess ist schrecklich.“


  „Ich kann sie auch nicht ausstehen. Außerdem sind sie alle in die Politik verstrickt, und das ist für mich noch ein Grund, nicht hinzugehen.“ Der Kutscher öffnete die Tür, und Beatrice lüpfte die Röcke und sprang behände hinaus in die Sonne. „Also, dann gehen wir zum Crossforth-Ball.“ Beth ließ sich aus der Kutsche helfen. Die Sonnenstrahlen wärmten sie, obwohl ein Windstoß ihren Rocksaum kräuselte. Es war ein herrlicher Tag.


  Beatrice hängte sich bei Beth ein. „Da ist er ja!“ Beatrice zog Beth zu dem großen Schaufenster, in dem Hüte in allen Größen und Formen ausgestellt waren. „Hier ist die bezaubernde Schute, die ich gestern entdeckt habe. Beth, das wäre genau das Richtige für dich.“


  Beth heuchelte Interesse an dem Strohhut vor ihr. Er war tatsächlich auffallend hübsch, das sah sie, obwohl sie nur halb bei der Sache war. Sie musste einräumen, dass Beatrice wieder einmal recht behalten hatte. Der Hut war ganz entzückend mit blauen und silbernen Bändern, Blümchen und Glöckchen aufgeputzt.


  Doch noch während sie dieses Kunstwerk betrachtete, ging sie in Gedanken die Informationen durch, die Beatrice ihr gegeben hatte. So viele Frauen, die sich für Westerville interessierten. Kein Wunder natürlich. Er besaß Vermögen, einen Titel und war wirklich angenehm anzusehen. Ob die-se Frauen wohl wussten, wie gut er küssen konnte ... Beth mochte sich nicht vorstellen, wie sehr man dem Viscount dann nachstellen würde.


  Sie war sich nicht sicher, wie lange sie so dastand und blicklos ins Schaufenster starrte, bevor sie sich bewusst wurde, dass sie gar nicht auf die Hauben und Hüte schaute, sondern auf die Spiegelungen in der Fensterscheibe. Sie und Beatrice standen nebeneinander, der Wind zauste ihre Kleider. Doch ihre Aufmerksamkeit galt ganz der Gestalt, die sich neben ihnen abzeichnete.


  Beth fuhr herum und sah sich Viscount Westerville gegenüber.


  Er stand direkt hinter ihr, wie üblich ganz in Schwarz gekleidet, im Gesicht ein schiefes Lächeln. Lächelnd ergriff er Beths Hand, beugte sich darüber und hauchte einen Kuss auf ihren Handschuh. Prompt rieselte Beth ein Schauer den Rücken herab. Sie entriss ihm ihre Hand und verbarg sie ohne nachzudenken hinter sich.


  Er lachte leise über die kindliche Geste, worauf Beth rot anlief und die Hand wieder nach vorne brachte.


  Beatrice hörte den Viscount lachen und wandte sich von den Hüten zu ihm um. „Viscount Westerville! Was führt Sie hierher?“


  Er verneigte sich und tippte sich verwegen an den Hut. „Ich kaufe ein, Mrs. Thistle-Bridgeton.“


  „Wir auch!“


  Sein Blick fand Beths. Sie sah, dass er versucht war, sie zu necken, und das ging keineswegs an. Beatrice würde aufpassen wie ein Luchs, einmal weil sie hinterher vor all ihren Freundinnen damit angeben wollte, aber auch, weil sie immer noch ein wenig besorgt war, was Beth für den geheimnisvollen Viscount empfinden mochte.


  In diesem Moment hätte Beth ihre Cousine beruhigen können - jetzt wollte sie nur möglichst weit und möglichst schnell weg von ihm. Sie wünschte sich von Herzen, dass sie unempfänglich für den Mann wäre, doch leider war sie das ganz und gar nicht. Sobald er in ihre Nähe kam, zog sich ihr Magen zusammen, ihre Lippen prickelten in Erinnerung an den Kuss, und sie sehnte sich danach, ihn zu berühren.


  Sein Blick begegnete dem ihren, und sie glaubte, darin leisen Spott zu entdecken, doch er sagte nur: „Ich möchte etwas für eine Bekannte kaufen. Eine Freundin.“


  „Oh!“ Beatrices Miene hellte sich sofort auf. „Da könnten wir Ihnen helfen.“


  Beth biss die Zähne aufeinander, damit ihr das Lächeln nicht entglitt. Sicher stellte Beatrice sich bereits vor, wie gefragt sie ab sofort wäre, wenn sie am nächsten Morgen herumerzählen könnte, dass sie dem hinreißenden Viscount bei der Auswahl eines Geschenks für seine Liebste geholfen hätte. Alle würden sie einladen wollen, zu ihren Bällen und Gesellschaften, zu speziellen Veranstaltungen in Vauxhall, in ihre Loge im Theater.


  Nun, das würde Beth zu verhindern wissen. „Lord Westerville, ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihren Einkäufen, aber meine Cousine und ich haben noch sehr viel zu erledigen. Wir müssen jetzt wirklich los.“


  Beatrice runzelte die Stirn. „Müssen wir nicht. Harry erwartet uns erst in Stunden zurück, und wir sind nur hier, damit du den Hut aufprobieren kannst, von dem ich dir erzählt habe.“


  „Den Hut?“, erkundigte sich der Viscount und warf Beatrice einen schrägen Blick zu. „Vielleicht kann ich behilflich sein. Ich gelte gemeinhin als Experte, wenn es darum geht, Frauen bei ihrer Garderobe zu beraten. “


  Beatrice sog schockiert die Luft ein, dann aber lachte sie. „Höchstwahrscheinlich. “


  Beth fand das nicht halb so amüsant wie ihre Cousine. „Komm, Beatrice. Der Viscount hat sicher viel zu tun, und „Ja, allerdings“, stimmte er glatt zu. „Ich habe sehr viel zu tun. Zum Beispiel hier in diesem Laden nach einem Hut suchen.“ Er lächelte auf Beatrice hinab und bot ihr den Arm. „Zufällig bin ich auf der Suche nach einem besonderen Hut für eine Bekannte. Eine Freundin der Familie, könnte man sagen.“


  „Was für eine glückliche Fügung!“, rief Beatrice lächelnd und errötend aus, während sie sich beim Viscount einhängte. Gleichzeitig sah sie sich nach allen Richtungen um, so als hoffte sie, dabei beobachtet zu werden. Nachdem sie niemanden hatte entdecken können, sagte sie zu Beth: „Vielleicht kann Westerville uns auch sagen, was er von dem Hut für dich hält, wenn wir schon mal da sind. “


  Beth musste ihren steifen Lippen ein Lächeln abringen. Etwas anderes konnte sie kaum tun, ohne unhöflich zu erscheinen. Mit genau dem richtigen Maß an Widerstreben -Westerville sollte schon wissen, was sie davon hielt - folgte sie Beatrice in den Laden. Der Viscount schritt mit Beatrice durch die Tür und gab ihren Arm frei, sobald sie eingetreten waren.


  Während Beatrice sich auf die Suche nach einer Bedienung machte, stellte sich der Viscount neben Beth, ein wenig zu dicht für ihren Seelenfrieden.


  Eine junge Dame kam hereingeeilt, gefolgt von Beatrice. Gemeinsam traten sie ans Fenster und nahmen den Hut heraus. Während die beiden beschäftigt waren, zischte Beth leise zu Westerville: „Sie, Mylord, sind unverbesserlich!“ Sein Blick war so unschuldig, dass ihre Lippen zu zucken begannen. Er musste ihr Amüsement bemerkt haben, denn sein unschuldiges Gehabe wich einem Lächeln. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich kaufe hier nur ein.“


  „Für eine Frau?“


  „Ja. Eine ältere Frau.“


  Das verblüffte sie ein wenig. Sie blickte zu Beatrice, um sicherzugehen, dass diese sich immer noch außer Hörweite befand, und flüsterte zurück: „Lady Jersey vielleicht?“


  Seine Brauen schossen in die Höhe. „Lady Jersey würde das aber gar nicht gern hören, dass man sie als ,ältere Frau“ beschreibt.“


  In diesem Augenblick kehrte Beatrice zurück, den Hut triumphierend in die Höhe gereckt. „Hier, Beth. Probiere ihn doch auf! Ich würde ihn ja selber kaufen, aber die Farben würden sich schrecklich mit meinen Augen beißen.“


  Beth hob die Braue. „Der Hut ist blau aufgeputzt.“ Beatrice errötete. „Und?“


  „Deine Augen sind blau. Der Hut würde dir hervorragend stehen.“


  „Aber er ist genau richtig für dich - Westerville? Ah, da sind Sie ja. Sie müssen Beth sagen, dass dies der schönste Hut ist, den Sie je gesehen haben, und dass sie einfach bezaubernd damit aussehen wird!“


  Westerville nickte und verbeugte sich, wobei er Beth genau musterte. „Mit dem größten Vergnügen!“


  Beth verkniff sich eine Grimasse. Doch sie hatte keine Wahl. Sie nahm den Hut entgegen, trat vor den Spiegel und probierte ihn an, wobei sie sich der Nähe des Viscounts nur allzu bewusst war. Es war wirklich unangenehm, in seiner Anwesenheit irgendetwas zu erledigen. Sie hatte das Gefühl, als wären ihre Arme und Beine irgendwie schief angewachsen, als wären ihre Gliedmaßen zu groß für ihren Körper.


  Dennoch zwang sie sich, vor dem Spiegel zu verharren und den Hut aufzusetzen. Sie band die Schleife schräg unter dem Kinn und drehte sich um. „Na?“


  Westerville verschränkte die Arme vor der Brust, legte den Kopf schief und betrachtete sie ausgiebig. Obwohl er eigentlich gebeten worden war, den Hut zu beurteilen, wanderte sein Blick praktisch überallhin. Beth trat von einem Fuß auf den anderen, und ihr wurde heiß. „Westerville, wenn Sie zu dem Hut keine Meinung haben ... “


  „Aber ich habe eine Meinung. Dieser Hut ...“ Er beugte sich vor und klopfte sich an die Lippen. Seine Miene war zwar ernsthaft, doch seine Augen lachten sie an. „Ich glaube, er gefällt mir recht gut. Er lässt Sie jünger wirken.“


  Beth machte schmale Augen. „Offensichtlich haben Sie von Hüten keine Ahnung.“


  „Beth!“, fuhr Beatrice auf. „Bestimmt weiß Lord Westerville einfach alles über Damenhüte.“ Sie blinzelte. „Ich meine, ich glaube nicht, dass er alles darüber weiß, aber ...“ „Ich weiß mehr als der Durchschnittsmann“, kam Westerville ihr zu Hilfe.


  Sie strahlte ihn an. „Genau! Daher solltest du dir seine Meinung anhören. Ich für meinen Teil finde den Hut jedenfalls bezaubernd! An dir noch mehr als im Schaufenster, und dabei ist es bei mir normalerweise genau andersrum. Ich weiß nicht, ob es an der Farbe liegt oder der Krempenform, aber er steht dir wirklich ausnehmend gut.“ Westerville nickte. „Mrs. Thistle-Bridgeton, Sie haben einen hervorragenden Geschmack. Sie haben ein Bild purer Schönheit kreiert, das mich noch tagelang begleiten wird.“ Beth konnte genau erkennen, in welchem Augenblick ihre Cousine dahinschmolz. Sie merkte es an ihrem Lachen, als er eine Verbeugung in ihre Richtung andeutete. Kein Wunder -mit einer einzigen knappen Bemerkung hatte er Beatrice einen ausgezeichneten Sinn für Mode bescheinigt. Vermutlich wurde sein prägnanter Spruch sogar sprichwörtlich, da Beatrice ihn gewiss landauf, landab wiederholte.


  Der Viscount warf Beth unter langen Wimpern hervor einen Blick zu. „Lady Elizabeth, was halten Sie denn von diesem reizenden Hut?“


  Sie löste das Band und nahm ihn ab. „Ich weiß nicht, ich neige nicht zu übereilten Entscheidungen.“ Sie reichte den Hut der Verkäuferin, die in der Nähe gewartet hatte und ihn nun enttäuscht entgegennahm. „Ich werde ein paar Tage darüber nachdenken, und wenn ich den Hut dann haben will, werde ich wiederkommen und ihn kaufen. “


  Aufmerksam betrachtete er sie. „Und wenn nicht?“


  „Wenn er mir die Zeit und Mühe nicht wert ist, werde ich ihn im Fenster lassen, damit ihn eine Frau mit nicht so anspruchsvollem Geschmack kaufen kann. “


  Beatrice keuchte auf. „Aber wenn ihn eine andere Frau entdeckt, ehe du dich entschieden hast, und ihn dir vor der Nase wegschnappt, wo bleibst dann du?“


  „Ja“, stimmte Westerville zu, und seine Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln, „wo bleiben Sie?“


  „Genau da, wo ich jetzt bin“, versetzte Beth und wandte sich zur Tür. „Und vollkommen glücklich auch ohne den Hut.“ Damit trat sie auf die Straße hinaus. Westerville und Beatrice holten sie draußen ein.


  Bedauernd sah Beatrice auf das Schaufenster zurück, wo die Verkäuferin eben den Hut zurück auf den Ständer setzte. „Diese Entscheidung wirst du noch bereuen. Erlaube mir doch wenigstens, den Hut jetzt zu kaufen. Wenn er dir später doch nicht gefällt, kannst du ihn ja deiner Stiefmama schenken.“


  „Charlotte würde er gefallen“, meinte Beth, „obwohl das Blau für sie zu kräftig ist. Zu ihr passen eher Pastellfarben.“


  „Vermutlich hast du recht“, sagte Beatrice und seufzte bedauernd.


  „Der Hut ist im Schaufenster besser aufgehoben, wo alle ihn bewundern können.“ Beth warf Westerville einen schrägen Blick zu. „Ich könnte mir vorstellen, dass ihm das gefällt.“


  „Sicher, wem würde das nicht gefallen?“, meinte der Viscount. „Selbst Sie genießen es, bewundert zu werden.“


  Beth reckte die Nase in die Luft.


  „Oh, ich weiß genau, wenn Sie etwas genießen, Mylady.“ Er rückte ein Stückchen näher und raunte ihr zu: „Ich kann es auf Ihren Lippen schmecken.“


  Empört keuchte Beth auf.


  „Wie bitte“, meinte Beatrice eifrig und beugte sich vor. „Was haben Sie gesagt?“ Sie blickte zu Beth. „Was hat er gesagt? Ich habe es nicht verstanden.“


  „Nichts“, versetzte Beth mit hochrotem Gesicht. Sie warf dem Viscount einen wütenden Blick zu. „Westerville hat nur geniest.“


  Er hob die Brauen, und um seine Lippen zuckte es amüsiert. „Allerdings. Ich fürchte, ich bin allergisch gegen schöne Frauen. Zwischen Ihnen beiden zu gehen ist beinahe zu viel für mich. “


  Zu Beths ungläubigem Erstaunen begann Beatrice affektiert zu kichern. Verärgert funkelte Beth den Viscount an.


  Dem glitzerte ein verwegener Schalk in den Augen, bei dessen Anblick Beths Herz wie wild zu hämmern begannen, weil sie wieder an den Kuss denken musste. Wenn sie diesen vermaledeiten Augenblick nur vergessen könnte! Natürlich war der Wunsch, etwas zu vergessen, durchaus etwas anderes, als es auch tatsächlich aus den Gedanken zu verbannen. Das wurde ihr in diesem Augenblick nur zu schmerzlich bewusst.


  „Was ist?“, fragte Beatrice, die verwirrt von einem zum anderen blickte. „Das war kein Niesen. Was haben Sie nur gesagt, Westerville? Beth ist ja ganz rot geworden!“


  Er rückte seinen Hut zurecht. „Nichts, Mrs. Thistle-Bridgeton. Überhaupt nichts. Meine Damen, es war mir eine Freude, Ihnen zu begegnen. Gehen Sie morgen Abend auch auf den Crossforth-Ball?“


  „Nein“, erklärte Beth, während Beatrice im selben Augenblick mit einem „Ja!“ herausplatzte.


  Westerville lachte. „Dann hoffe ich, Sie dort zu sehen. Guten Tag, meine Damen. “ Er tippte sich an den Hut, drehte sich um und schlenderte pfeifend die Straße hinunter.


  Beth sah ihm nach, die Hände zu Fäusten geballt. Was für ein arroganter, unerträglicher, unverschämter ...


  „Ich dachte, wir wollten zum Crossforth-Ball“, zischte Beatrice, deren Blick ebenfalls noch auf den Viscount gerichtet war. Er hatte vor einem Schaufenster mit Uhren und Schnupftabaksdosen Halt gemacht und wurde schon wieder von sämtlichen Passantinnen beäugt.


  „Ursprünglich ja“, erwiderte Beth. „Jetzt nicht mehr. Jetzt gehen wir auf die musikalische Soiree der Devonshires.“


  Beatrice seufzte. „Ich wünschte, du würdest dich endlich entscheiden. “


  „Habe ich doch“, entgegnete Beth und fing einen letzten Blick des Viscounts auf. Er lächelte, diesmal ein langsames, träges Grinsen, das die Lachfältchen um die Augen vertiefte. Er wirkte beinahe unbeschwert.


  Beth reagierte nicht. Sie machte auf dem Absatz kehrt und zog Beatrice mit sich fort. „Wollen wir nach einer Pelisse suchen? Ich habe nichts, was zu meinem neuen Morgenkleid passt.“


  Beatrice ließ sich leicht ablenken. Als sie ein Stück weiter den Laden einer Modistin betraten, sah Beth sich noch einmal zu der Stelle um, an der sie den Viscount zuletzt gesehen hatte. Er war verschwunden; anscheinend war er in den Laden gegangen.


  Das war gut, befand sie, denn nun brauchte sie ihn nicht noch einmal zu sehen. Morgen würden sie zur musikalischen Soiree gehen und kein einziges Mal an den Viscount denken, gleichgültig was es sie kostete. Sie würde bald genug herausfinden, was der Mann plante, doch auf ihre eigene Weise und in ihrem eigenen Tempo. Sie durfte ihn einfach nicht öfter als unbedingt nötig sehen, da die Spannung zwischen ihnen mit jeder Begegnung größer zu werden schien. Außerdem wäre der Andrang auf dem Crossforth-Ball sicher riesig, und alle Blicke würden auf dem Viscount ruhen.


  Beth würde Ort und Zeit selbst wählen, und dann gnade Gott dem Mann. Sie würde keine Gnade kennen. Überhaupt keine.


  10. KAPITEL


  Die Führung eines Haushalts lässt sich mit einer erfolgreichen militärischen Kampagne vergleichen. Man sollte gut planen, sich gut vorbereiten und mit ganzem Herzen bei der Sache sein. Nur wenn man diesen Prinzipien folgt, kann man jede Schlacht gewinnen.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  „O nein“, murmelte Beatrice. „Ich glaube, sie wird noch mal auftreten.“


  Beth schlug das Programmheft auf und fuhr die lange Liste mit dem Finger ab. Als sie in der Mitte angekommen war, zuckte sie zusammen. „Miss Temple ist nicht für ein, sondern sogar noch für zwei Lieder eingeplant.“


  „Das überlebe ich nicht“, stöhnte Beatrice. Sie blickte zur Seite, wo Harry saß und, die Beine an den Knöcheln überkreuzt, die Arme vor der Brust verschränkt, das Kinn im Krawattentuch versenkt, während ihm die Brille von der Nase zu rutschen drohte, friedlich schlummerte.


  Sie hob schon den Ellbogen, um ihm einen Rippenstoß zu versetzen, sah dann aber doch davon ab. Seufzend wandte sie sich an Beth. „Ich kann nicht. Er sieht so friedvoll aus.“


  „Er ist mitgekommen, obwohl er eigentlich gar nicht wollte“, gab Beth zu bedenken. „Ich finde, er hat ein Nickerchen verdient.“


  „Das haben wir alle“, erwiderte Beatrice ein wenig erbittert. „Leider sind wir nicht alle mit einer Konstitution gesegnet, die uns gestattet, eine derartig grauenvolle Katzenmusik einfach zu verschlafen.“


  Beth biss sich auf die Lippe. „So schlimm ist Miss Temple nun auch wieder nicht. Sie singt nur ein klein wenig falsch, und auch nur bei den hohen Tönen.“


  „Das letzte Lied hat aber nur aus hohen Tönen bestanden, und ich kann dir zum Beweis meine Gänsehaut zeigen! Wenn ich mir noch mehr von diesem grausamen Lärm anhören muss, werde ich sterben. Beth, es war ein Fehler, hierher zu kommen.“ Beatrice wand sich auf ihrem Stuhl. „Die Leute laufen in Scharen davon. Können wir nicht auch ...“ „Nein. Ich gehe nicht zum Crossforth-Ball. Wenn du und Harry noch hingehen wollt, ist mir das recht, denn ich kehre auch sehr gern nach Hause zurück.“ Ein Abend voll Ruhe und Frieden wäre jetzt genau das Richtige. Nicht dass sie viel Ruhe bekommen würde, denn London schlief so gut wie nie. Sie seufzte. Massingale House fehlte ihr genauso sehr wie ihr Großvater.


  Der letzte Brief, den sie von dem alten Herrn erhalten hatte, war ebenso griesgrämig gewesen wie Charlottes Brief lang. Beth schloss daraus, dass ihr Großvater allmählich die Geduld verlor und Charlotte den Großteil seiner Launen abbekam. Schade, dass die beiden nicht miteinander auskamen. Was für ein Segen, dass Lord Bennington zur Hand war, um Charlotte ein wenig auszuführen, das würde ihr sehr gut tun. „Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause und schreibe an Großvater. Er hat schon eine ganze Weile keinen Brief mehr von mir bekommen.“


  „Den letzten hast du vor zwei Tagen losgeschickt, ich habe es gesehen.“ Beatrice verzog das Gesicht, als Miss Temple sich zur Vorbereitung auf die nächste Runde das Kleid glatt strich. „Wir bleiben. Außerdem, wenn wir jetzt gehen, muss ich Harry wecken, und er wird grantig, wenn er nicht mindestens eine Stunde schlafen kann. “


  Sie erduldeten zwei weitere musikalische Versuche seitens der enthusiastischen Miss Temple. Der letzte Ton - zitternd und grausam falsch - klang durch den Raum, prallte von den Gläsern ab und waberte wie ein grässlicher Nebel durch die Köpfe der Anwesenden.


  Harry wachte vor Schreck auf. Erschrocken sprang er auf, die Brille flog ihm von der Nase, während er versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Einen Augenblick stand er mit wild rudernden Armen da, Augen und Mund weit aufgerissen. Beatrice packte ihn am Ärmel und zog ihn auf den Sitz zurück, allerdings nicht bevor ein paar Leute in ihrer Nähe über seine Miene schieren Entsetzens in Gelächter ausgebrochen waren.


  „Harry!“, zischte Beatrice, während das Publikum Miss Temple am Ende ihres Vortrags matt, aber höflich applaudierte.


  „Lieber Himmel! Was war das nur für ein entsetzlicher Lärm?“


  Ein Mann in der Reihe vor ihnen drehte sich zu ihnen um und meinte: „Genau das frage ich mich auch schon seit mindestens einer halben Stunde! “


  „Huntley!“, schalt die Frau an seiner Seite, die ein wenig verlegen wirkte. „Bitte nicht so laut.“


  „Nicht so laut? Ich war nicht diejenige, die gekreischt hat wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hat.“ Der Mann erhob sich. „Mary, ich liebe dich von Herzen, aber dieses Grauen tue ich mir keine Sekunde länger an. Ich gehe nach Hause.“ Er machte sich auf den Weg zur Tür. Seine Gemahlin warf Beatrice einen gehetzten Blick zu, ehe sie ihre Sachen zusammenraffte und ihm nacheilte.


  Harry stand ebenfalls auf. „Huntley - wer er auch sein mag - ist ein Genie. Beatrice, ich will nach Hause. Such deine Sachen zusammen.“ Er wollte ebenfalls zur Tür gehen, doch der Weg wurde ihm von seiner Gattin versperrt.


  „Wir können Beth nicht hier allein lassen. “


  Harry blickte zu Beth. Seine schläfrigen blauen Augen blickten hoffnungsvoll. „Hast du für heute Abend genug Musik gehört, meine Liebe?“


  „Mehr als genug.“ Beth hob ihr Retikül vom Boden auf und erhob sich. Sie lächelte. „Ich weiß nicht, wie das angehen kann, aber ich habe heute Abend ein wenig Heimweh.“


  „O Beth! “, rief Beatrice aus. „Das tut mir ja so leid! Haben wir nicht genug zusammen unternommen?“


  „Ach, das ist es nicht. Ich vermisse einfach Großvater und das Haus. Meine Rosen werden schon geblüht haben, und ich bin nicht da, um darauf zu achten, dass sie einwandfrei gestutzt werden, und Großvater isst nicht richtig, wenn keiner da ist, um auf ihn aufzupassen. Aber ...“, Beth straffte die Schultern, „... bald gehe ich ja nach Hause. Ich habe ihm versprochen, diese eine Saison zu bleiben, mehr bekommt er nicht.“


  „So vergraben auf dem Land könnte ich nie glücklich sein“, meinte Beatrice mit einem reuigen Lächeln. „Du hingegen warst dort schon immer gern. “


  „Wenn du Großvater das nur verständlich machen könntest!“


  Sie gingen weiter Richtung Tür und hatten sie gerade erreicht, als in der Eingangshalle Unruhe aufkam. Bevor sie ihn noch sah, wusste Beth bereits, wer der Neuankömmling war - Westerville.


  Es war tatsächlich der Viscount, doch er kam nicht allein. Begleitet wurde er von einer großen, gut gebauten, ziemlich pferdegesichtigen Dame. Bei ihrem Eintritt wurden die beiden sofort von anderen Gästen umringt.


  „Das bei Lord Westerville ist ja Sally Jersey!“, sagte Beatrice. „Ich muss schon sagen, die lässt auch keinen attraktiven Mann an sich vorübergehen, was?“


  „Anscheinend nicht“, meinte Beth. Sie war mehr denn je entschlossen, die Veranstaltung zu verlassen.


  Harry blieb im Gang stehen. „Gerade drängen zu viele Leute von außen herein, verdammt. Der Gang ist vollkommen dicht. Wahrscheinlich haben die, die gehen wollten, es sich noch einmal anders überlegt, als sie Westerville und Lady Jersey reinkommen sahen. “


  Beatrice nickte. „Nach Westerville richtet sich offenbar die ganze Gesellschaft.“ Sie blickte über die Schulter und verzog das Gesicht. „O nein, gleich fängt die nächste Vorführung an. Wir können wirklich nicht hier im Gang herumstehen. Ich fürchte, dass wir die paar Minuten bis zur nächsten Pause bleiben müssen.“


  Harry fluchte leise in sich hinein, doch selbst er war gezwungen zuzustimmen, denn den Weg zum Ausgang versperrten ihnen nun viel zu viele Menschen. Seufzend wandte er sich zu den Plätzen um, die sie soeben verlassen hatten. Beth setzte sich neben Beatrice, während Harry in Vorbereitung auf das nächste Schläfchen schon wieder die Beine ausstreckte, obwohl seine Frau ihn bestürmte, stattdessen die Musik zu genießen. Harry tätschelte ihr nur die Hand und gähnte ausgiebig. Im nächsten Moment war er bereits eingeschlafen.


  Beth zwang sich derweil, nach vorn zu blicken, weg von Christian. Sie konnte seine Anwesenheit fast körperlich spüren, für sie lag sie fast wie ein Gewitter in der Luft. Ihre Haut prickelte, und in ihrem Nacken kribbelte es. Sie musste all ihre Selbstbeherrschung zusammennehmen, um sich nicht umzudrehen und nachzusehen, wo der attraktive Viscount mit seiner Begleiterin Platz genommen hatte. Zum Glück waren die Damen vor ihr nicht so umsichtig. Sie drehten und wanden sich und konzentrierten sich schließlich auf einen Fleck direkt hinter Beth.


  Es war schrecklich, so still sitzen zu müssen. Schrecklich und gleichzeitig ziemlich erregend. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund empfand sie nicht nur Ärger, sondern auch Vorfreude. Er würde zu ihr kommen, das wusste sie. Sobald das nächste Musikstück vorüber war und sie sich zum Gehen anschickten, würde er sich ihr in den Weg stellen und ...


  Eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter, und Hitze zuckte ihr wie ein Blitz den Arm entlang. Eine tiefe, vertrauliche Stimme drang an ihr Ohr. „Ich glaube, Sie haben etwas fallen lassen.“


  Beth blickte auf ihren Schoß. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Es bedurfte eines Moments der Willensanstrengung, sie zu lösen und sich dann umzudrehen.


  Westerville war nur wenige Zoll hinter ihr, seine grünen Augen kamen so nahe, dass sie die winzigen goldenen Flecken darin sehen konnte. Er lächelte sie an und hielt ihr ein gefaltetes Programmheft hin, wobei er ihren bloßen Arm streifte. „Das lag neben Ihrem Stuhl auf dem Boden; es muss von Ihnen sein. “


  Beth nahm es, ohne nachzudenken. „Ich ... ich ..." Lieber Himmel, sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Er lachte leise, und seine weißen Zähne blitzten. „Bei mir brauchen Sie nicht mehr zu stottern. Ich finde Ihren Mund göttlich, egal was Sie damit anstellen.“


  Beth versuchte sich an einem wütenden Blick, doch er wollte ihr nicht gelingen. Sie konnte ihn nur anstarren. Seine Augen waren so ausdrucksstark, so faszinierend.


  Westervilles Lächeln vertiefte sich, und ihr Blick richtete sich wie von selbst auf seinen schön geschnittenen Mund. In schmerzlich lebhaften Details erinnerte sie sich daran, wie sein Kuss sich angefühlt, wie er geschmeckt hatte. Wie sein Mund sich auf den ihren gelegt hatte, wie er ihre Lippen sanft auseinandergedrängt hatte und sie mit seiner Zunge geneckt hatte.


  Bei dem Gedanken stockte ihr der Atem. Sie konnte weder sprechen noch denken, stattdessen stürmten heiß und ungestüm die Erinnerungen auf sie ein.


  „Westerville? Was um alles in der Welt machen Sie da mit Lady Elizabeth?“ Die amüsierte, weltgewandte Stimme war wie ein eisiger Guss, der den Zauber brach und Beth erkennen ließ, wie albern sie ausgesehen haben musste. Sie zwang sich, den Blick von Westerville abzuwenden, und schaute zu seiner Begleiterin. „Lady Jersey. Wie nett, Sie zu sehen.“


  „Ganz meinerseits, meine Liebe“, erwiderte Sally Jersey.


  Von Haus aus eine vermögende Frau, war sie glücklich mit Lord Jersey verheiratet, dessen Mutter die „besondere Freundin“ des Prinzregenten war. Wegen ihrer Verbindung zum Königshaus und auch wegen ihres Reichtums hatte Lady Jersey eine Stellung in der Gesellschaft erlangt, die ihresgleichen suchte. Dies zeigte sich auch, als sie eine der Patronessen von Almack’s wurde, dem berühmtesten aller Heiratsmärkte, wo kein wohlhabender Junggeselle vor den hungrigen Augen geldgieriger Mütter und ihrer verzweifelten Töchter sicher war.


  Es verstand sich von selbst, dass Beth von Almack’s herzlich wenig hielt, denn dort wurden Stunden über Stunden nur Kontertänze und hin und wieder eine Quadrille gespielt. Zudem beschränkten die Erfrischungen sich auf scheußlich altbackenen Kuchen und langweiligen Ratafia, für den sie nichts übrig hatte.


  Sie nickte Lady Jersey zu. „Mylady, wie geht es Ihnen?“


  „Ach! Ich bin erschöpft. Ich habe Lord Westerville gebeten, mich zum Crossforth-Ball zu begleiten, aber was tut er? Er dreht eine Runde im Ballsaal, und dann besteht er darauf, dass wir hierher fahren! Ich bin sehr verärgert, vor allem, nachdem ich von zwei Leuten draußen in der Eingangshalle gehört habe, dass es der Unterhaltung hier leider an Qualität mangelt.“


  Beth wand sich innerlich, da Lady Jerseys Stimme ziemlich durchdringend war. Man witzelte allgemein, dass Lady Jersey eigentlich „Stille“ heißen sollte, eine Anspielung auf ihre Neigung zum Klatsch und ihr wenig friedvolles Organ. Sie selbst fand den Spitznamen ziemlich amüsant. Kein Gerücht war ihr zu gering, als dass sie es nicht mit ihrer spektakulären Stimme heraustrompetet hätte.


  Beatrice hatte sich ebenfalls umgedreht und strahlte nun, als sie sah, mit wem ihre Cousine gerade sprach. „Lady Jersey! “, verkündete Beatrice mit erregter Stimme. „Wie schön, Sie zu sehen!“


  „Mrs. Thistle-Bridgeton“, erwiderte Lady Jersey und beäugte Beatrices schlafenden Gatten. „Wie ich sehe, ist es Ihnen gelungen, Ihren Mann aus dem Haus zu locken. Haben Sie ihn von den Dienstboten schon so hertragen lassen, oder ist er vom vielen Applaudieren müde geworden?“


  Beatrice lachte. „Der Abend war vielleicht ein wenig öde, aber jetzt wird es sicher besser. Das nächste Stück soll recht gut sein.“


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, ertönte ein Triller auf dem Pianoforte, und die Musik begann. Beth und Beatrice drehten sich wieder um. Beatrice beugte sich vor und flüsterte: „Lady Jersey ist ein hervorragender Kontakt für dich. Sie kennt alle heiratsfähigen Junggesellen von London.“


  „Und trotzdem kam sie mit Westerville. Begreife einer die Launen der Menschen“, murmelte Beth.


  Beatrice betrachtete ihre Cousine erstaunt, doch die Lautstärke der Musik hinderte sie daran zu antworten. Die Musik war tatsächlich besser geworden, und unter anderen Umständen hätte Beth die Vorstellung durchaus genossen. Doch im Augenblick war sie sich des Mannes hinter ihr viel zu bewusst, und der sorgte seinerseits dafür, dass sie ihn nicht vergaß. Er streckte die Beine so weit aus, dass seine Schuhspitzen zu beiden Seiten ihres Stuhls zu sehen waren, und wenn er sich bewegte, ruckte er hin und wieder auch an ihrem Stuhl.


  Sie war froh, als die Musik endlich aufhörte. Beth klatschte noch lauter als die anderen und war als Erste auf den Beinen. Rasch sammelte sie ihre Sachen ein und drängte Beatrice, sich zu beeilen und Harry zu wecken. Doch bevor Beth wusste, wie ihr geschah, beugte Lady Jersey sich über die Lehne.


  „Meine liebe Mrs. Thistle-Bridgeton, wären Sie so freundlich, mich zum Tisch mit den Erfrischungen zu begleiten? Ich sterbe beinahe vor Durst, und mein Begleiter weigert sich frecherweise, mir etwas zu bringen.“


  Westerville grinste. „Von wegen.“


  Lady Jerseys Lächeln war ebenso breit wie seines, und einen Augenblick erhaschte Beth ein Stück jenes Charmes, der sie so beliebt beim ton machte. „Ihr Mangel an Begeisterung war all die Weigerung, derer ich bedurfte.“ Ihr Blick wanderte zu Beth. „Lady Elizabeth, ich gebe Lord Westerville in Ihre Obhut, während Ihre Cousine sich mit mir auf die Suche nach einem Glas Limonade macht. Bitte geben Sie gut auf ihn Acht, denn er ist viel zu attraktiv, als dass man ihn länger allein lassen könnte.“


  Beth wusste nicht, was sie zu diesem ziemlich plumpen Kuppelversuch sagen sollte. Hilfe suchend blickte sie zu Beatrice, doch ihre Cousine war so beschäftigt damit, sich zum Ende ihrer Stuhlreihe zu Lady Jersey vorzukämpfen, um Lady Jersey zu treffen, dass sie Beths stilles Flehen übersah.


  Kurz darauf sah Beth verärgert zu, wie die beiden Damen zum Tisch am anderen Ende des Raums schlenderten.


  „Das war ja erstaunlich einfach“, sagte eine tiefe Stimme an Beths Ohr.


  Sie fuhr zu Westerville herum. „Das haben Sie geplant!“ „Ich habe nur Sallys Einladung angenommen, sie heute Abend zu begleiten. Der Rest ist allein ihr zuzuschreiben. “ Beth musterte ihn misstrauisch. „Sie hilft Ihnen?“


  „Ich weiß nicht, ob ich es so ausdrücken würde.“ Ernst hob er die Brauen. „Tut sie das?“


  „Nein.“ Beth blickte zu Harry, der immer noch fest schlief, die Arme verschränkt, das Kinn auf die Brust gesenkt. Sie war allein mit einem Mann, den sie ohne Zögern als Wolf bezeichnen würde. „Nun, Sie können ja hier bleiben, wenn Sie möchten, aber ich muss mich entschuldigen. Ich habe meinen Volant abgerissen und muss ihn reparieren.“ Sie wandte sich zur Tür, doch er hielt sie mit einem einzigen Wort auf. „Angst?“


  Sie drehte sich nur kurz zu ihm um. „Ja.“


  Damit ließ sie ihn stehen. Sicher wäre er nicht lang allein; schon jetzt beobachteten viel zu viele Frauen jede seiner Bewegungen. Beth sagte sich, dass ihr das egal war, auch wenn sie wusste, dass es nicht stimmte.


  Sobald sie den Saal verlassen hatte, ging sie nach oben, wo sich die Damen versammelten. Der Raum, der für die weiblichen Besucher reserviert war, war so überfüllt, dass Beth keinen klaren Gedanken fassen konnte. Sie wollte einfach ein stilles Plätzchen, um die nächste Nummer auf dem Programm abzuwarten. Das würde jedes Gespräch mit Westerville verhindern, und danach wäre es wieder sicher, zu ihrem Platz zurückzukehren.


  Beth sah sich um und entdeckte rechts eine Tür, die einen Spalt offen stand. Dahinter sah sie Bücherregale an den Wänden und in der Mitte des Raums einen Billardtisch.


  Sie sah sich um. Niemand achtete auf sie, und so schlüpfte sie in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Sobald sie allein war, seufzte sie erleichtert auf. Im Raum roch es nach Leder, Brandy und einem Hauch Zigarrenrauch. Offensichtlich war dies der Zufluchtsort für die Männer des Haushalts, doch im Augenblick würde es Beth als solcher dienen. Westerville so nah zu sein war vieles, aber beruhigend war es nicht.


  Das Alleinsein tat ihr gut. Langsam schlenderte sie zum Tisch und ließ die Finger über den grünen Filz gleiten. Morgen würde sie nach Massingale House fahren und ihren Großvater besuchen. Sie war schon viel zu lange weg, ein Besuch könnte nicht schaden.


  Beth nahm die weiße Kugel und wog sie abwesend in der Hand.


  „Spielen Sie?“


  Sie fuhr herum zur Tür, die jetzt wieder offen stand. Ihr Herz begann heftig zu klopfen, als sie Christian entdeckte, eine dunkle, gefährlich attraktive Gestalt in Schwarz. „Gütiger Himmel, Westerville! Muss das sein?“


  Um seine Mundwinkel spielte ein leises Lächeln. Der Saphir, der in seinem weißen Krawattentuch glitzerte, war die einzige Farbe, die er an sich hatte - bis auf das Grün seiner Augen. „Muss was sein?“, fragte er und trat in den Raum hinein. „Ihnen Fragen stellen?“


  „Es stört mich nicht, wenn Sie mir Fragen stellen, aber ich muss dagegen protestieren, wie Sie sich an mich anschleichen.“ Sie presste sich die Hand ans Herz, das immer noch wild in ihrer Brust schlug.


  Sein Blick folgte der Geste und heftete sich schließlich anerkennend auf den Ausschnitt ihres Kleides. „Ich habe mich nicht angeschlichen. Obwohl ich das auch könnte, wenn es Sie amüsiert ..."


  Sie senkte die Hand. „Oh! Sie machen aus allem, was ich zu Ihnen sage, eine anzügliche Andeutung. Sie sind unerträglich. “


  Er lachte. „Und Sie, meine Süße, sind viel zu schreckhaft. Ich räume ja ein, dass ich nicht angeklopft habe, aber die Tür stand schließlich offen.“


  „Die Tür war zu, und das wissen Sie ganz genau. Ich habe das Schloss nicht gehen hören, daher müssen Sie sehr vorsichtig gewesen sein.“


  Er gab vor, die Tür zu begutachten, die er nicht nur geöffnet, sondern auch lautlos wieder geschlossen hatte. „Vielleicht ist das Schloss kaputt.“


  „Unsinn. Das Schloss ist in Ordnung, so viel steht fest.“ Er grinste, und seine weißen Zähne blitzten. „Vielleicht. Fest steht auf alle Fälle, dass die Türangeln gut geölt sind.“ „Das habe ich gemerkt. “ Beth betrachtete den Mann scharf. Ihr war klar, dass sie ihre angegriffenen Nerven beruhigen musste, wenn sie die Contenance wahren wollte. Der Kerl war erst seit ein paar Augenblicken im Raum, und schon waren ihre Handflächen feucht, und ihr Herz schwankte, als wäre es betrunken. Zum Glück befand er sich auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, während sie sich hinter dem breiten Tisch aus Mahagoni und Filz verschanzen konnte. Das war gut, sehr gut.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, stieß Christian sich vom Türrahmen ab, baute sich auf der anderen Seite des Billardtisches auf und beobachtete sie. Sofort wurde der Raum kleiner, irgendwie intimer. Sein Blick ruhte immer noch auf ihr, und er streckte den Arm aus und ... griff sich die schwarze Billardkugel.


  Beth klammerte sich am glatten Holzrand des Tisches fest. „Das ist unmöglich“, sagte sie und zuckte zusammen, weil sie hörte, sie heiser sie klang. „Bitte öffnen Sie die Tür.“ „Warum? Möchten Sie, dass andere Leute hören, was wir zu sagen haben?“


  „Ich möchte meinen Ruf wahren, Mylord. Wenn Sie die Tür nicht öffnen, könnte das Folgen haben, Mylord, Folgen, die weder Ihnen noch mir gefallen. “


  Seine Augen glitzerten. „Woher wollen Sie wissen, was mir gefällt?“


  Das war in der Tat eine interessante Frage. Beth sah ihn lange an. „Wir haben uns schon darauf geeinigt, dass Sie mir nicht aus romantischem Interesse nachstellen, sondern weil Sie irgendetwas über meinen Großvater in Erfahrung bringen möchten. Was Sie auch wissen möchten, ich kann mir nicht vorstellen, dass es Ihnen die Preisgabe Ihrer Freiheit wert wäre. Wenn wir zusammen erwischt werden, wird es uns beide aber genau das kosten. “


  Er warf die Kugel in die Luft und fing sie mit einer Hand auf. „Was wäre, wenn ich mich entschlossen hätte, Ihnen zu verraten, warum ich mich nach Ihrem Großvater erkundigt habe? Was dann?“


  Sie machte schmale Augen. „Haben Sie das denn?“ Wieder warf er die Kugel in die Höhe. Sie beschrieb einen Bogen und landete mit festem Klatschen in seiner Hand. „Vielleicht.“


  „Spielen Sie mit mir, Westerville?“


  „Noch nicht“, entgegnete er ruhig.


  Sie runzelte die Stirn. „Sie sind mit Lady Jersey gekommen. Sie ist eine sehr faszinierende Frau. “


  „Ja, allerdings“, stimmte er mit schleppender Stimme zu. Sein Blick glitt über Beth, hielt bei ihren Augen inne, ihrem Mund, ihrem Kleid. „Nur bei Weitem nicht so faszinierend wie Sie.“


  Beth musste sich ein sehr undamenhaftes Grinsen verkneifen. „Ich bin sicher, dass sie eine vortreffliche Person ist und angenehm anzusehen.“


  „Sie ist eine amüsante Begleiterin, mehr nicht. Ich schätze ihren Ehemann viel zu sehr, als dass sie für mich etwas anderes sein könnte.“


  „Wie ehrenhaft von Ihnen“, erklärte Beth mit einer Spur Sarkasmus in der Stimme.


  „Es ist mir eher ein Bedürfnis. Sally ist eine Frau, die einen ebenso gut verschlingen wie lieben könnte. Auf eine Frau, die das nicht sicher auseinanderzuhalten weiß, würde ich mich nicht einlassen wollen.“


  „Ich weiß nichts von Lady Jerseys Neigungen in diese Richtung.“


  „Sie ist unwichtig, meine Liebe. Ich bin nicht zum Musikabend gekommen, um Sally Jersey zu sehen.“ Er legte die Kugel auf den Tisch, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit einem Oberschenkel gegen den Billardtisch. „Ich bin hier, um Sie zu sehen, niemanden sonst.“


  Eigentlich hätte sie sich über diese Neuigkeit nicht freuen dürfen, aber sie tat es. Sogar sehr.


  „Ich wusste gleich, dass Sie hier sind, weil ich Ihre Kutsche sah. Sie trägt Ihr Familienwappen. “


  Sie verzog das Gesicht. „Es ist schrecklich grell, finden Sie nicht? Großvater sagt immer ...“ Sie hielt inne, als sie bemerkte, wie sein Blick scharf wurde. Die Enttäuschung verlieh ihrer Stimme einen bitteren Beiklang. „Jetzt sind wir wieder an diesem Punkt angelangt, ja? Sie möchten, dass ich von meinem Großvater erzähle. Warum, Westerville? Warum interessieren Sie sich so für ihn?“


  Christian hörte den beinahe klagenden Unterton heraus. Dabei hatte er so große Pläne für diesen Abend geschmiedet. Er hatte ihr Komplimente machen wollen, sie necken, ihr vielleicht das eine oder andere Lächeln entlocken wollen. Er hatte sie umwerben wollen, und sie dann ... wenn sie nicht daran dachte ... dazu bringen, von ihrem Großvater zu reden. Doch jetzt, als er sie über den Billardtisch hinweg ansah, ihrem ehrlichen Blick begegnete ... „Verdammt noch mal. “


  Sie hob die Brauen. „Wie bitte?“


  Wütend und enttäuscht, doch ohne Möglichkeit, seinen Gefühlen angemessen Ausdruck zu verleihen, griff er sich die schwarze Kugel und ließ sie mit einer geschickten Handbewegung über den Tisch kreiseln. „Reeves hatte recht, zum Kuckuck mit dem Kerl! “


  Das verwirrte sie. „Reeves?“


  „Mein Butler. Ich habe ihn von meinem Vater geerbt.“ „Ah.“ Sie dachte kurz darüber nach. „Und was hat er gesagt, womit er recht behalten hat?“


  „Dass ich keine unschuldige Jungfer in meine Pläne verwickeln dürfte. “


  Sie versteifte sich, und ihr Blick wurde noch misstrauischer. „Woher will er wissen, dass ich eine unschuldige Jungfer bin?“


  Langsam hob Christian die Brauen.


  Ihre Wangen wurden von einer bezaubernden Röte überflutet. „Ich bin es natürlich. Ich habe mich nur gefragt, woher er es wissen ... oder zu wissen glaubte ... obwohl er doch nicht sicher sein konnte ... “


  „Sie sind einfach hinreißend.“ Er lehnte sich an den Tisch, stützte die Hände auf den Mahagonirand und lächelte sie sanft an. Seine Wut verlor sich allmählich.


  Sie biss sich auf die Lippen und rang unbewusst die Hände.


  „Elizabeth, meine Liebe. Ich tue jetzt, was ich von Anfang an hätte tun sollen. Allein schon deswegen, weil Sie viel zu klug sind, um mich mit all meinen Ausflüchten davonkommen zu lassen. Ich will Ihnen alles erzählen, und dann hoffe ich, dass Sie mir helfen. “


  „Es hat mit meinem Großvater zu tun. “


  „Ja, es hat sehr viel mit Ihrem Großvater zu tun.“


  Sie betrachtete ihn eine lange Weile. Er konnte fast sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.


  Schließlich richtete sie sich auf. Sie sah ihm in die Augen und nickte. „Ich höre. Erzählen Sie mir, was Sie wollen.“ Christian atmete tief durch. Alles hing jetzt von diesem Moment ab. Wenn er Beths Hilfe erwirken könnte ... mehr brauchte er nicht. „Es ist eine lange Geschichte, aber ich möchte, dass Sie alles erfahren. Es geht um meine Mutter.“ „Ah.“ Sie nickte. „Das dachte ich mir schon.“


  Er sah sie an. „Sie wissen von meiner Mutter?“


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Wangen hatten sich gerötet. „Nein, nicht direkt. Ich meine, ich weiß nicht viel. Ich habe nur gehört ... “ Sie biss sich auf die Lippen.


  „Als ich zehn Jahre alt war, wurde meine Mutter wegen Hochverrats ins Gefängnis geworfen. Jemand hatte der Krone Beweise geliefert, dass sie Handel mit Frankreich trieb, während wir Krieg führten. Sie war unschuldig, hatte niemandem etwas zuleide getan, und doch ...“ Er zuckte zusammen, als er die Härte in seiner Stimme hörte. „Tut mir leid. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das schmerzt - zu wissen, dass sie ein so schlimmes Ende erleiden musste, wenn ihr einziges Vergehen darin bestand, anderen zu sehr zu vertrauen. “


  Beth wandte den Blick nicht von ihm. „Ich verstehe. Bitte fahren Sie fort.“


  „Jemand lieferte dem König also ,Beweise. Jemand, der ihr Böses wollte.“


  „Und Sie glauben, mein Großvater weiß, wer das war.“ Christian antwortete nicht. Abwesend griff er nach einer weiteren Billardkugel, diesmal nach der weißen. Glatt und kühl lag sie in seiner Hand. „Nicht ganz.“


  „Sie können doch nicht annehmen ...“, hauchte sie. Sie war bleich geworden. „Sie glauben, Großvater war derjenige, der die falschen Beweise lieferte.“


  „Ich habe gute Gründe für diese Annahme.“


  „Nein“, erklärte sie mit tödlicher Ruhe. „Er war es nicht. So etwas würde er nicht tun. Niemals.“


  „Ich kann es aber beweisen.“


  „Wie?“


  Er sah zu der verschlossenen Tür. „Wir können hier nicht lang reden, und es ist kompliziert. Würden Sie mich irgendwo anders treffen? Ich sage Ihnen alles, was ich weiß.“


  „Und dann?“


  „Und dann liegt es bei Ihnen. Ich wünsche mir, dass Sie mir helfen, Elizabeth. Aber ob nun mit oder ohne Ihre Hilfe, ich werde finden, wonach ich suche.“


  „Wonach suchen Sie denn?“


  „Es gibt ein Collier, das einmal meiner Mutter gehörte. Es ist ein ganz besonderes Schmuckstück. Kurz vor ihrem Tod entdeckte sie, wer sie verraten hatte. Man bot ihr an, die Lüge richtigzustellen, wenn sie im Tausch dafür ihr Halsband hergab.“


  „Wurde es richtiggestellt?“


  Er legte die Kugel auf den Tisch zurück. „Nein. Der Verräter behielt das Halsband, und meine Mutter ... starb.“


  Elizabeth presste die Hand an die Stirn. Ihr Blick war umwölkt. „Sie glauben, dass Großvater das Collier hat.“


  „Ja.“


  „Nun, ich nicht“, versetzte sie laut.


  Er hob die Brauen. „Elizabeth, es gibt kein schönes Bild ab. Doch zumindest kennen Sie nun den Grund, warum ich mehr über Ihren Großvater erfahren will. Ich war ehrlich zu Ihnen.“


  Sie biss sich auf die Lippen und runzelte die Stirn. „Ich möchte jetzt noch nicht in den Musiksaal zurück. A...aber ich glaube, ich muss.“ Sie rieb sich die Schläfen. „Ich kann nicht glauben, dass mein Großvater so etwas tun würde.“


  „Ich habe Beweise, dass jemand aus Ihrem Haushalt meine Mutter verraten hat. Es kann niemand sonst gewesen sein.“


  „Nein! Sie müssen sich täuschen! “ Abrupt wandte sie sich ab, stieß dabei aus Versehen mit dem Ellbogen gegen das Gestell mit den Queues. Klappernd fielen sie zu Boden.


  „Oh!“, sagte sie und presste die Hände zusammen.


  „Lassen Sie nur“, meinte Christian und begann die Queues aufzuheben und der Reihe nach in das geschnitzte Holzgestell zurückzuräumen. „Ich wollte Ihnen das alles nicht erzählen, aber ich brauche Ihre Hilfe. “


  „Meine Hilfe?“


  „Das Collier muss irgendwo in Massingale House verborgen sein, dessen bin ich mir sicher.“


  „Meinen Großvater habe ich nie mit einem Halsband gesehen.“


  „Dann haben Sie nichts zu befürchten. Wenn er es nicht hat, hat es vielleicht jemand anderes.“


  Sie sah ihn an. Ihr Blick war ruhig und direkt. „Und wenn Sie das Collier doch bei uns finden? Was dann?“


  Sein Kinn verhärtete sich. „Dann ist Ihr Großvater schuldig.“


  Darauf trat langes Schweigen ein.


  „Westerville, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was ich denken soll. Ich weiß nur, dass Großvater nie einem anderen etwas zuleide täte. Das weiß ich einfach.“


  „Ich kann Ihnen die Informationen zeigen, die ich bis jetzt zusammengetragen habe, und dann sehen wir weiter.“ Mit ernstem Blick sah er sie an. „Beth, werden Sie sich wieder mit mir treffen, mich erklären lassen, warum ich Ihren Großvater für schuldig halte? Warum ich glaube, dass jemand aus Massingale House für den Tod meiner Mutter verantwortlich ist?“


  „Jemand aus Massingale House? Woher wissen Sie, dass es nicht einer der Dienstboten war? Oder Charlotte?“


  „Keiner der Dienstboten hätte meine Mutter im Gefängnis mit einer Kutsche besucht, auf der das Wappen der Massingales prangt. “


  Sie verzog das Gesicht. „Verstehe. Und Charlotte?“ Christian schürzte die Lippen und runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich hatte sie eigentlich ausgeschlossen, weil ich dachte, sie sei zu so etwas nicht fähig. Glauben Sie, dass ich mich da vielleicht irre?“


  Beth ließ die Schultern hängen. „Nein. Sie kommt kaum mit Großvater zurecht. Die meiste Zeit verbringt sie auf ihrem Zimmer oder mit Lord Bennington. “


  Christian nickte. „Nun? Wollen Sie sich noch einmal mit mir treffen und meine Beweisstücke ansehen?“


  „Das muss ich wohl.“


  „Und wenn ich Sie überzeugen kann, dass mein Verdacht begründet ist?“


  Sie schwieg lange Zeit. Schließlich nickte sie, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. „Dann werde ich dafür sorgen, dass Sie zu uns nach Hause eingeladen werden, damit Sie nach dem Halsband suchen können.“


  Das überraschte ihn. „Ja?“


  „Natürlich“, erwiderte sie kühl. „Ich werde alles tun, um Großvaters Unschuld zu beweisen. Ich weiß, dass er es nicht getan hat, was also sollte ich befürchten?“


  „Sie vertrauen ihm zutiefst.“


  „Das würden Sie auch, wenn Sie ihn kennen würden. Großvater kann es nicht ausstehen, wenn jemand Lügen erzählt. Ich kann mir nicht vorstellen ..." Sie biss sich auf die Lippen und senkte den Blick. Abwesend strich sie über den Mahagonirand des Billardtisches.


  Christian beobachtete sie eine Weile. Sie wirkte weniger verstört als nachdenklich. Er wünschte, er wüsste einen Weg, ihr alles besser zu erklären, bloß gab es keinen. Seine Finger krampften sich um den Queue. Eigentlich hatte er ihr das alles gar nicht erzählen wollen, doch als er in ihre ehrlichen braunen Augen geblickt hatte, war ihm irgendwie klar geworden, dass er nichts anderes tun konnte.


  Das Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, aufdringlich und unbehaglich. Der Wunsch, die unsichtbare Mauer zwischen ihnen zu durchbrechen, wurde immer größer.


  Aber bevor er noch einen Weg finden konnte, hob sie den Kopf und sah ihn an. „Sie sollten wissen, dass Großvater nicht gesund ist.“


  Christian versuchte, sich ein wenig Mitleid abzuringen, was ihm indes nicht gelingen wollte. „Ich weiß, dass er schon ziemlich alt ist.“


  „Ja, aber geistig ist er noch voll auf der Höhe.“ Elizabeth biss sich auf die Lippe. „Westerville, wenn ich Ihnen nicht helfe, was würden Sie tun?“


  „Dann werde ich einen anderen Weg finden, nach den Beweisen zu suchen, die ich brauche.“


  „Wenn Sie das gewaltsam versuchen, wird noch jemand verletzt werden.“


  „Das ist bereits geschehen. Meine Mutter starb in dem Gefängnis. Sie hat die Wahrheit verdient, und ich auch.“ Elizabeth schüttelte den Kopf. „Ich wusste, dass Sie das sagen würden. Lassen Sie sich gesagt sein: Meine Hilfe kostet etwas.“


  „Was denn?“


  „Von jetzt an werden Sie mich in jeder Hinsicht an Ihrer Suche beteiligen.“


  „Moment mal..."


  „Sie werden nichts tun - keinen Brief schreiben, niemanden aufsuchen, der Informationen haben könnte ohne mir das vorher mitzuteilen und mich, wenn möglich, mitzunehmen.“


  „Sonst noch etwas?“, fragte Christian grimmig und legte den Queue auf den Tisch.


  „Nein. Nicht wenn Sie Zutritt zu Massingale House bekommen wollen. “


  Christian rieb die Finger aneinander. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Er wollte Beth nicht an seinen Plänen teilhaben lassen. Das war nicht nur unbequem, es war auch gefährlich. „Und wenn ich mich weigere?“


  „Dann werde ich Ihnen nicht nur nicht helfen, sondern gehe auch schnurstracks zu Großvater und erzähle ihm alles, was Sie mir gesagt haben.“ Herausfordernd sah sie ihn an. „Wenn Sie nicht zustimmen, werden Sie niemals einen Weg nach Massingale House finden.“


  „Zum Teufel mit Ihnen!“ Die Worte waren ausgesprochen, bevor er sich dessen bewusst war.


  Sie errötete, worauf er seinen Ausbruch sofort bedauerte. „Tut mir leid“, sagte er. „Sie scheinen zu glauben, dass ich Ihrem Großvater grundlos Böses will. Ich will niemanden verletzen, nur die Person, die schuld ist am Tod meiner Mutter.“


  Lange sah sie ihn an, bevor sie schließlich nickte. „Vermutlich würde ich dasselbe tun, wenn es meine Mutter gewesen wäre. Zumindest in dieser Hinsicht verstehen wir uns.“ „Dann sind wir also Partner“, lächelte Christian.


  „Widerstrebend.“


  „Ach, mit der Zeit wird es sicher leichter. Wir müssen uns nur aneinander gewöhnen.“ Sein Blick fiel auf den Billardtisch. „Haben Sie je gespielt?“


  „Was?“


  „Billard. Haben Sie das je gespielt?“


  „Oh. Mein Großvater hat einen Tisch, aber ich habe ihn seit Monaten nicht mehr angerührt.“


  „Wir könnten jetzt eine Partie spielen.“


  Das schien sie zutiefst zu bestürzen. „Jetzt?“


  „Warum nicht? Wenn wir uns auf ein gemeinsames Abenteuer einlassen, wäre es doch sicher ratsam, wenn wir uns ein bisschen näher kennenlernen würden. Und auf welche Weise ginge das besser als mit einer Partie Billard?“ „Westerville, eben haben Sie mir erzählt, Sie verdächtigen meinen Großvater, der Krone falsche Beweise gegen Ihre Mutter geschickt zu haben, Beweise, die sie ins Gefängnis brachten, wo sie schließlich starb. Das weckt in mir nicht gerade den Wunsch, Billard mit Ihnen zu spielen.“


  „Im Moment haben wir keine Antworten, daher könnten Sie genauso gut eine Partie mit mir spielen. “ Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drehte sie zum Tisch. Inzwischen stand er direkt hinter ihr, ihr Po streifte beinahe seine Beine. „Erste Lektion - wie man den Queue hält.“


  Christian griff um sie herum, gab ihr den Stock in die Hand und arrangierte ihre Finger darum. Sein Oberkörper drängte gegen ihren Rücken.


  Beth musste gegen die Hitze ankämpfen, die durch ihre Röcke kroch. Ihr schwindelte immer noch von den Anklagen, die er gemacht hatte. Der einzige Grund, warum sie nicht die Stimme erhoben und ihn einen Lügner geschimpft hatte, war seine absolut ruhige, todsichere Gewissheit. Selbst wenn er sich täuschte - er glaubte fest an das, was er sagte. Das war ernüchternd und auch eine winzige Spur beängstigend.


  Sie wusste, warum er die Billardstunde vorgeschlagen hatte, denn für sie war das Schweigen ebenfalls schwer zu ertragen gewesen. Doch sie war nicht mit dem Herzen dabei. „Mylord, mir ist jetzt einfach nicht nach Spielen „Psst“, sagte er. Er griff immer noch von hinten um sie herum, und nun schlossen sich seine Finger warm um ihre Hand auf dem Queue. „Es ist mir eine Ehre, einer so hinreißenden Frau behilflich zu sein. “ Seine Stimme fächelte über sie hinweg, sodass sie an tausend Stellen erzitterte.


  Beth biss sich auf die Lippen und starrte blicklos auf seine Hand. Sie war groß und schön geformt, und sie bedeckte die ihre ganz und gar. Sie bewegte die Finger ein wenig und wurde damit belohnt, dass er ihre Hand mit der seinen rieb.


  „I...ich ...“ Beth schluckte. „Ihre Haut ist rau, Mylord.“ Sie blickte über die Schulter zurück. „Das ist nicht die Hand eines Gentlemans.“


  Sie hatte es nicht beleidigend gemeint. Eigentlich fand sie es angenehm, wie sich seine Haut anfühlte - lebenserfahren, von namenlosen Taten gezeichnet.


  Doch sein Blick flammte bei ihren Worten auf, seine Lippen wurden erschreckend schmal, und seine Hand krallte sich beinahe schmerzhaft um die ihre. „Ich habe die Hände, die mir das Schicksal gegeben hat.“ Damit nahm er die Finger von ihrer Hand herunter und fasste den Queue ein Stück weiter unten an.


  Das war die ganze Erklärung, die er zu geben gewillt war. Mehr würde sie von ihm nicht erfahren. Dennoch wusste sie irgendwie, dass sie ihn verletzt hatte, auf eine Weise, die sehr viel tiefer ging, als es den Anschein hatte. Spontan hob sie den Queue an und seine Hand mit. Dann schmiegte sie die Wange an seine Finger. Beth schloss die Augen und wünschte den Schmerz weg, den sie in seiner Stimme gehört, in seinem Blick gesehen hatte.


  Lange Zeit stand Christian nur da und starrte auf sie hinab, zu verwirrt, um etwas zu tun.


  Er war schon mit vielen Frauen zusammen gewesen. Hatte Lachen mit ihnen geteilt und Gespräche bei Kerzenlicht auf dem Kopfkissen. Er hatte sie stundenlang geliebt und ihren Geschichten gelauscht, den frohen und den traurigen. Aber noch nie hatte er sich einer Frau so nahe gefühlt wie in diesem Moment, wo er vollständig bekleidet dastand und - bis jetzt - dem Diktat des guten Tons folgte.


  Es war das merkwürdigste, schmerzlichste, schönste Gefühl, das er je empfunden hatte. Er konnte nur dastehen und auf sie hinabstarren, wie sie ihre weiche, warme Wange an seinen Handrücken drückte, während ihre eigenen Finger unterhalb der seinen um den Queue geschlungen waren.


  Sie seufzte, und ihr Atem strich ihm warm über die Haut. Schließlich hob sie den Kopf. Ihre braunen Auen waren dunkler geworden, erfüllt von einem geheimnisvollen Gefühl. „Es tut mir leid. Ich wollte damit nichts Gemeines andeuten. Ich wollte nur ... “


  „Es hat nichts zu bedeuten. Gar nichts“, sagte er, während er sich verzweifelt bemühte, einen klaren Kopf zu behalten. Was wollte er hier eigentlich? Ach ja, er war gekommen, um sie zu verführen, um sie dazu zu bewegen, ihre Geheimnisse zu offenbaren. Stattdessen war er mit der Wahrheit herausgeplatzt und hatte sich von ihr Bedingungen für eine Partnerschaft diktieren lassen. Und nun verlor er vollends die Kontrolle über seinen Plan.


  Kopfschüttelnd bewegte er den Queue, bis er auf den Billardtisch zeigte. „Sind Sie bereit für eine Partie? Es ist ein vertracktes Spiel, aber man kommt gar nicht los davon.“ Enttäuschung flackerte in ihrem Blick, doch sie nickte. „Natürlich. Ich habe es schon gespielt, wenn auch nicht oft.“ „Ich zeige Ihnen ein paar Tricks.“ Wieder beugte er sich nach vorn, und seine Beine drückten sich gegen die ihren. Es war merkwürdig, aber sie wirkte immer um so vieles größer, als sie tatsächlich war, ihr Kopf reichte kaum bis zu seinem Kinn. Der süße Duft nach Jasmin und Lavendel stach ihn in die Nase, sodass er am liebsten das Gesicht in ihren dichten, honigblonden Locken vergraben hätte.


  Wenn er sich noch ein bisschen vorbeugte, könnte er gerade eben mit der Wange an ihr Haar ...


  Lieber Himmel? Was war nur los mit ihm? Christian rief seine Gedanken zur Ordnung und unterdrückte die haltlosen Fantasien. Er hatte eine Aufgabe vor sich, und die beinhaltete nicht, dass er eine Jungfrau zu seinem Vergnügen verführte, verdammt. Wenn sie Zusammenarbeiten und das Geheimnis um seine Mutter lüften wollten, konnte er es nun wirklich nicht gebrauchen, wenn sie sich in seiner Gegenwart unwohl fühlte.


  „Westerville?“


  Ihre Stimme war weich, beinahe zaghaft. Er holte tief Luft, atmete ihren Duft ein und nahm ihn tief in sich auf. „Ja?“


  Ein Zwinkern stand in ihren braunen Augen. „Sollen wir eine Wette daraus machen? Um, sagen wir, zehn Pfund?“


  „Worauf wollen Sie denn setzen?“


  Sie zeigte zum Billardtisch. „Auf diesen Stoß. Er sieht aus, als wäre er ziemlich leicht. “


  Er blickte nach unten. „Auch wenn es so aussehen mag, ist dieser Stoß alles andere als leicht.“


  „Ich muss doch nur dafür sorgen, dass die Kugel dahin ... sie nahm den Queue, um eine Stelle an der gegenüberliegenden Bande anzuzeigen, „... hinrollt und dann dorthin.“ Sie wies auf die mit einem Netz gesicherte Ledertasche in der Ecke des Billardtischs, wobei ihr Po sich ganz sanft an ihm rieb.


  Christian musste sich kurz sammeln, ehe er erwiderte: „Den Stoß schaffen Sie nicht.“


  Lächelnd wandte sie sich zu ihm um. „Ich glaube schon. Wollen wir wetten? Dann lohnt sich die Anstrengung. “


  Er musste über ihre Unschuld lächeln. „Der Schuss ist weitaus schwieriger, als er aussieht... aber wenn Sie darauf bestehen ... “


  Sie beugte sich vor, betrachtete aufmerksam den Tisch, und dann stieß sie die Kugel mit dem Queue an.


  Die Kugel begann zu rotieren, zu rollen, und im nächsten Moment sprang sie so sauber in die Ecktasche, dass es kein Glück gewesen sein konnte.


  Triumphierend drehte Beth sich zu ihm um und warf ihm unter den Wimpern hervor einen Blick zu. „Sie schulden mir zehn Pfund.“


  Er war reingelegt worden. Man hatte ihn getäuscht und ihm dann das Fell über die Ohren gezogen. Einen Augenblick lang konnte er es nicht glauben, nicht akzeptieren. Plötzlich war er wieder auf der Straße unterwegs, ein verlorener, verängstigter kleiner Junge, der tagtäglich um das schimmelige Brot kämpfen musste, das er stehlen hatte können. Damals hatte er gelernt, was Hohn und Kaltherzigkeit waren, er kannte das entsetzliche Gefühl, jemandem zu vertrauen, nur um am nächsten Morgen aufzuwachen und festzustellen, dass auch die letzten Besitztümer verschwunden waren.


  Mit Zähnen und Klauen hatte er gekämpft, um Sieger zu werden, nicht der Besiegte. Der dünne Schleier der Zivilisation, den er so lange getragen hatte, zerriss plötzlich in tausend Fetzen. Plötzlich wollte er mehr. Mehr als ein Lächeln. Mehr als einen Kuss.


  Er presste sich an sie, schob sie zurück, drängte sie gegen den Tisch.


  Ihre Augen weiteten sich. „Westerville, was ..."


  Christian küsste Sie. Nicht sanft, wie zuvor. Dieser Kuss war von Leidenschaft und Not geschürt, von dem Bewusstsein, dass er sich ihr geöffnet und sie ihn im Gegenzug verspottet hatte. Der Kuss war harsch und leidenschaftlich, ein feuriger Ausbruch, der sich gegen jene Kräfte richtete, die sein Leben in einen Schraubstock aus Sehnsucht und Begierde gepresst hatten.


  Wie durch einen roten Schleier bekam er mit, dass Elizabeth sich ebenfalls gegen ihn presste, dass sie sich mit derselben Lust, mit derselben Verzweiflung an ihn klammerte. Ihre Reaktion fachte seine Leidenschaft zu noch hellerer Flamme an, sie überwand seine Willenskraft und feuerte ihn an.


  Sie krallte sich an seinem Rock fest. Er spreizte die Hand über ihrem Rücken, ließ sie nach unten wandern, presste sich dichter an sie, drängte mit seiner Männlichkeit gegen sie. Keuchend drang ihr Atem an sein Ohr, ging stoßweise wie der seine. Er hob sie hoch, setzte sie auf dem Billardtisch ab und spreizte ihre Schenkel mit den seinen.


  Sie keuchte an seinem Ohr, er neigte den Kopf über ihren Hals und bahnte sich mit den Lippen einen brennenden Weg über ihre empfindsame Kehle. Ihr Kopf sank in den Nacken, ihre Knie hoben sich ein winziges Stück an. Er drückte sie an sich, fuhr ihr mit der Hand ins Haar. Es war wild, ungezügelt, hart. Sie gehörte ihm, verdammt. Hatte ihm schon immer gehört.


  Er spürte ihr heftig schlagendes Herz, die Hitze, die durch ihr dünnes Seidenkleid drang. Er fragte sich, wie sie wohl ohne das Kleid aussähe. Sofort stellte er sich vor, wie sie in seinem Bett lag, die Kissen unter ihr aufgetürmt, ihr dichtes, blondes Haar wie ein Honigfluss auf der Matratze ausgebreitet.


  Ihre Haut würde weißer leuchten als die Laken, und ihre Augen wären dunkel vor Leidenschaft, während er sie an den Höhepunkt und darüber hinaus trug.


  Wellen heißer Lust überrollten ihn. Er ließ eine Hand über ihren Oberschenkel gleiten, genoss die weiche Üppigkeit. Elizabeth war eine so sinnliche Frau. So köstlich, so reif. Christian konnte sich nicht vorstellen, dass er dieser Köstlichkeit je müde werden könnte. Dieser mutwilligen Leidenschaft.


  Er hob den Kopf lang genug, um ihr in die von Leidenschaft umflorten Augen zu sehen. „Deswegen hat uns das Schicksal zusammengeführt.“ Er rieb sich an ihr. „Dafür wurden wir gemacht.“


  Beth keuchte, als die Wogen der Leidenschaft über ihr zusammenschlugen, der Verstand ihr den Dienst versagte und ihr Körper von einer schier unerträglichen Hitze erfüllt wurde. Sie sollte ihm widerstehen. Sie wusste es. Aber irgendwie konnte sie nicht. Alles, was sie wollte, war, ihn zu spüren, die Wildheit zu genießen, die mit ihm in ihr Leben getreten war, die Freiheit zu schmecken, die immer auf seinen Lippen war.


  Sie zog ihn an sich, verlor sich mit einer Wildheit in ihrem Kuss, die sich von Moment zu Moment noch verstärkte. Zuerst war er es gewesen, der diese Nähe gesucht hatte, doch binnen Sekunden schmiegte sie sich an ihn, presste die Hüften an ihn, strich mit den Händen über ihn, zog und zerrte. Sie wusste nicht, was genau sie wollte, nur, dass der Kuss ein Feuer entfacht hatte. Sie wollte mehr, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, worin dieses „mehr“ eigentlich bestand.


  Christian seinerseits war überwältigt. Sie erstrahlte unter seinen Liebkosungen, schien mit jeder Berührung mächtiger, weiblicher zu werden. Es war berauschend, unerträglich und unglaublich sinnlich.


  Er wusste, dass er aufhören sollte. Aber er konnte nicht. Er stand in Flammen, brannte innerlich und äußerlich danach, sie zu kosten. Er stöhnte unter ihren Lippen, umfasste ihren Po mit den Händen und drückte sie an sich, damit sie die Härte seiner Männlichkeit zu spüren bekam.


  Es war ein kühner Zug, einer, bei dem jede ängstliche junge Frau geflüchtet wäre. Doch Beth war nicht ängstlich. Statt zurückzuzucken, stöhnte sie und bewegte unwillkürlich die Hüften vor und zurück.


  Christian hielt den Atem an. Bei Zeus, sie war herrlich. Er konnte seine Erregung, sein Begehren kaum im Zaum halten.


  Sie zerrte drängender an seiner Taille, zog ihn immer dichter an sich, feuerte seine Leidenschaft mit der ihren an. Ihre Röcke rutschten nach oben, und sie schloss die Beine um ihn. Alles, was ihm noch zu tun blieb, war, die Schnürung seiner Breeches zu lösen, seine Männlichkeit vom Stoff zu befreien, und dann wäre sie sein. Er streckte schon die Hand aus, als ...


  Die Tür ging auf. „Lieber Gott! Geben Sie sie sofort frei!“


  Christian zog Elizabeth vom Tisch, legte den Arm um sie und verbarg ihr Gesicht. Der Nebel der Lust, der ihm den Verstand verschleiert hatte, löste sich umgehend auf. In der Tür stand Beths Cousine mit ihrem Ehemann. Ihre Mienen spiegelten Schock und Entsetzen wider.


  Doch es war das Gesicht, das über die Schulter der beiden blickte, das Christian zum Zähneknirschen verleitete. Es handelte sich um Sally Jersey, die schlimmste Klatschtante des ton. Sie schien eher vor Zorn als vor Entsetzen zu glühen.


  Ein schmales, grausames Lächeln spielte um ihre Lippen. „Nun, Westerville? Wenn ich gewusst hätte, dass Sie so gern Billard spielen, hätte ich Ihnen den Tisch bei mir zu Hause angeboten.“


  


  11. KAPITEL


  Das Leben spielt mitunter grausame Streiche. Für den Fall, dass der geneigte Leser einmal in eine ausweglos scheinende Lage kommt, gebe ich hier den Rat, die Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen und die Hände zu beschäftigen. Es überrascht immer wieder, wie viele Lösungsmöglichkeiten einem unter diesen Umständen einfallen.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Christian betrat die Eingangshalle seines Hauses und stellte fest, dass sie verwaist dalag. Er zog sich den Überrock aus und warf ihn über einen Stuhl, dann wandte er sich zur Bibliothek. „Reeves!“, schrie er, dass es durchs ganze Haus hallte.


  Beinahe unmittelbar darauf waren gemessene Schritte zu hören. Reeves erschien, gerade als Christian die Tür zur Bibliothek erreicht hatte. Der Butler folgte ihm in den Raum. „Mylord, wir haben Sie erst in einigen Stunden zurückerwartet! Ist etwas geschehen?“


  Christian goss sich großzügig Portwein ein und stürzte ihn hinunter. Dann schenkte er sich nach.


  Reeves hob die Brauen. „Nun“, sagte er schließlich in die Stille hinein, „wenn es so schlimm ist, sollten Sie mir besser berichten, was passiert ist.“


  Christian warf dem Butler einen düsteren Blick zu. „Ich möchte nicht darüber reden.“


  „Ach so. Dann haben Sie mich gerufen, damit ich Ihnen beim Trinken zusehe.“ Der Butler faltete die Hände ineinander. Seine Miene war sehr interessiert. „Fahren Sie bitte fort.“


  Donnernd stellte Christian das Glas auf dem Tisch ab. „Die Sache ist nicht zum Lachen. Ich habe genau das gemacht, was Sie vorhergesagt haben. Ich habe sie ruiniert, Reeves.“


  Der Butler hob die Brauen. „Lady Elizabeth?“


  Christian nickte. „Wir waren auf dem Musikabend bei den Devonshires, und ..." Er ließ sich in einen Sessel fallen.


  Reeves trat an die Anrichte und wählte eine Karaffe aus. Er trug sie zu Christian hinüber, goss ihm ein und stellte die Karaffe dann auf dem Tisch ab. „Hier, Mylord. Versuchen Sie das einmal.“


  Christian nahm einen großen Schluck - und fing prompt an zu husten und nach Luft zu schnappen.


  Reeves schlug ihn auf den Rücken.


  „Au!“ Wütend starrte Christian den Butler an. „Müssen Sie so hart zuschlagen?“


  „Ja.“


  Christian deutete auf das Glas. „Was zum Teufel haben Sie mir da eingeschenkt?“


  „Ratafia.“


  „Rataf... Verdammt und zugenäht, wollen Sie mich umbringen?“ Ratafia war ein dickflüssiger Likör, sehr süß und einfach abscheulich.


  „Nein, Mylord. Ich hielt es nur für unklug, dass Sie den Duke of Massingale in volltrunkenem Zustand aufsuchen und um die Hand seiner Enkelin anhalten.“ Reeves verkorkte die Karaffe und trug sie zurück zur Anrichte. „Seine Gnaden würde ein derartiges Schauspiel nicht zu würdigen wissen.“


  Christians Miene verfinsterte sich. „Ich werde nicht um Lady Elizabeths Hand anhalten.“


  „Nein?“ Ruhig begegnete Reeves seinem Blick. „Was meinen Sie wohl, was die Treuhänder von einem derartigen Betragen halten?“


  Christian fuhr sich durchs Haar. Zum Teufel mit den Treuhändern. Reeves hatte wieder einmal recht, zur Hölle mit diesem verflixten Butler. Christian blieb keine Wahl, überhaupt keine. Spätestens in einem Tag würde der Duke of Massingale über das Stadthaus der Rochesters hereinbrechen, Satisfaktion verlangen und jede Menge Lärm schlagen. Die Geschichte wäre ohnehin bald in der ganzen Stadt herum, es sei denn, Christian hatte den Zorn in Lady Jerseys Augen missdeutet.


  „Verdammt, verdammt, verdammt.“ Christian bedeckte die Augen mit den Händen. Warum nur hatte er seiner Lust alle Zügel schießen lassen? Warum hatte er sich nicht beherrschen können? Leider sah er auch mit den Händen vor den Augen und Portwein im Magen immer noch Beths Gesicht vor sich, als ihre Cousine ins Billardzimmer geplatzt war und sie ertappt hatte.


  Was hatte er sich nur gedacht? Nichts, um die Wahrheit zu sagen. Überhaupt nichts. Er hatte komplett die Beherrschung verloren, etwas, was er sich seit seiner Jugendzeit nicht mehr gestattet hatte.


  Und dabei hatte er die Schlacht in vielerlei Hinsicht schon gewonnen. Reeves hatte recht behalten - Elizabeth die Wahrheit zu sagen hatte ihm neue Türen geöffnet, nicht verschlossen. Und ihm war dazu nichts anderes eingefallen, als sich von seinen Begierden leiten zu lassen? Allerdings, wenn man mit einer Frau wie Elizabeth - so üppig und verdammt intelligent - zusammen war, bedurfte es größerer Selbstbeherrschung, als er sie besaß, um die nötige Distanz zu wahren. Sie lockte ihn mit jedem Schwung ihrer runden Hüften, forderte ihn mit jedem scharfen Kommentar oder Blick heraus. Es war mehr, als ein Mann ertragen konnte.


  Christians Gesicht verfinsterte sich. „Reeves, ich hasse es, wenn Sie recht behalten.“


  „Jawohl, Mylord. Das ist auch für mich eine schwere Last. Sie werden aber sicherlich zu dem Schluss kommen, dass kein Grund zur Verzweiflung besteht, sobald Sie sich alles noch einmal durch den Kopf haben gehen lassen, dessen bin ich sicher. Lady Elizabeth ist eine wunderbare Frau. Die meisten Männer wären entzückt über so eine Verbindung. “ „Ich möchte aber nicht heiraten“, erklärte Christian störrisch. „Und wenn, würde sie es nicht wollen.“


  „Warum nicht? Sie sind ziemlich attraktiv, meist auch wohlerzogen und baden öfter als jeder andere Mann, den ich kenne.“


  „Danke“, versetzte Christian trocken. „Leider halte ich ihren Großvater aber auch für einen Lügner und Mörder.“ „Und sie weiß das?“


  „Sie weiß es. Ich habe ihr alles erzählt und sie gebeten, mir bei der Suche nach Beweisen zu helfen.“


  „Was hat sie gesagt?“


  „Sie hat sich bereit erklärt, obwohl ihr Ziel natürlich war, die Unschuld ihres Großvaters zu beweisen. Trotzdem ... ich habe endlich Zutritt zu Massingale House gefunden, und nun würde ich das am liebsten rückgängig machen.“


  Reeves schürzte die Lippen. „Eine sehr komplizierte Situation.“


  Christian lachte freudlos. „Beth liebt ihren Großvater von Herzen, ich sehe es ihr an, wenn sie von ihm spricht.“ Er blickte auf seine Hand, die auf seinem Knie lag, zur Faust geballt. „Mit einem Mann, der so über ihren Großvater denkt, wird sie keine Verbindung eingehen wollen.“


  Reeves hielt inne; seine blauen Augen blickten aufmerksam. „Das macht Ihnen Sorgen.“


  Christian zögerte nicht. „Ja. Ja, das tut es, obwohl ich nicht weiß warum.“


  Ein merkwürdiges Gefühl von Einsamkeit überkam ihn, lastete schwer auf seinen Schultern. Er wünschte sich, dass seine Mutter noch am Leben wäre, irgendwie glaubte er, dass sie Beth gemocht hätte. Stirnrunzelnd spürte er seinen Gedanken nach. Lieber Himmel, er wurde allmählich sentimental! „Genug davon.“


  Er stand auf und begann auf und ab zu gehen. Himmel, was für ein Durcheinander. Was für ein furchtbares, schreckliches Durcheinander. Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er blieb vor Reeves stehen. „Heute Abend gehe ich zum Herzog.“


  „Bis zu seinem Landsitz ist es ungefähr eine Stunde.“ Christian blickte Reeves an.


  Der Butler lächelte und zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich erkundigt, für den Fall, dass Sie die Reise doch unternehmen möchten.“


  „Ich nehme Lucifer. Dann dauert es nicht so lange.“ „Jawohl, Mylord. Was werden Sie dem Herzog sagen? Sie haben seine Enkelin kompromittiert, da wird er Sie kaum mit offenen Armen empfangen.“


  „Sicher wird er mich verfluchen. Aber dann wird er meinen Heiratsantrag akzeptieren, schließlich ist ihr Ruf vollkommen ruiniert.“ Christian dachte an Lady Jerseys entzückte Miene. Schon jetzt verbreitete sich die Geschichte wie ein Lauffeuer durch London. Besser als jeder andere kannte er den Preis, den die Gesellschaft jenen abverlangte, die in Ungnade gefallen waren. Er würde nicht zulassen, dass Elizabeth dieselbe Schande erleben müsste wie seine Mutter. „Ich werde sie heiraten, sobald es möglich ist.“


  „Aber was ist, wenn sich Ihr Verdacht gegen ihren Großvater als richtig herausstellt? Das wird sie Ihnen vielleicht nie verzeihen.“


  „Verdammt, Reeves! Glauben Sie, das wüsste ich nicht? Mir bleibt keine andere Wahl, und ihr auch nicht. Wenn ich denjenigen, der meine Mutter verraten hat, nicht zur Rechenschaft ziehe, werde ich mir das auch nie verzeihen. “ Reeves spitzte die Lippen. „Mylord, dürfte ich einen Vorschlag machen?“


  „Nicht nachdem Sie mir Ratafia ins Glas gegossen haben.“ Reeves lächelte. Er ging zur Anrichte, holte dort ein sauberes Glas und eine Karaffe mit Portwein und stellte sie vor Christian auf den Tisch. „Erlauben Sie, dass ich Wiedergutmachung leiste.“


  Dankbar schenkte Christian sich Portwein ein, diesmal aber nur ein wenig. Er seufzte, als ihm die Flüssigkeit die Kehle hinabrann.


  „Mylord, ich schlage vor, dass Sie bei Massingale dieselbe Strategie verwenden wie bei seiner Enkelin. Wenn Sie ihn um ihre Hand bitten, sagen Sie ihm, dass Sie sich zu ihr hingezogen fühlen. “


  „Ihnen habe ich jedenfalls nicht gesagt, dass ich sie anziehend finde.“


  „Das war auch nicht nötig. Ich habe es Ihnen längst angehört. Deswegen habe ich Sie auch dauernd davor gewarnt, unschuldige Jungfern zu benutzen. “


  Christian rieb sich das Gesicht. „Wenn ich nur gemerkt hätte, wie groß diese Anziehungskraft ist! So etwas habe ich noch nie empfunden ... Reeves, es ist wirklich verblüffend.“


  Der Butler nickte. „Ja, die Liebe überrascht uns manchmal.“


  Christian warf dem Butler einen erstaunten Blick zu. „Liebe?“, knurrte er. „Von Liebe habe ich nichts gesagt.“ „Nein, Mylord. Haben Sie nicht. Ich glaube, das war mein Beitrag.“


  „Auf solche Beiträge kann ich verzichten.“


  „Jawohl, Mylord“, erklärte Reeves gehorsam. „Der Herzog wird aufgrund dessen, was mit seiner Enkelin passiert ist, zornig auf Sie sein, aber wenn Sie ehrlich zugeben, dass Sie sich zu ihr hingezogen fühlen, wird er schon verstehen. Vermutlich hält er ebenso große Stücke auf Lady Elizabeth wie sie auf ihn. “


  Christian seufzte. „Sie haben recht. Verdammt! So habe ich das nicht geplant!“


  „Nein, Mylord. Sie sind viel zu intelligent, um auf so einen wirren Plan zu verfallen.“


  „Danke.“ Christian gestattete sich ein Lächeln, obwohl er wusste, dass es bitter und hart geriet. „Die Lage ist nur vo-rübergehend. Sobald ich die Beweise für die Niedertracht ihres Großvaters beisammen habe, werden Lady Elizabeth und ich uns trennen.“


  Reeves runzelte die Stirn noch heftiger. „Mylord?“


  Christian sah Reeves in die Augen, eine merkwürdige Verzweiflung im Herzen. „Sie wird es nicht anders wollen. Dessen bin ich mir sicher.“


  Harry ging vor dem Kamin auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Bei jedem dritten Schritt blieb er stehen, sah zu Beth, schloss die Augen, wie um ihren Anblick zu verscheuchen, und nahm dann düster den Weg wieder auf.


  Es war schrecklich. Jedes Mal, wenn er sie ansah, wünschte Beth sich, dass sich der Boden unter ihrem Stuhl auftäte und sie mit Haut und Haaren verschlang, aber dieses Glück war ihr nicht beschieden.


  So bedauerlich Harrys Reaktion auch war, sie war nicht halb so schlimm wie Beatrices. Nachdem Beth und Westerville auf der musikalischen Soiree der Devonshires eng umschlungen auf dem Billardtisch ertappt worden waren, hatte Beatrice einen Schrei ausgestoßen und war zu Lady Jerseys Füßen in Ohnmacht gefallen.


  Nichts hätte fataler sein können. Beatrices Schrei erregte Aufmerksamkeit, sodass noch mehr Leute in den Raum spähten, wo Beth verzweifelt versuchte, ihre Kleider zu richten, während Westerville das Publikum mit einem weißglühenden Zorn betrachtete, bei dem ihr noch jetzt ein Schauder über den Rücken lief.


  Die ganze Zeit war er entsetzlich schweigsam gewesen, bis auf den Moment, als Harry Lady Jersey in ziemlich steifem Ton um Stillschweigen gebeten hatte. Der Viscount hatte diese Bitte mit einem höhnischen kurzen Lachen unterbrochen, was die Lady ziemlich verärgert hatte. Das war dumm gewesen, denn die Boshaftigkeit, die angesichts dieser Ablehnung in Lady Jerseys Blick glitzerte, war nicht zu übersehen.


  Die nächste Stunde war wie im Traum vergangen. Westerville hatte sich geweigert, Harry Satisfaktion zu gewähren, hatte sich vor Beth verneigt, ihr gesagt, er werde sie bald besuchen, und sich dann entfernt. Langsam hatte sich auch die Menge zerstreut, einschließlich der ekelhaften Lady Jersey. Nachdem sie sich mit recht roten Gesichtern von ihren Gastgebern verabschiedet hatten, waren Beth, Beatrice und Harry schließlich nach Hause zurückgekehrt.


  Dort hatten sie sich in den Salon begeben, und hier waren sie nun, kauten das schreckliche Ereignis immer wieder durch und sehnten sich nach einer Lösung. Es wollte ihnen keine einfallen. Beth musste zu ihrem Großvater fahren und ihm die Wahrheit sagen.


  So schlimm die Nacht auch gewesen war, der Tag danach sollte noch länger werden. Beth wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, befürchtete aber, jeden Moment beides zu tun.


  Beatrice lag laut stöhnend auf dem Sofa, in einer Hand das Riechfläschchen. „Ich kann es nicht fassen. Ich kann es einfach nicht fassen. “


  Beth rieb sich den Kopf, der angefangen hatte zu schmerzen. Sie konnte es ebenfalls nicht fassen. Schließlich hatte sie doch gewusst, dass sie dem Viscount aus dem Weg hätte gehen sollen. Sie hatte es gewusst, und trotzdem hatte sie es irgendwie versäumt, auch danach zu handeln. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass es zwischen ihr und Westerville eine tiefe sinnliche Verbindung gab. Wie sie diese Verbindung beschreiben sollte, wusste sie nicht ... nur dass sie da war.


  Dennoch erklärte das noch lange nicht, was im Billardzimmer passiert war. Müde rieb Beth sich die Schläfen. Vermutlich waren die Ereignisse auf eine Mischung aus Leidenschaft, Anziehungskraft und - merkwürdigerweise - Zorn zurückzuführen. Es war eine berauschende, durch und durch unwiderstehliche Mixtur gewesen.


  Beatrice stöhnte. „Ich kann es nicht fassen. Alles ist vorbei.“


  „Nein“, widersprach Harry und legte an Tempo zu. „Irgendetwas müssen wir doch unternehmen können. Ich kann einfach nicht glauben, dass alles verloren ist.“


  „Es ist aber verloren, Harry“, meinte Beatrice laut schniefend und wedelte mit dem Taschentuch. „Verloren, verloren, alles verloren! Sobald er hört, was passiert ist, wird mein Großonkel über uns hereinbrechen, und ... oh, ich weiß nicht, was er dann tut!“ Tränen traten ihr in die Augen. „Aber er wird so zornig auf mich sein, weil ich nicht richtig auf Beth aufgepasst habe!“


  „Er wird überhaupt nicht zornig auf dich sein“, meinte Beth ruhig. „Und auf dich auch nicht, Harry. Er weiß, dass ich kein grünes Ding mehr bin, das gleich auf den Erstbesten hereinfällt. Was ich getan habe, habe allein ich zu verantworten, niemand sonst wird dafür zur Rechenschaft gezogen.“


  Beatrices Lippen zitterten. „Der Herzog wird mir vorwerfen, dass ... “


  „Wird er nicht! Ich sorge schon dafür, dass er erfährt, dass alles meine Schuld ist.“


  „Nein“, erwiderte Harry grimmig, „es ist Westervilles Schuld, und genau das wird auch dein Großvater sagen.“ „Ich bin kein Kind mehr, das man vom rechten Weg abbringen kann. Ich wusste genau, was ich tat.“ Sie war verloren gewesen in einem Nebel der Leidenschaft, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er existierte. Doch sie hatte es gewollt, sie hätte der Sache jederzeit ein Ende bereiten können. Man konnte Westerville viel vorwerfen, aber nicht, dass er sich ihr je gegen ihren Willen aufgedrängt hätte. Seine Nähe war vielleicht ein wenig überwältigend, ein wenig fordernd - genau das war ja auch das Köstliche daran -, aber mehr nicht.


  Sie seufzte. „Ich werde mit Großvater reden, und ..." „Nein! “, erklärte Beatrice, schwang die Beine auf den Boden und ließ sich in die Kissen auf dem Sofa sinken. „Überlass das Harry. Er wird gleich nach dem Frühstück nach Massingale House reisen und dem Duke erzählen, was passiert ist.“


  Harry blieb stehen und wandte sich zu Beth. „Ja. Ich sage dem Duke, dass ... dass ... dass dieser Kerl dich verleitet hat ...“


  Beth erhob sich. „Nein. Das wirst du Großvater nicht erzählen, weil es nicht stimmt. Ich wusste genau, was ich tat.“


  Harrys Miene wurde weich. „Beth, mein Liebes, Westerville ist ein erfahrener Frauenheld. Du weißt nicht, wie diese Dinge funktionieren, aber glaube mir, er ist nicht der, für den du ihn hältst.“


  „Ich weiß genug, um zu erkennen, dass das, was du sagst, nicht stimmt. Es war überhaupt nicht Westervilles Schuld. Ich habe nur ... “


  „Beth! “, explodierte Beatrice und sprang auf. „Wie kannst du bloß so dastehen und diesen Mann auch noch verteidigen? Er ist einfach verschwunden! Ohne ein Wort! Nicht mal eine Entschuldigung ... oder ...“ Beatrice presste die Hände an die Wangen. „Sieh mich nicht so an, Beth. Ich weiß, wovon ich rede. Ein ehrenhafter Mann wäre gleich bei Sonnenaufgang hergekommen, um alles in Ordnung zu bringen. Aber wo ist er, frage ich dich?“


  „Ich will nicht ...“


  „Ich sage dir, wo er ist“, fuhr Beatrice mit harter Miene fort. „Er ist irgendwo da draußen und verführt eine andere Frau. Für Männer wie ihn kann es gar nicht genug Frauen auf der Welt geben.“


  Beth ballte die Hände zu Fäusten. Bevor sie allerdings noch etwas erwidern konnte, ging die Tür auf, und der Butler trat ein. „Sir. Madam. Mylady.“ Er machte eine kunstvolle Pause. „Der Duke of Massingale und Viscount Westerville.“


  Beth wirbelte zur Tür herum. Beatrice presste die Hand an ihr Herz, während Harry irgendeinen ungeduldigen Fluch murmelte und einen Schritt nach vorn tat.


  Auf seinen mächtigen Stock mit Goldknauf gestützt, humpelte der Herzog in den Raum. Er gönnte Beth keinen Blick, nahm sich aber die Zeit, Beatrice und Harry ausführlich anzufunkeln. Beth brach es fast das Herz, doch sie unterdrückte die Tränen mit Macht.


  Westerville folgte ihrem Großvater. In einen unerbittlich schwarzen Reitdress gekleidet, das Gesicht angespannt, wirkte er so dunkel und gefährlich wie eh und je. Er ist ja auch gefährlich, dachte sie elend.


  Er blickte sich im Raum um, entdeckte Beth fast sofort. Sie versuchte, in seiner Miene zu lesen, doch sie konnte es nicht. Was hatte das zu bedeuten? Im Gegensatz zu den anderen wusste sie, dass Westerville einen besonderen Grund hatte, ihren Großvater aufzusuchen, und nun hatte sie ihm, aufgrund ihrer Dummheit, den perfekten Vorwand dazu geliefert.


  Ihre Augen wurden schmal, als ihr ein schrecklicher Gedanke kam. Hatte er das von Anfang an so geplant? Vielleicht hatte Harry ja doch recht. Vielleicht hatte Westerville sie voll Berechnung verführt, um Zugang zu ihrem Großvater zu erlangen. Sie biss die Zähne zusammen.


  Ihr Großvater ging zu dem großen Sessel am Kamin und ließ sich stöhnend darin nieder. „Dieses verdammte Bein.“ Er warf Harry einen erbosten Blick zu. „Na? Nun stehen Sie hier nicht so rum. Holen Sie mir einen Brandy.“


  Harry wollte zu dem kleinen Tisch in der Ecke des Zimmers gehen, blieb dann jedoch stehen. „Brandy?“ „Verdammt, ja! Und beeilen Sie sich gefälligst.“


  „Aber ... es ist noch nicht einmal sieben Uhr früh! “


  Der Herzog funkelte ihn erbost an. „Was denn? Trinkt ihr in diesem Haus erst ab acht? Was seid ihr bloß für Weichlinge!“


  Harry warf Beatrice einen verblüfften Blick zu, worauf diese nur schwach mit den Schultern zuckte. „Na schön“, meinte Harry, immer noch eine Spur Unsicherheit in der Stimme. „Ein Glas kann wohl nichts schaden.“


  „Natürlich schadet es nichts! Als ich vor einer Stunde zwei Gläschen getrunken habe, hat mir das ja auch nichts geschadet, oder? Also macht es jetzt auch nichts.“ Wütend blitzte er Westerville an. „Verflixt, eigentlich könnte ich noch mehr vertragen nach diesem ganzen Affentheater.“


  Der durchdringende Blick des Herzogs fiel auf seine Enkelin. Etwas huschte über sein Gesicht, eine Spur ... war es Unsicherheit? Was es auch war, es war im nächsten Augenblick schon wieder verschwunden und machte der üblichen bärbeißigen Miene Platz. „Da bist du ja. Hast ein ganz schönes Durcheinander angerichtet, was?“


  Beth atmete tief durch. „Großvater, eigentlich wollte ich heute Morgen zu dir kommen ... “


  „Aber erst wollte ich rausfahren“, erklärte Harry leicht verzweifelt. Er reichte dem Duke ein Glas Brandy. „Euer Gnaden, es ist etwas passiert. Etwas Schreckliches. Und ich finde es vollkommen inakzeptabel, schließlich habe ich Ihre Enkelin in meinem Haus auf genommen und dachte, ich könnte sie beschützen ... “


  „Schon gut, schon gut, man kann nicht überall gleichzeitig sein, nicht wahr?“, erwiderte Beths Großvater in unerwartet mildem Ton. „Verflixt guter Brandy, Thistle-Bridgeton. Besser als meiner.“


  Darauf trat benommenes Schweigen ein. Harry sah zu Beatrice, die hilflos mit den Schultern zuckte. „Euer Gnaden“, versuchte Harry es noch einmal. „Gleich nach dem Frühstück wollte ich zu Ihnen fahren ... “


  „Nach dem Frühstück, was? Na, da sind Sie ein bisschen spät dran. Sie hätten wissen müssen, dass Westerville nicht wartet, bis Sie kommen und den Dreck für ihn wegkehren. Er hat es selber gemacht. Ist gestern Nacht noch gekommen und hat mir alles erzählt.“


  Beth blieb der Mund offen stehen. „Alles?“


  Ihr Großvater fixierte sie kurz. „Aye. Wie er sich daran machte, dich zu verführen, und es auch beinahe getan hätte. Ich will nicht so tun, als wäre ich darüber glücklich, das bin ich nicht. Westerville hat sich wie ein Schuft benommen.“ Der Viscount lächelte ihren Großvater spöttisch an und verneigte sich dann. „Ich habe meine Entschuldigung vorgebracht. Mein Benehmen war indiskutabel.“


  Der Duke of Massingale schnaubte und warf Westerville unter borstigen Brauen einen harten Blick zu. „Das ist ja noch lang nicht alles. Sie haben Glück, dass Sie jung, reich und von Adel sind. Andernfalls hätte ich Sie gestern Abend erschossen.“


  Westerville presste die Lippen aufeinander, und diesmal verneigte er sich nur schweigend.


  Beth bekam heiße Wangen. „Großvater, hat ... hat der Viscount dir erzählt, warum er es gemacht hat?“


  Westerville erwiderte: „Ich habe mich darangemacht, Sie zu verführen, weil ich mir nicht anders zu helfen wusste.“ Sein Blick strich über sie. „Sie sind eine schöne Frau, meine Liebe, und ich bin leider auch nur ein Mensch.“


  Der Dummkopf. Beth starrte ihn wütend an.


  Der Duke stellte das leere Glas ab. „Sie sieht aus wie ihre Mutter, ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.“ Westerville hatte ihrem Großvater also nicht alles erzählt. Offensichtlich spielte er immer noch ein doppeltes Spiel, daran bestand kein Zweifel. Ein Spiel, an dem sie keinerlei Anteil wünschte. Aber was konnte sie tun? Allen verkünden, dass er sie nur deswegen verführt hatte, weil er nach Beweisen für ein weit zurückliegendes Verbrechen suchte und Zutritt zu Massingale House brauchte? Das würde auch keine Lösung bedeuten. Wenn sie etwas über Westerville wusste, dann dass er hartnäckig war wie kein zweiter.


  Sollte sie protestieren, würde er ihre Einwände einfach zurückweisen, und da er jetzt Großvater auf seiner Seite hatte ... Nein, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn sie zu sehr darauf drängte, sich durchzusetzen, bestand die sehr reale Möglichkeit, dass ihr Großvater sie zwang, den Viscount zu heiraten. Sie würde warten, bis sie ihn allein zu fassen bekam, und dann würde sie ihn zur Vernunft bringen. Denn im Augenblick, im Beisein von so vielen Leuten, waren ihr die Hände gebunden.


  Aber während sie wegen der Umstände vor Wut nur leise vor sich hin schäumte, konnte man von Westerville mit Fug und Recht behaupten, dass es in ihm brodelte. Sein ganzer Körper schien angespannt vor unterdrücktem Zorn, und sie wusste, wie sehr es ihm gegen den Strich gegangen sein musste, ihrem Großvater zu beichten, was geschehen war. Unruhig betrachtete sie ihn. Er stand an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, und wippte auf den Fersen zurück. Das schwarze Haar fiel ihm in die Stirn, seine grünen Augen blitzten, als wäre er zu jeder Herausforderung bereit.


  Er lächelte Harry an, ein kaltes, beleidigendes Lächeln. „Ich war schneller als Sie, was? Sie hätten auch noch letzte Nacht nach Massingale House reiten sollen, so wie ich.“


  Mit geballten Fäusten ging Harry auf ihn zu.


  Ihr Großvater stieß Harry den Knauf des Stockes zwischen die Beine.


  „Euer Gnaden! Geben Sie den Weg frei!“


  „Nein, verdammt“, fuhr der Herzog ihn an. „Solange ich hier bin, werden Sie nicht das Raufen anfangen! “


  Mühsam brachte Harry sich unter Kontrolle. „Euer Gnaden, Sie kennen den Charakter dieses Mannes nicht!“


  „Ich kenne ihn recht gut.“ Ihr Großvater betrachtete Westerville kritischen Auges. „Ich will nicht behaupten, dass ich diesen Emporkömmling mag, das tue ich nicht. Aber eines will ich ihm zugutehalten: Er hat mehr Biss als die meisten anderen Hohlköpfe, die heutzutage einen Titel tragen. Und redegewandter ist er auch.“


  „Euer Gnaden!“, rief Harry mit puterrotem Gesicht. „Es gibt Gerüchte ... ich muss Ihnen sagen ... Sie müssen wissen, dass es heißt, er wäre einmal ein gewöhnlicher Straßenräuber gewesen!“


  „Das“, erklärte Westerville, „ist eine Lüge. Ich gebe zu, dass ich früher mal Straßenräuber war, aber gewöhnlich war ich nie! “


  Ihr Großvater lachte. „Seht ihr? Seht ihr, warum er als Schwiegerenkel halbwegs erträglich ist? Diese Geschichte hat er mir schon letzten Abend erzählt. Hat mir von all den ruchlosen Taten berichtet, die er begangen hat. Hat mich zu Tode gelangweilt, aber vermutlich war es am besten so.“ Beatrice legte die Hand ans Herz und starrte Westerville mit weit aufgerissenen Augen an. „Sie meinen ... es ist wahr?


  Sie waren - ich kann das nicht glauben! “


  Er verbeugte sich, auf den Lippen ein ironisches Lächeln. „Gentleman James, Mylady.“


  Harrys Lippen wurden schmal. „Verdammter Angeber.“ „Ja, ein Angeber ist er tatsächlich, da gebe ich Ihnen recht“, stimmte der Herzog zu. Sein Blick ruhte auf Beth, und zum ersten Mal entdeckte sie die Entschlossenheit in seinem Blick. „Aber er ist auch der Verlobte meiner Enkelin.“


  Ihr Verlobter? Beth blinzelte. Beatrice schrie leise auf. Harry starrte sie an. Während Westerville einfach dastand und sie alle anlächelte.


  


  12. KAPITEL


  Für einen Dienstboten ist es die größte Freude, auf das Äußere und das Benehmen seines Dienstherrn stolz sein zu können. Habe ich zumindest gehört.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Drei Tage später winkte Jameson dem Lakaien, das Teetablett zu senken, damit er es inspizieren könne. Kritisch beäugte der Butler die kleine Silberkanne, die mit duftendem, dampfendem Tee gefüllt war. In der Mitte des Tabletts standen Milchkännchen und Zuckerschale, begleitet von einem silbernen Teelöffel, der mit einer rankenden Rose graviert war.


  Auf einer Seite stand eine dünnwandige Porzellantasse mit blauem und gelbem Blumenmuster, auf der anderen ein kleiner Teller mit einer verlockenden Auswahl von Teekuchen.


  Der Butler sah sich das Tablett genau an, fügte dann eine Serviette aus schneeweißem Leinen hinzu und eine einzelne Rose. Zufrieden darüber, dass nun alles so war, wie es sein sollte, nickte er. „Folgen Sie mir.“


  Er ging in den Garten voraus. Fröhlich spitzte die Sonne hinter den Bäumen hervor. Ein laues Lüftchen regte sich und kühlte die Luft auf genau die richtige angenehme Temperatur herunter.


  Der Butler ging den Hauptweg entlang, durch ein kleines Törchen auf der Seite und trat dann unter eine Pergola. An deren Ende sah er Lady Elizabeth auf einer niedrigen Marmorbank sitzen.


  Jameson hielt inne, als er sie entdeckte, denn sie sah bildschön aus - der Wind spielte mit ihrem weißen Kleid, und die dunkelgrüne Hecke hinter ihr gab einen perfekten Rahmen für ihr blondes Haar ab. Ihre Mundwinkel allerdings neigten sich nach unten, ein ungewöhnlicher Anblick, bei dem sich ihm das Herz im Leibe umdrehte.


  Die letzten drei Tage hatte eine düstere Wolke über dem Haushalt gelegen. Erst diesen Morgen war eine Zofe grundlos in Tränen ausgebrochen, und einer der Stallburschen -ein beherzter Kerl, der schon seit Jahren in Diensten des Herzogs stand und in all der Zeit niemals Anlass zur Sorge gegeben hatte - hatte im Stall einen Streit vom Zaun gebrochen und war mit gebrochener Nase auf dem Boden gelandet.


  „Die Herrin ist eine wunderschöne Frau“, sagte der Lakai leise. „Schade nur ...“


  Jameson warf ihm einen empörten Blick zu.


  Der Mann verstummte und lief rot an.


  „Hier entlang, Master Charles. Falls Sie ganz fertig mit Klatschen sind.“


  Der Gescholtene nickte elend. Jameson ging indes zur Marmorbank voraus. „Mylady?“


  Beth blickte auf und hob die Brauen, als sie das Teetablett sah. „Oh! Ach, vielen Dank, aber ... ich habe gar nicht nach Tee verlangt.“


  „Nein, Mylady, ich habe mir herausgenommen, Ihnen welchen zu bringen. Ich dachte, dann könnten Sie die Sonne vielleicht ein wenig länger genießen.“


  Ihr Gesicht wurde weich. „Wie nett von Ihnen.“


  „Mylady, wir sind einfach froh, Sie wieder bei uns zu haben.“ Jameson wies den Lakaien an, den Tee auf eine Bank zu stellen, und scheuchte den Mann danach entschlossen davon. Der Butler machte sich ein letztes Mal am Tablett zu schaffen. „Der Tee ist noch recht heiß, Mylady.“


  Sie lächelte, allerdings drang das Lächeln nicht bis zu ihren Augen vor. „Im Gegensatz zu Großvater mache ich Sie nicht persönlich verantwortlich dafür, wenn der Tee zu heiß oder zu kalt ist.“


  „Vielen Dank, Mylady. Das ist in der Tat eine große Erleichterung. “


  Normalerweise hätte ihr diese trockene Bemerkung ein Lächeln entlockt. Heute konnte sie sich kaum zu einem Nicken aufraffen, bevor sie wieder in Schweigen versank.


  Jameson musste ein Seufzen unterdrücken. Lady Elizabeth war einfach nicht mehr dieselbe, seit sie aus London zurückgekehrt war, verlobt, aber in Ungnade gefallen. Der Gedanke, dass ein bloßer Besuch in London eine solche Wirkung auf eine so vernünftige junge Dame ausüben konnte, war erschreckend. Man munkelte, Lady Elizabeth sei von einem Wüstling bedrängt worden. Jameson hatte die Ankunft des jungen Mannes mitten in der Nacht höchstpersönlich mitbekommen und dazu noch die Strafpredigt gehört, die der Herzog anschließend vom Stapel gelassen hatte.


  Jameson schauderte, wenn er daran dachte, obwohl sich der junge Mann nicht schlecht geschlagen hatte. Als der später die Bibliothek verließ, war er zwar bleich, und in seinen Augen funkelte unterdrückte Wut, doch er war ungebrochen.


  Schade, dass sich die Dinge so entwickelt hatten; alle hatten gehofft, dass Lady Elizabeth einen netten, ruhigen Herrn kennenlernen und sich in ihn verlieben würde. Nach einem Blick in Lady Elizabeths Gesicht fragte Jameson sich allerdings allmählich, ob nicht doch stärkere Gefühle im Spiel waren.


  Natürlich stand es ihm nicht zu, derartige Dinge anzudeuten. Daher beschränkte er sich darauf, seiner Herrin eine Tasse Tee einzugießen und genau so zuzubereiten, wie sie es mochte - mit Sahne und großzügig Zucker.


  Obwohl Jameson es niemals zugegeben hätte, machte er sich Sorgen. Die Dinge in Massingale House standen nicht zum Besten. Seine Gnaden war in letzter Zeit ungewöhnlich ruhig gewesen und verbrachte einen Großteil der Zeit in der Bibliothek am Fenster, wo er in den Garten hinausstarrte. Lady Charlotte blieb noch öfter als sonst auf ihrem Zimmer und wirkte rastloser und unruhiger als zuvor. Doch am schlimmsten war es um Lady Elizabeth bestellt: Sie hatte ihr Lächeln verloren, und Jameson hätte nie im Leben damit gerechnet, dass es einmal so weit kommen konnte.


  Der Butler wartete noch einen Augenblick, wobei er sich angelegentlich damit beschäftigte, die anderen Marmorbänke mit dem Taschentuch abzustauben. Er wünschte, er könnte die richtigen Worte finden, um Lady Elizabeth wissen zu lassen, dass er und die übrigen Dienstboten im Geiste immer bei ihr waren. Aber da ihm keine brillante Eingebung kam, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit freundlichem Lächeln und schwerem Herzen zurückzuziehen. Hoffentlich würde wenigstens der Tee sie ein wenig beleben.


  Beth hörte gar nicht, wie er wegging. Dazu war sie viel zu sehr in Gedanken; sie rang mit den Folgen der größten Dummheit ihres Lebens, wie sie es inzwischen nannte.


  Nachdem er die Neuigkeit verkündet hatte, dass Beth nun verlobt war und heiraten sollte, hatte ihr Großvater befunden, es sei an der Zeit, dass sie nach Hause fuhr - nach Massingale House. Beth war erleichtert, zurückkehren zu können, obwohl es sie ärgerte, dass Westerville keine Einwände erhob. Er hatte sich nur über ihre Hand gebeugt und gesagt, er werde sie ja bald sehen.


  Das lag nun drei Tage zurück, und seither hatte sie von diesem Schurken nicht mal eine einzige Zeile erhalten. Zum Teufel mit dem Kerl, das war doch die Einladung, auf die er gewartet hatte, der Zutritt zu Massingale House. Eigentlich hatte Beth erwartet, dass Westerville gleich am nächsten Morgen auf der Schwelle stehen würde.


  Doch der Tag war vergangen, ohne dass er sich meldete. Dann der nächste. Und noch einer. Allmählich fragte sie sich, ob irgendetwas nicht in Ordnung war.


  Sie hob die Hand zu einer Rose, die in der Brise schaukelte. Die samtenen Blütenblätter wärmten ihr die Finger; in der Luft lag schwerer Rosenduft. Sie atmete tief durch und versuchte ihren inneren Aufruhr zu beruhigen. Es war alles so schnell geschehen. Selbst jetzt konnte sie den Stand der Dinge nicht recht akzeptieren. Wenn ihr Großvater sich durchgesetzt hätte, wäre sie bereits verheiratet. Erst heute Morgen hatte er sie und Charlotte mit der Ankündigung überrascht, dass die Schneiderin bald eintreffen würde, um die Arbeit an Beths Hochzeitskleid aufzunehmen.


  Beth hatte natürlich protestiert. Sie kam sich vor wie eine Kugel auf abschüssigem Gelände, ohne Kontrolle darüber, in welche Richtung sie rollte.


  Seufzend lehnte sie sich auf der Bank zurück. Was immer Westerville auch zu ihrem Großvater gesagt hatte, es hatte dem alten Mann eine Spur Respekt eingeflößt. Natürlich nicht viel, mehr als ein bisschen war den nicht blutsverwandten Familienmitgliedern noch nie zugestanden worden, man sehe sich nur Charlotte an. Dennoch ... alles in allem betrachtet, war sogar diese winzige Spur widerstrebende Bewunderung erstaunlich.


  Über Beth raschelte es. Sie drehte sich um und entdeckte Lord Bennington, der den Laubengang soeben betreten hatte und nun verlegen dastand. Beth rang sich ein Lächeln ab.


  Er verneigte sich und lächelte schwerfällig. „Lady Elizabeth, bitte verzeihen Sie mein Eindringen. Ich dachte, Charlotte könnte hier sein.“


  „Nein, ich glaube nicht, dass sie schon aufgestanden ist.“ Bennington sah auf seine Uhr und runzelte verstimmt die Stirn. „Es ist bereits nach eins. Sollte nicht heute Morgen der Arzt zu ihr kommen?“


  „Ja, aber sie hat ausrichten lassen, dass sie schlecht geschlafen hat und sie ihn stattdessen nächste Woche konsultieren will.“


  Benningtons Missfallen war beinahe mit Händen zu greifen. Wieder einmal staunte Beth über die Tiefe der Gefühle, die jener Mann für ihre Stiefmama hegte.


  „Charlotte sollte den Arzt empfangen, wenn er kommt.“ Er schwieg und spielte mit den Handschuhen herum, die er in der Hand hielt. Plötzlich platzte er heraus: „Charlotte geht es aber doch gut, nicht wahr?“


  Beth verbarg ein Lächeln. Was Bennington an Eloquenz vermissen ließ, machte er mit besorgten Ausbrüchen wett. „Ja, allerdings. Seit Sie immer wieder Ausflüge mit ihr machen, geht es ihr schon sehr viel besser.“


  Zu ihrer Überraschung lief er tiefrot an. „Das glaube ich auch. Tatsächlich habe ich Ihren Großvater gefragt, ob ..." Bennington warf Beth einen verstohlenen Blick zu und überlegte es sich offenbar anders. „Tut mir leid. Ich sollte Sie nicht mit meinen Überlegungen belasten.“


  „Schon gut. Sie gehören doch fast zur Familie.“


  Eifrig trat er vor. „Ja! So empfinde ich das auch! Tatsächlich wäre es sehr nachlässig von mir, wenn ich Ihnen nicht sagte ... ich meine, Ihnen anböte ... Lady Elizabeth, ich habe von Charlotte erfahren, was in London passiert ist.“


  Beths Wangen röteten sich. „Wie freundlich von ihr, Sie zu informieren.“


  Bennington schüttelte den Kopf. „Sie meinte es nicht böse. Sie war um Ihretwillen sehr bekümmert. Wissen Sie, sie hält große Stücke auf Sie, und vom Viscount ist sie nicht sehr angetan. Eigentlich hat sie sogar Bennington hielt inne. „Was ich sagen wollte, ist, dass sie Sie sehr gern hat.“


  „Ich weiß. Tut mir leid, ich wollte nicht so heftig reagieren.“


  „Durchaus verständlich. Ich weiß, dass Ihr Großvater diese Ehe für Sie arrangiert hat. Natürlich kenne ich den Viscount nicht, aber wenn Sie aus irgendeinem Grund einmal eine Zuflucht brauchen, lassen Sie es mich wissen. Ich habe in Brighton eine unverheiratete Tante. Ihr Großvater würde nie erfahren, wo Sie sind, und doch wären Sie in Sicherheit und gut versorgt.“


  Beths Herz schwoll an. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich ... danke, Lord Bennington. Das ist wirklich furchtbar nett. Ich werde Ihr Angebot im Kopf behalten, falls es ganz unerträglich werden sollte.“


  Ein langsames, fast erfreutes Lächeln huschte über Benningtons Gesicht. „Das hoffe ich, Lady Elizabeth. Ihr Vater war für mich ein ganz besonderer Mensch, und auch Ihre Stiefmutter bedeutet mir viel. Charlotte war immer ...“ Er fing Beths Blick auf und zuckte zusammen. Sein steifes Benehmen kehrte zurück. „Tut mir leid. Ich sollte ins Haus gehen und nachsehen, ob Charlotte schon aufgestanden ist. Sie erwartet mich.“


  „Natürlich.“ Beth legte den Kopf schief. Fuhr da am Hintereingang eine Kutsche vor? Merkwürdig, die hintere Auffahrt wurde so gut wie nie benutzt. Es sei denn ... Sie richtete sich auf.


  Lord Bennington verneigte sich. „Ich bitte Jameson, sie für mich zu suchen. Danke, Lady Elizabeth. Ich werde Sie jetzt Ihrem Tee überlassen.“


  Ein leises Wiehern und das Klimpern eines Zaumzeugs ließ Beth auf merken. Es war tatsächlich eine Kutsche! Unter Aufbietung all ihrer Selbstbeherrschung nickte sie Bennington ruhig zu. „Danke, Mylord. Vielleicht sollten Sie mit Charlotte ausreiten? Die frische Luft könnte sich als belebend erweisen.“


  Seine Miene hellte sich auf. „Eine hervorragende Idee! Danke, Lady Elizabeth. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Nachmittag.“ Er verbeugte sich nicht ganz so förmlich wie sonst, drehte sich um und ging zurück zum Haus.


  Beth sah ihm nach, obwohl sie sich immer noch auf die Geräusche von der Kutsche konzentrierte.


  „Haben Sie mich vermisst?“, ertönte da eine leise, tiefe Stimme direkt hinter ihr.


  Beth fuhr zusammen. Die Hand auf das wild klopfende Herz gepresst, wirbelte sie herum. Christian stand im Garten, die Lippen zu einem boshaften Lächeln verzogen. „Meine Güte, Westerville! Muss das sein?“


  „Haben Sie die Kutsche nicht gehört?“


  „Doch, aber erst vor einem Moment. In der kurzen Zeit können Sie es nicht von dort bis zur Bank geschafft haben.“ „Habe ich auch nicht. Ich habe den Kutscher gebeten, mich am Seiteneingang abzusetzen. “


  „Ah.“ Nervös schlang sie die Hände ineinander. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, ihn wiederzusehen. „Ich habe mich schon gefragt, ob ich verlassen werden soll, noch bevor ich vor den Traualtar getreten bin.“


  Christian sah sie aufmerksam an. Etwas Warmes blitzte in seinen Augen auf. „Man kann mir viel vorwerfen, aber ich bin kein Mensch, der ein Versprechen bricht.“


  Aus irgendeinem Grund hatte Beth plötzlich das Gefühl, als hätte sie zu viele Hände. Ihr Blick fiel auf das Teetablett, das immer noch auf der Bank stand, und sie ging hinüber. „Möchten Sie etwas Tee? Ich kann eine weitere Tasse bringen lassen.“


  „Nein, danke, ich kann das Zeug nicht ausstehen.“


  „Dann trinke ich eine Tasse.“ Sie goss sich ein und fügte Sahne und Zucker dazu. Beim Umrühren blickte sie über die Schulter. „Wir sitzen schön in der Patsche.“


  Er lächelte, dass seine Zähne weiß aufblitzten. „Allerdings.“


  „Ich muss fragen, ob das zu Ihrem Plan dazugehörte. Haben Sie mich durch einen Trick gezwungen, mich mit Ihnen zu verloben, damit ich Sie auch ja nicht von Massingale House fernhalten kann?“


  Sie hatte die Frage nicht so direkt stellen wollen, doch sie war ihr entschlüpft, ehe sie sich dessen richtig bewusst war.


  Sein Lächeln erlosch. „Ich hatte nicht die geringste Absicht, Sie zu kompromittieren. Außerdem hatten Sie bereits zugestimmt, mir zu helfen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Warum hätte ich dann noch etwas unternehmen sollen?“ Beth hielt inne, die Teetasse auf halbem Weg zum Mund. Er hatte recht, sie hatte sich tatsächlich schon bereit erklärt, ihm zu helfen. Erleichterung durchströmte sie, und sie ertappte sich zum ersten Mal seit Tagen bei einem Lächeln.


  Er grinste zurück. „Das hatten Sie nicht bedacht.“


  „Nein. Irgendwie wurde ich einfach den Verdacht nicht los, dass Sie mich von vornherein verführen wollten.“


  „Das schon. Aber nicht aus diesem Grund. Elizabeth, Sie sind eine verdammt attraktive Frau. Ich hätte es nicht tun sollen, aber kein Mann könnte mir einen Vorwurf machen.“ Beth wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie zwang sich, einen Schluck Tee zu nehmen, ehe sie ihm antwortete. „Ja, schön, aber wir sitzen immer noch in dieser schrecklichen Klemme. Großvater ist fest entschlossen, dass wir heiraten sollen.“


  „Sollte er auch“, erklärte Westerville und lehnte sich mit verschränkten Armen an einen Baum. „Sie sind ruiniert.“ Sie zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck Tee. Die Wärme des Gebräus beruhigte ihre Nerven ein wenig. „Ich fühle mich aber gar nicht so.“


  Sein Blick verfinsterte sich. „Sie haben keine Ahnung, was es bedeutet, wenn man aus der Gesellschaft verstoßen wird. Wie die Seele darunter leidet.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es bedeutet, dass die Leute tuscheln.“


  „Sie werden nicht nur tuscheln, sie werden Sie auch auslachen. Erst vergisst man, Sie auf Gesellschaften einzuladen. Und irgendwann vergisst man Sie dann ganz.“


  Mit sanftem Klirren stellte sie die Tasse ab. „Wie bei Ihrer Mutter.“


  „Ja.“


  Beth nickte. Ihre Miene war nachdenklich. Nach einem Augenblick hob sie die Tasse wieder an die Lippen. Der Anblick, wie sie den Rand des zarten Porzellans streiften, warf Christian beinahe um. Jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war, konnte er sich auf gar nichts anderes mehr konzentrieren. Weswegen er sich mit dem Besuch drei Tage Zeit gelassen hatte. Er hatte gedacht, die Zeit würde das Feuer in seinem Blut abkühlen, das sie in ihm entfacht hatte, doch da hatte er sich getäuscht. Gründlich getäuscht.


  Gerade senkte sie die Tasse und blickte zu ihm auf. Sie saß auf einer breiten hellgrauen Marmorbank, die Seidenröcke um sich ausgebreitet, und die Sonne ließ ihr goldenes Haar aufleuchten. Christian spürte, dass sich unter ihrem ruhigen Äußeren immer noch Entsetzen über das Geschehene verbarg, und das schmerzte ihn.


  Er fuhr sich durch das Haar und lehnte sich etwas schwerer an den Baum. Bei Zeus, wie hatte er es nur so weit kommen lassen können? Es war unerträglich. Er hatte sie doch nur dazu bringen wollen, ihm zu helfen. Niemals hatte er daran gedacht, sie zu kompromittieren.


  Plötzlich wurde ihm klar, dass sich seine Ziele irgendwann geändert hatten. Ganz zu Anfang war er durchaus bereit gewesen, sie zu benutzen, um an ihren Großvater heranzukommen. Jetzt ... jetzt würde nur nehmen, was unumgänglich nötig war. Er wollte Elizabeth nicht verletzen. Eigentlich wollte er etwas ganz anderes ...


  Diesen Gedanken unterdrückte er sofort. Zum Teufel mit seiner Arroganz. Lady Elizabeth war nicht für ihn bestimmt. Sie hatte einen freundlichen und sanften Mann verdient, der sie umhegte und beschützte. Er war für sie nicht der Richtige.


  Er begegnete Beths besorgtem Blick und zwang sich zu lächeln. „Die Lage ist allerdings ungünstig.“


  „Was für eine Untertreibung.“ Die Teetasse zitterte in ihrer Hand, und so setzte sie sie rasch ab.


  „Wie fühlt sich Ihr Großvater inzwischen?“


  „Wütend“, erwiderte sie und lächelte reuig. „Und erfreut. Beides zugleich. “


  Christian runzelte die Stirn. „Wütend? Misshandelt er Sie?“ Mit zornrotem Gesicht betrachtete sie ihn. „Nein! Wie können Sie so etwas nur sagen?“


  „Ich kenne ihn ja kaum, und ... Nun ja, ich will mich eben vergewissern, dass es Ihnen gut geht.“


  „Mein Großvater würde mir niemals etwas zuleide tun. Er würde überhaupt niemandem etwas zuleide tun.“


  „Mit Großvätern habe ich wenig Erfahrung, mit Vätern eigentlich auch kaum. Das Wenige, was ich von meinem weiß, stimmt mich froh, dass er sich nie die Mühe machte, mich kennenzulernen. “


  Sie runzelte die Stirn. „Ihr Vater war der Earl of Rochester. Ich habe ihn einmal im Theater gesehen.“ Sie legte den Kopf schief. „Sie sehen ihm überhaupt nicht ähnlich.“ „Mein Bruder Tristan schon.“


  „Das habe ich vom neuen Earl auch schon gehört.“


  „Er hat für unseren Vater sogar noch weniger übrig als ich.“ Christian grinste. „Tris hasst es, wenn man ihn Rochester nennt, deswegen tue ich es bei jeder sich bietenden Gelegenheit.“


  Ihre Lippen zuckten. „Das überrascht mich nicht. Sie haben den Teufel im Leib.“


  Christian folgte einem Impuls, stieß sich vom Baum ab und setzte sich neben sie auf die Bank. „Elizabeth - Beth, was passiert ist, tut mir leid. Ich habe das nicht gewollt.“ Sie atmete tief ein. „Ich auch nicht. Aber es ist geschehen. Westerville, meinen Sie ...“


  „Christian.“ Er ergriff ihre Hand und drehte sie um, wobei ihm auffiel, dass sie keinerlei Schwielen hatte. Ihre Finger waren lang und zart, die Spitzen rosig und schön geformt. Er fuhr mit dem Daumen über ihre Handfläche, fasziniert, wie weich sie war. „Die ganzen Förmlichkeiten können wir jetzt doch beiseitelassen. Außerdem glaube ich, dass ich gern meinen Namen von deinen Lippen hören würde.“


  Sie errötete, doch sie sagte einigermaßen gefasst: „Also schön, Christian. Glauben Sie ... glaubst du, wir könnten uns eine glaubwürdige Geschichte einfallen lassen für das, was im Billardzimmer passiert ist?Vielleicht wenn wir Großvater erzählen ... “


  „Nein, können wir nicht. Das weißt du doch ganz genau. Und überhaupt, egal was wir glauben, die Gesellschaft hat dank Lady Jersey schon längst entschieden, was sie von den Ereignissen hält. “


  „Warum bist du nur mit dieser schrecklichen Frau zu der musikalischen Soiree gegangen?“


  „So schrecklich ist sie gar nicht. Nur redselig. Außerdem wollte ich zu der Soiree gehen, um dich zu sehen, und ich hatte keine Einladung.“


  Beth blinzelte, dass ihre langen Wimpern flatterten, und sah auf. „Du bist mit Sally Jersey dort hingegangen, nur um mich zu sehen?“


  Christian hob Beths Hand an die Wange. „Ja. “


  „Wusste Lady Jersey das?“


  „Sie hat es sich wohl ziemlich schnell zusammengereimt. Zuerst war sie amüsiert, aber später fühlte sie sich wohl ein wenig zurückgesetzt.“ Christian zuckte mit den Schultern. „Schade.“


  Beth lachte leise, dass man ihre Zähne weiß leuchten sah. Christian musste gegen den Wunsch ankämpfen, sie zu küssen.


  Stattdessen küsste er sie auf die Hand.


  Sie lächelte. „Du vergeudest deine Zeit. Mich kannst du nicht bezirzen.“


  „Nein?“ Er fragte sich, warum sie ein so strahlender Mensch war. Wärme und Humor gingen von ihr aus. Er zwang sich, den Blick abzuwenden, und sah stattdessen zum Haus.


  Sie folgte seinem Blick. „Ach ja. Du möchtest es durchsuchen, nicht?“


  „Ja.“ Er wandte sich wieder zu ihr um. „Aber nicht jetzt.“ „Das würde vermutlich Verdacht erregen.“


  „Allerdings. Ich habe zwanzig Jahre auf diesen Moment gewartet, da spielen ein paar Tage oder Wochen hin oder her keine Rolle.“ Er blickte zum Haus. „Ich kann euren Butler sehen, er schaut aus dem Fenster.“


  „Jameson.“ Suchend beugte sie sich vor. „Sein Beschützerinstinkt ist ziemlich ausgeprägt. “


  „Hast du schon immer hier gelebt?“


  „Ja. Mein Vater und ich sind nach dem Tod meiner Mutter hierhergezogen, damit Großvater nicht so allein ist.“


  „Erinnerst du dich noch an sie?“


  „Nein. Ich war auch noch ganz klein.“


  Er strich mit dem Daumen über ihr Handgelenk. „Hast du deinem Vater nahegestanden?“


  „Eher nicht. Er war sehr intelligent und hatte dauernd die Nase in irgendeinem Buch stecken. Wenn er an einer Übersetzung gearbeitet hat, hat er tagelang nicht geredet.“ Sie lächelte. „Großvater hat es irgendwann auf gegeben, ihn für den Besitz zu interessieren. Schade, denn jetzt gibt es niemanden, der sich darum kümmert.“


  Er strich an ihrem Daumen hinab bis zum Handgelenk und wieder zurück. „Was ist mit dir?“


  Sie verzog das Gesicht. „Großvater hat sehr entschiedene Ansichten, was die Rolle der Frau in der Gesellschaft betrifft.“


  „So ein Dummkopf.“


  Zu ihrer Überraschung erkannte Beth, dass er es ernst meinte. Sie sah auf ihre Hand, die so warm in Christians lag. Ein züngelndes Flämmchen schien von der Stelle auszustrahlen und wärmte ihr den Arm, die Schulter und den Busen. Sie spürte, wie ihre Brüste unter dem leichten Seidenleibchen prickelten und die Spitzen fest wurden. Enervierend war das, sich so zu ihm hingezogen zu fühlen. Es war so ... körperlich.


  Sie unterdrückte ein Seufzen. Wie sehr sie sich wünschte, dass ihre Mutter noch am Leben wäre und ihr diese Dinge erklären könnte, obwohl ... konnte man einer Mutter so etwas überhaupt anvertrauen? Ganz bestimmt konnte Beth sich nicht vorstellen, mit ihrem Großvater über so etwas zu reden. Und was Charlotte anging, so hatte sie ihr nie sonderlich nahegestanden.


  Sanft entzog Beth ihm die Hand und rang sich ein etwas steifes Lächeln ab. Wenn sie einen Ausweg aus dieser Verlobung finden wollte, musste sie einen kühlen Kopf bewahren. „Christian, ich habe nachgedacht.“


  In seinem Blick glitzerte es, doch er hob nur fragend die Brauen.


  „Da wir diese Heirat beide nicht wollen, müssen wir Großvaters Zorn irgendwie besänftigen. “


  Christian wirkte amüsiert. „Ich könnte meinem Leben ein Ende setzen. Das würde ihn bestimmt erleichtern.“


  „Unsinn. Er ist keineswegs dumm. Sicher wäre ihm klar, dass dies den Skandal nur verschlimmern würde.“


  Um Christians Lippen zuckte es. „Das wäre aber auch schrecklich, nicht wahr?“


  Nur mühsam konnte Beth ein Lächeln unterdrücken. „Schrecklich, allerdings.“


  „Dann setze ich meinem Leben eben kein Ende.“


  „Am besten, wir heben es uns als letzten Ausweg auf.“ „Danke“, erwiderte er trocken.


  „Bis dahin müssen wir jedoch etwas tun, um Großvater zu beruhigen. Nicht viel, nur so viel, dass er nicht hingeht und eine Anzeige in die Zeitung setzt. Wenn ich ihn irgendwie davon abhalten kann, das Aufgebot verlesen zu lassen, würden wir Zeit gewinnen, in der wir ihn davon überzeugen können, dass diese Hochzeit nicht stattfinden sollte.“


  „Beth, die Gesellschaft wird nicht zulassen, dass er es sich so einfach anders überlegt. Du bist ruiniert.“


  „Das ist mir egal. Ich wollte ohnehin nie in die Gesellschaft eingeführt werden. Außerdem, wenn Großvater stirbt, erbe ich all sein Geld. Und eines weiß ich über die Gesellschaft: Solange man nur genügend Geld besitzt, wird einem beinahe alles vergeben.“


  „Du wärst aber nicht glücklich mit einem Ehemann, der dich nur wegen deines beträchtlichen Vermögens geheiratet hat.“


  „Schau her, Westerville“, sagte sie ein wenig erbittert. „Ich will doch gar keinen Ehemann. Ich weiß nicht, warum jeder davon ausgeht, dass ich einen brauche. Alles, was mir ein Mann geben könnte, habe ich schließlich längst hier. “ Christian hob die Brauen und blitzte sie belustigt an. Beth errötete. „Also gut, fast alles.“


  Christian lachte.


  „Ach, hör auf!“ Sie atmete tief durch und drehte sich zu ihm um. „Christian, hör zu. Ich habe entschieden, dass wir tun müssen, was wir können, um diese Ehe zu verhindern. Bist du nun auf meiner Seite oder nicht?“


  13. KAPITEL


  Es ist interessant, wie sich ein Dienstherr vom anderen unterscheidet, und das nicht nur in Größe und Gewicht. Die einen sind gutmütig, die anderen nicht. Die einen trennen sich nicht gern von ihrem Geld, die anderen geben es mit vollen Händen aus. Die einen wissen ihre Dienstboten zu schätzen, die anderen essen kaltes Hammelfleisch und tragen zu steif gestärkte Hemden. Ach ja, die Unterschiede sind wahrhaftig groß.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Christian machte den Mund auf, um zu antworten, aber er brachte kein Wort heraus. Natürlich wollte er nicht heiraten, vor allem nicht die Enkelin des Mannes, der für den Tod seiner Mutter verantwortlich war. Trotzdem, während er Beth ansah, wie sie so auf der Bank saß, von Blumen umgeben, das Seidenkleid ein perfekter Kontrast zu ihrem honigblonden Haar und den braunen Augen, kam ihm plötzlich ein höchst erstaunlicher Gedanke - warum sollte er sie eigentlich nicht heiraten? Ein Leben an Beths Seite würde voller Aufregungen und Herausforderungen stecken. Sie war schön und charmant. Und es bestand diese tiefe Verbindung zwischen ihnen, etwas, was er so noch nie erlebt hatte.


  Selbst erschrocken von seinen Gedankengängen, rang er sich ein Lächeln ab. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.“


  „Ich wüsste einen Weg, wie ich uns aus dieser Klemme befreien könnte, nur brauche ich dazu deine Unterstützung. Hilfst du mir?“


  „Wie sieht dieser Weg denn aus?“


  „Wir müssen diese Verlobung einfach als einen vorübergehenden Rückschlag betrachten. Dann brauchen wir nur noch Großvaters Befehlen zu folgen, aber nur so tun, als wollten wir heiraten. Kurz bevor die ernsthaften Planungen beginnen oder das Aufgebot verlesen wird, löse ich die Verlobung.“ Ihr Lächeln erlosch. „Allerdings wirst du dann als bedauerlich frivol dastehen.“


  Er lachte leise. „Meine Liebe, du hingegen bist tatsächlich frivol. Ich habe dich noch nie dasselbe Paar Schuhe zwei Mal tragen sehen.“


  Ihre Wangen wurden rot. „So viele Paar Schuhe besitze ich gar nicht!“


  Christian lachte. „Friss mich nicht. Es sind ja alles reizende Schuhe.“ Er beugte sich vor, streifte sie dabei mit der Schulter, was die Luft zwischen ihnen zum Glühen brachte. „Besonders gut gefallen mir die blauen Satinschuhe mit dem goldenen Flitterbesatz. Eines Tages wirst du sie für mich tragen ... “


  Beth gelang ein Lächeln. „Es wäre mir eine Ehre.“


  „... und sonst gar nichts.“


  Einen Augenblick konnte sie ihn nur anstarren. „Sonst gar nichts? Das ist ... das ist ... das ist ja ..."


  „Sinnlich? Erregend? Berauschend?“


  „Obszön.“


  „Unsinn. Das ist vollkommen einwandfrei.“ Er lehnte sich zurück und legte den Arm auf die Lehne hinter ihr, sodass seine Schulter ihr verlockend nahe kam. Nun, er war schließlich verlobt mit ihr, warum also nicht? Warum sollte er nicht den Arm um sie legen?


  „Diese Unterhaltung schickt sich nicht.“


  „Unsinn“, wiederholte er und legte nun tatsächlich den Arm um sie. Genießerisch atmete er den Duft ein, der von ihr ausging und so frisch und rein war wie der Blumenduft ringsum. „Wir sind verlobt, meine Liebste. Da ist das alles vollkommen einwandfrei.“


  Sie ergriff seine Hand, hob sie sich über den Kopf und legte sie auf seinen Schoß. „Du, mein Lieber, nutzt eine sehr bedauerliche Situation schamlos aus.“


  „Ich genieße nur den glücklichen Zufall, das ist alles. Darf ich das denn nicht? Den Dingen etwas Positives abgewinnen?“


  „Diese Dinge haben nichts Positives an sich. Wir müssen einen Weg finden, Großvater davon zu überzeugen, das Aufgebot nicht verlesen zu lassen. Sonst ..." Beth presste die Lippen aufeinander, nicht willens, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. „Wir müssen es probieren.“


  Er sah sie lange an. Seine Augen waren umschattet, verborgen. Sie fragte sich, was er wohl dachte, welche Gedanken ihn von einer Antwort abhielten.


  Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Na schön. Wir werden ja sehen, ob dein Plan funktioniert.“


  „Das wird ganz leicht. Wir können einfach das Datum nach hinten verschieben - ich werde anführen, dass ich ein schöneres Kleid brauche oder dass die Lilien noch nicht blühen, und dann, wenn der Skandal verblasst ist, werden wir einen riesigen Streit anzetteln und dem Spuk ein Ende bereiten. Wir werden nie wieder miteinander reden müssen.“ Er antwortete nicht.


  „Wes... ich meine, Christian. Was meinst du? Findest du den Plan machbar?“


  „Auf alle Fälle ist er verzweifelt“, entgegnete er ausdruckslos. „Aber ich kann dir wohl keinen Vorwurf machen. Unter solchen Umständen würde vermutlich niemand heiraten wollen.“


  Ihr wurde eng in der Brust. „Nein, allerdings nicht. Ich dachte nur ... auf die Art können wir die Hochzeit umgehen, und du hast trotzdem noch Gelegenheit, das Haus zu durchsuchen. Alle werden glauben, dass du mich besuchst.


  Großvater hält sich meist in der Bibliothek auf; ohne Hilfe kommt er nicht die Treppe hinauf. Und Charlotte bleibt meist auf ihrem Zimmer. Wir sollten also in aller Ruhe und ohne Störung suchen können. Das einzige Problem sind die Dienstboten.“


  Christian begegnete ihrem Blick. „Du hast an alles gedacht, nicht?“, meinte er.


  „Ich habe mir Mühe gegeben“, erwiderte sie.


  Er nickte, enthielt sich aber jeden Kommentars, obwohl er nicht gerade erfreut wirkte.


  Beth biss sich auf die Lippe. Sie wollte ihm wirklich helfen. Sobald erst feststand, dass das Collier nicht in Massingale House war, hätte sie Christian gern anderswo bei der Suche unter die Arme gegriffen. Irgendwo musste es Hinweise geben, die er übersehen hatte, irgendeinen Beweis, den er falsch interpretiert und auf ihren Großvater als Täter gebracht hatte.


  „Westerville, was meinst du? Wärst du bereit, Großvater dazu zu überreden, noch ein wenig abzuwarten?“


  „Mein Name ist Christian, meine Liebe.“ Sein Blick war aufgebracht, doch er lächelte. „Ich bin froh, dass du dich bereit erklärt hast, das Lösen der Verlobung zu übernehmen. Wenn ein Mann das tut, gilt er als Schurke. Wenn eine Frau eine Verlobung löst, heißt es, sie wäre gerade noch rechtzeitig zu Sinnen gekommen und hätte sich aus einer bösen Situation befreit.“


  Ihre Lippen begannen zu zittern, was Christian ermutigte hinzuzufügen: „Ich weiß nicht, warum das so ist, doch ich habe es immer wieder erlebt.“


  Das Lächeln erstrahlte nicht zur vollen Blüte, aber etwas von der Anspannung war aus ihrer Miene gewichen. „Tut mir leid. Ich will gar nicht so feige sein.“


  „Du? Feige?“ Er winkte ab. „Vergiss es.“


  „Ja, schön ... du scheinst mit alldem viel besser zurechtzukommen als ich.“


  „Vielleicht kann ich meine Furcht nur besser verbergen. Egal wer man ist, es erschreckt einen doch, wie leicht man vor den Altar gezwungen werden kann. “


  Sie sah ihn eine lange Weile an. Er nutzte die Gelegenheit, ihre sanft geschwungenen Wimpern zu bewundern, die dicht und dunkelbraun waren und ganz erheblich zum Reiz ihrer blonden Haare beitrugen.


  „Mein Lieber, ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer dich zu etwas zwingen könnte, was du nicht willst, vor allem nicht zu etwas so Wichtigem wie einer Heirat. “


  „Dich kann sicher auch niemand zu etwas zwingen, es sei denn, du willst es tun. Um ehrlich zu sein, als ich mit deinem Großvater gesprochen habe, war er überhaupt nicht sicher, ob er dich dazu bringen könnte, seinen Wünschen zu entsprechen.“


  Sie lächelte ein wenig. „Ich hätte mich natürlich weigern können, das weiß er. Aber es wäre in eine ziemlich heftige Schlacht ausgeartet.“


  „Zwei störrische Leute, die ineinander verkeilt sind. Vermutlich wäre dies ein Anblick, der sich lohnen könnte.“


  Ein Kichern entfuhr ihr, und um ihre Augen bildeten sich reizende Lachfältchen. „Der Anblick würde sich nicht im Mindesten lohnen. Er würde mit puterrotem Gesicht herumtoben und mit dem Stock auf den Boden schlagen, während ich ihn erbost anfunkeln und nach ihm schnappen würde wie eine zornige Schildkröte.“


  Die Vorstellung entlockte ihm ein Lachen.


  Sie lehnte sich auf der Bank zurück. In ihrem Gesicht zeigte sich eine plötzliche Einsicht. „Du hast aber recht. Großvater kann mich nicht zwingen zu heiraten. Ich will mich nur herauswinden, ohne dass es zu einer Auseinandersetzung mit ihm kommt. Es ... es geht ihm nicht besonders gut.“


  Christian nickte. Als er dem Mann zum ersten Mal gegenübergestanden hatte, hatte er dasselbe gedacht. „Die ganze Episode war für dich und für mich ein ziemlicher Schock. Bei dem Gedanken an die Ehe wird mir ganz komisch. Eigentlich ist mir jetzt schon schlecht.“


  In ihren Augen blitzte es amüsiert. „Von wegen.“ „Wirklich! Mir wird ganz elend bei dem Gedanken, dich heiraten zu müssen.“ Er grinste. „Kreuzelend.“


  Sie reckte die Nase in die Luft. „Ich mache dir nicht den geringsten Vorwurf; es wäre wirklich fürchterlich, mit mir verheiratet zu sein.“


  „Ach? Warum das?“


  „Morgens vor dem Frühstück habe ich schreckliche Laune.“


  „Ich auch.“


  „Ich niese jedes Mal, wenn ich in den Garten gehe.“


  „Wie entsetzlich.“


  „Auch im Rasentennis bin ich nicht besonders gut.“


  Er hob die Brauen. „Sonst noch etwas?“


  Diesmal sah sie ihn an. „Ich würde es nicht hinnehmen, wenn mein Ehemann fremdgeht.“


  „Als Ehemann würde ich auch nicht fremdgehen.“ „Niemals?“ Offensichtlich glaubte sie ihm kein Wort. „Niemals. Deswegen bin ich ja auch nicht verheiratet und habe auch nicht die Absicht, es je zu tun.“


  Sie spitzte die Lippen. „Ein großes Wort.“


  „Und tief empfunden. Sag mal ehrlich: Kennst du eine Ehe, der nachzueifern es wert wäre?“


  „Die meiner Eltern. Ich kann mich an nicht viel erinnern, doch selbst mein Großvater sagt, sie hätten sich sehr geliebt. Nach Mutters Tod hat Vater einfach ... aufgehört.“


  „Er hat aber wieder geheiratet, nicht?“


  „Ja. Charlotte. Jahre später.“ Sie lächelte reuig. „Es ist mir schwergefallen, meine Stellung als einzige Dame des Hauses aufzugeben. Ich war wohl ein bisschen verzogen und habe es ihr anfangs recht schwer gemacht.“


  „Ungefähr um diese Zeit wurde meine Mutter ins Gefängnis geworfen.“


  Beths Blick verdüsterte sich, „Das muss ungleich schwerer gewesen sein. Es tut mir leid, Christian.“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir haben von dir gesprochen. Ist deine Stiefmutter nett zu dir?“


  „Ja. Wir stehen uns aber nicht sehr nahe, dazu sind wir viel zu verschieden. Aber wir kommen ganz gut zurecht. Großva-ter sagt, Vater hätte Charlotte nie so geliebt wie meine Mutter.“ Ein bekümmerter Blick trat in ihre Augen. „Ich war immer der Ansicht, dies sei der Grund, warum Charlotte ...“ Sie fing Christians Blick auf und errötete. „Ist ja egal. Das willst du sicher nicht wissen.“


  Aber er wollte es wissen. Er wollte alles über Beth erfahren, was es zu erfahren gab. Merkwürdig, aber je öfter er sie sah, desto mehr wollte er alles über ihre kleinen Schwächen herausfinden, ihre Vorlieben und Abneigungen, welche Farben ihr gefielen, welche Blumen sie mochte ... er wollte alles über sie erfahren, als würde ihm das helfen, einen kleinen Teil ihrer Persönlichkeit einzufangen. Etwas, was er mitnehmen konnte, wenn er schließlich gehen musste.


  Der Druck in seiner Brust verstärkte sich. Sie war so süß, so besonders. Und es hatte fast den Anschein, als wäre sie sich dessen nicht einmal bewusst ...


  Etwas in ihm löste sich, brach. Gefühle überfluteten ihn, drängten ihn vorwärts. Er beugte sich über sie und drückte sanft seine Lippen auf die ihren. Bereitwillig hob sie das Gesicht und nahm den Kuss entgegen. Verglichen mit den anderen Küssen, die sie schon geteilt hatten, war dieser erstaunlich keusch. Und doch sinnlich.


  Für Beth bedeutete er noch etwas anderes: ein Versprechen. Das Siegel für eine Kameradschaft.


  Warm und fest lagen seine Lippen auf den ihren, und sie sog seinen Duft ein und sehnte sich nach ... etwas. Etwas Neuem. Etwas Aufregendem.


  In letzter Zeit hatte ihr Leben nur aus Träumen bestanden. Stets geschniegelt und gebügelt, hatte sie in den schönsten Kutschen gesessen, die besten Soireen und Bälle besucht. Aber irgendwie war das kein richtiges Leben. Sich in der vornehmen Gesellschaft zu bewegen hatte mehr mit schönem Schein zu tun, weniger mit wahrem Sein. Und einmal im Leben wollte sie mehr. Sie wollte einfach sein.


  Der Kuss des Viscounts war mehr. Sie beobachtete nicht länger nur die anderen. Stattdessen fühlte sie sich auf einmal lebendig wie nie zuvor. Dieses neue Bewusstsein spürte sie am ganzen Körper, ihr Geist war erfüllt von Leidenschaften und neuen Gedanken, die sie vorantrieben. Bevor sie wusste, was sie tat, erwiderte sie den Kuss, schlang die Arme um Christians Hals und drängte sich an ihn. Sie wollte mehr davon, mehr von ihm.


  Ein tiefes Stöhnen stieg aus seiner Kehle auf, und dann umfasste er ihren Kopf und ihren Rücken und zog sie an sich. Er vertiefte den Kuss, öffnete den Mund ein wenig, und seine Lippen fühlten sich warm und fest an.


  Die verschiedensten Empfindungen brannten sich durch ihren Körper. Beth erschauerte, als Christian mit der Zunge über ihre Zähne strich. Ihre Muskeln spannten sich an, ein Prickeln überlief sie, und es wurde ihr abwechselnd heiß und kalt.


  Seine Hand glitt zu ihrer Schulter, dann an ihrem Rücken hinab, hinterließ eine Spur brennender Leidenschaft. Dieser Mann mit seiner wilden Schönheit und dem verletzten Ausdruck tief in den Augen brachte sie dazu, dass sie sich nach seinen Berührungen ebenso sehnte, wie sich ein Verhungernder nach Nahrung sehnte.


  Plötzlich gab er sie frei. Er erhob sich von der Bank und entfernte sich ein kleines Stückchen.


  Beth ließ er halb liegend auf der Bank zurück, mit aufgelöstem Haar und heftig klopfendem Herzen.


  Zwei Dinge erkannte sie in schneller Folge. Erstens hatte sie nicht gewollt, dass Christian aufhörte. Und zweitens fiel ihr nicht ein Grund ein, warum er hätte aufhören sollen, selbst jetzt nicht, da sein warmer Mund sie nicht mehr ablenkte. Sie waren schließlich verlobt. Bei Verlobten waren derartige Begegnungen doch sicher normal, oder etwa nicht?


  Er warf ihr einen Blick zu und runzelte die Stirn, als er ihr zerzaustes Haar sah. „Du brauchst einen Kamm.“


  Mit leicht zitternder Hand strich Beth sich das Haar glatt. „Ich sehe eben aus, als wäre ich geküsst worden, und genau das ist ja auch passiert. Wenn mich mein Verlobter nicht küssen darf, wer dann?“


  Er lächelte nicht. Stattdessen fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht und seufzte. „Beth, wir müssen damit aufhören. Ich kann es nicht jedes Mal rechtzeitig beenden.“


  „Ich weiß.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Christian, es tut mir leid. Ich dachte nur, nachdem wir verlobt sind ... “


  „Aber doch nicht richtig! “ Harsch tönte seine Stimme ihr entgangen.


  Sie versteifte sich. Ihre Wangen waren dunkelrot. „Ich weiß.“


  Tiefes Schweigen erfüllte den Garten. Irgendwo in der Feme schlug ein Vogel, dann herrschte wieder Stille.


  Schließlich seufzte Christian. „Tut mir leid. Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten oder ..." Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte dir etwas geben.“ Langsam griff er in die Tasche und holte ein Päckchen heraus, das er ihr dann reichte. „Das sind die Informationen, von denen ich dir erzählt habe. Ich habe einen Begleitbrief dazu geschrieben, in dem erklärt wird, was die einzelnen Dokumente zu bedeuten haben. Ich möchte, dass du verstehst, warum ich das Haus durchsuchen muss. Warum ich überzeugt bin, dass sich dein Großvater eines schweren Verbrechens schuldig gemacht hat.“


  Sie nahm das Päckchen entgegen. Das Papier fühlte sich kühl und glatt an. Sie rieb über das Band, das die Papiere zusammenhielt.


  „Ich brauche das Päckchen aber wieder.“ Christian nickte zu den Briefen. „Die Briefe sind gewissermaßen alles, was mir von meiner Mutter geblieben ist.“


  Beth nickte. „Ich passe gut darauf auf, das verspreche ich dir.“


  „Danke. Ich muss jetzt gehen.“


  „Möchtest du nicht mit reinkommen?“ Beth stand auf und schob die Briefe in eine Tasche ihres Rocks. „Großvater hat nach dir Ausschau gehalten.“


  „Wenn ich mich nicht täusche, hat er mich auch gesehen. Seit meiner Ankunft schaut er aus dem großen Fenster am anderen Ende des Hauses.“


  Beth lächelte. „Was für ein Glück, dass uns die Pergola vor neugierigen Blicken versteckt.“


  „Allerdings. Beth, ich ... danke dir, dass du die Briefe lesen willst und dir anhörst, was ich zu sagen habe. Das bedeutet mir eine Menge.“


  „Ich habe mich bereit erklärt, dich bei der Suche nach dem Mörder deiner Mutter zu unterstützen. Wir werden die Abmachung aus dem Billardzimmer einhalten.“


  Er schwieg einen langen Augenblick. Als er ihr schließlich antwortete, klang seine Stimme belegt. „Danke. Ich muss gehen.“ Er wandte sich um.


  „Aber Großvater ... “


  „Ich rede morgen mit ihm“, warf Christian über die Schulter zurück und beschleunigte seine Schritte. Nur zu bald war er außer Sichtweite. Seine Schritte konnte sie noch hören, dann das Klicken der Pforte am Seiteneingang, und schließlich eine Kutsche, die im Eiltempo davonfuhr.


  Beth sank auf die Bank zurück. Ihr wirbelte der Kopf. Plötzlich entdeckte sie die leere Teetasse. An irgendeinem Punkt war sie von der Bank gestoßen worden und lag nun im Gras auf der Seite. Sie hob die zarte Tasse auf und stellte sie auf das Tablett zurück.


  Morgen, hatte er gesagt. Das wäre auch bald genug. Sie griff in die Tasche und holte das Päckchen Briefe heraus. Langsam entfernte sie das Band.


  Tief in Gedanken stieg Christian aus der Kutsche. Jedes Mal, wenn er Beth körperlich nahe kam, band sie ihn auch auf andere, weniger klare Weise an sich.


  Doch was ihn wirklich beunruhigte, war die Art, wie sie mit ihm redete, als wären sie ... ebenbürtig. Gefährten. Partner.


  Auf der obersten Stufe blieb er stehen. Die Kutsche stand immer noch am Straßenrand, sah er. Stirnrunzelnd sah er zum Kutscher hinunter. „Sie können den Wagen in die Remise fahren, ich brauche ihn heute nicht mehr.“


  Der Lakai und der Kutscher tauschten einen erschrockenen Blick. Sie wirkten so entsetzt, dass Christian ein wenig verärgert die Zähne zusammenbiss. Lieber Himmel, hielt ihn denn jeder hier für einen Tunichtgut und Verschwender?


  Der Lakai räusperte sich. „Mylord, sind Sie sicher, dass wir nicht einfach warten sollen? Es ist noch recht früh, und vielleicht möchten Sie ja noch ausgehen, und ...“


  „Bringen Sie die Kutsche in die Remise. Für heute habe ich genug. “


  „Aber ... es ist doch erst vier Uhr nachmittags, Mylord!“ „Verdammt, ich habe selbst eine Uhr!“


  Der Lakai sprang einen Schritt zurück und begann, sich mehrmals zu verbeugen. „Jawohl, Mylord! Tut mir leid, Mylord! Ich wollte doch nicht...“


  Reeves öffnete ihm die Tür. Er blickte von dem aufgeregten Lakaien zu Christians strenger Miene und trat bedächtig beiseite. „Willkommen zu Hause, Lord Westerville. Dachte ich doch, dass ich Stimmen höre.“


  Christian betrat das Haus und legte Hut und Handschuhe ab. „Ich hatte gerade eine Diskussion über meine abendlichen Gewohnheiten.“


  „Aber ja“, meinte Reeves beruhigend. Er blickte die Stufen hinab zum Kutscher und dem Lakaien, die immer noch wie vom Donner gerührt auf dem Gehsteig standen. „Seine Lordschaft ruft Sie, wenn er Sie braucht.“ Damit schloss er energisch die Tür und wandte sich zu Christian. „Ich werde den Koch mitteilen, dass Sie den heutigen Abend zu Hause verbringen. Er wird ebenfalls schockiert sein, aber vielleicht findet er ja etwas, was Ihres Dinners würdig ist.“


  „Danke“, brummte Christian und wandte sich zur Bibliothek.


  Der Butler gab einem Lakaien ein paar Anweisungen und folgte Christian dann. „Da Sie heute Abend zu Hause bleiben, möchten Sie, dass im Speisesaal ein Feuer entzündet wird?“


  „Wie Sie wollen.“ Christian setzte sich ans Fenster und starrte blicklos auf Kutschen und Pferde hinaus, die dort vorbeikamen.


  Reeves beobachtete ihn einen Augenblick und trat dann zum Kamin, um Holz nachzulegen. Nach kurzem Schweigen sagte er: „Haben Sie Lady Elizabeth zu Hause angetroffen?“ „Ja. Im Garten, um genau zu sein.“


  „Und der Herzog?“


  „Den habe ich nicht gesprochen. Als ich die Auffahrt entlangkam, habe ich Lady Elizabeth bei den Rosen gesehen, deswegen bin ich gleich dorthin gegangen.“ Verdammt attraktiv hatte sie ausgesehen, wie sie da so inmitten des Grünzeugs gesessen hatte. Er rieb sich über das Gesicht und fragte sich, warum die Dinge auf einmal um so vieles komplizierter erschienen. Eigentlich waren sie das doch gar nicht. Eigentlich hatte sich doch alles zum Besseren gewendet. Sie hatte sich bereit erklärt, die Verlobung rechtzeitig zu lösen, und hatte ihm angeboten, ihm bei der Suche nach dem Collier zu helfen. Das war doch sicher ein Anlass zum Feiern, oder nicht?


  Stattdessen kam er sich vor wie der schlimmste Schuft auf Erden.


  „Mylord, Sie wirken beinahe bedrückt.“ Reeves trat zu Christian ans Fenster. „Ich muss annehmen, dass Ihr Treffen mit Lady Elizabeth nicht gut verlief.“


  „Nein, alles lief gut. Bestens sogar. Es ist nur ...“ Christian stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. „Reeves, Sie hatten recht. Ich hätte Lady Elizabeth nie benutzen dürfen, um an ihren Großvater heranzukommen. Das war nicht ehrenhaft.“


  Reeves antwortete nicht.


  „Ich habe einen schrecklichen Irrtum begangen, und ich kann ihn nicht wiedergutmachen. Und nun sollen wir heiraten, obwohl sie glaubt, sie könne es noch schaffen, die Verlobung zu lösen.“


  „Tut sie das, Mylord?“


  „Ja. Ich kann ihr das natürlich nicht gestatten. Sie wäre ruiniert. Andererseits ist sie auch ruiniert, wenn sie mich heiratet. Ich eigne mich nicht zur Ehe ... ich kann einfach nicht.“ Christian barg das Gesicht in den Händen und wartete. Nach einer Weile hob er den Kopf und fragte: „Haben Sie mich gehört?“


  „Ja, Mylord. Sie sagten, ich hätte recht gehabt und Sie unrecht und wenn Sie es ungeschehen machen könnten, würden Sie es tun.“


  Christian runzelte die Stirn. „Das habe ich nicht direkt gesagt.“


  „Vielleicht habe ich es mir nur vorgestellt. Ich neige manchmal zu Tagträumen, müssen Sie wissen.“


  „Nun, ich würde es tatsächlich rückgängig machen. Aber ich kann nicht. Sie sollen nur wissen, dass ich von jetzt an mehr auf Ihren Rat hören werde.“


  Reeves’ Blick richtete sich auf Christians Weste. „In der Tat, Mylord?“


  „Außer wenn es um Kleidung geht.“


  Reeves seufzte. „Ich wusste, dass es einen Vorbehalt geben würde, Mylord. Den gibt es immer.“


  Trotz allem musste Christian lächeln, wenn das Lächeln auch nicht gerade strahlend ausfiel. „Ich sage Ihnen noch etwas.“


  „Ich warte mit angehaltenem Atem, Mylord“, versetzte Reeves.


  „Sie hatten auch recht mit Lady Elizabeth. Sie ist etwas ganz Besonderes.“


  „Allerdings, Mylord. Man braucht sie nur anzusehen, um sich darüber im Klaren zu sein. Unschuld ist etwas, was man nicht verbergen kann.“


  Unschuld. Christian ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen. Sie war wirklich unschuldig. Doch sie war auch klug, sinnlich und großzügig. Er dachte, dass es gerade dieser letzte Charakterzug war, der ihn so anzog; sie gab ohne Anstrengung - ihre Gedanken, ihre Fähigkeiten, ihr Herz.


  Aber unschuldig? Das erfasste nicht ganz die Tugend, die ihr dieses sanfte Strahlen verlieh. Er hätte es eher als Herzensgüte beschrieben.


  Für jemanden, der einmal in den kalten, dreckigen Gassen und Höfen Londons gehaust hatte und dessen ganzes Leben von Elend bestimmt gewesen war, für jemanden, der seine Seele schon zigmal verkauft und längst alle Hoffnung aufgegeben hatte, sie je wiederzubekommen, war Beths Großzügigkeit einfach überwältigend. Und dennoch ... sehnte er sich danach. Sehnte sich nach ihr.


  Christian fing Reeves’ fragenden Blick auf. „Sie ist eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe.“


  „Dem muss ich zustimmen“, meinte Reeves nachdenklich. „Lady Elizabeth ist wirklich sehr schön, vielleicht die schönste Frau, die ich je kennenlernen durfte.“


  „Haben Sie denn viele kennengelernt?“


  „Ihr Vater war ein bekannter und beliebter Mann. Ihm fehlte es nie an weiblicher Gesellschaft.“


  Christians Miene verfinsterte sich. „Dann können sie ihn nicht sehr gut gekannt haben.“


  „Genau, Mylord. Und sobald sie ihn kennenlernten, sind sie gegangen.“


  Christian runzelte die Stirn. „Wie meine Mutter?“


  Reeves verneigte sich.


  „Wirklich? Ich dachte immer, er hätte sie verlassen.“


  „Er flehte sie an, zu ihm zurückzukommen, aber sie wollte nicht. Und ich mache ihr, offen gesagt, keinen Vorwurf daraus. Er war von Grund auf selbstsüchtig. Ich glaube nicht, dass er sich ändern hätte können, selbst wenn er gewollt hätte.“ Reeves hielt inne. „Ich habe mir schon oft gedacht, dass die Gabe, sich zu ändern, sich zu bessern, gar nicht hoch genug eingeschätzt werden kann. Sie ist es, die uns Erlösung finden lässt.“


  Christian ließ sich das durch den Kopf gehen. „Vielleicht war ich ein wenig starrsinnig, obwohl ich ja immer noch glaube, dass Beths Großvater schuld ist am Tod meiner Mutter. Die Beweise ... ich glaube, Beth wird mir zustimmen müssen, wenn sie erst einmal alles gelesen hat.“


  Rastlos rutschte Christian auf dem Stuhl herum, wünschte sich, er könnte sie jetzt sehen. Er blickte auf die Uhr und runzelte die Stirn. Es war noch früh. Wieder einmal rieb er die Finger aneinander. Wie beschwerlich Ehrbarkeit doch war. Gott, wie er es vermisste, über die Heide zu galoppieren, den Glanz des Degens im Mondlicht, die Schreie der Vorreiter.


  Es gab nichts Aufregenderes. Oder doch? Auf einmal sah er Beth vor sich, wie sie am Nachmittag im Garten gesessen hatte, wie der Wind in ihrem Haar gespielt hatte und es überall nach Lilien und Rosen geduftet hatte. Was sie jetzt wohl tut?, fragte er sich. Er stellte sich vor, wie sie im Garten saß und die Briefe las, die er ihr übergeben hatte. Ob sie wohl schockiert wäre, wenn sich herausstellte, dass ihr Großvater tatsächlich ein Verbrechen auf dem Gewissen hatte?


  Er runzelte die Stirn. Er hoffte, dass sie das nicht zu sehr verstörte. Wegen Beth und ihrer ureigenen Art, das Leben zu erfahren, kam er allmählich zu der Überzeugung, in seinem eigenen Leben fehlte irgendetwas.


  Etwas regte sich in seiner Brust, etwas Warmes, das sich ausdehnte. Etwas, das ein wenig an die Liebe erinnerte.


  Bei Zeus, wie zum Teufel kam er jetzt auf diese Idee? Christian schüttelte den Kopf, um den lächerlichen Gedanken zu verscheuchen.


  „Mylord?“ Reeves wirkte besorgt. „Geht es Ihnen gut? Haben Sie Kopfschmerzen?“


  „Nein, nein, alles in Ordnung. Mir ist da nur gerade ein dummer Gedanke gekommen, das ist alles.“


  „Ah. Und welcher Gedanke, wenn ich fragen dürfte, Mylord? Ich nehme nicht an, dass es etwas mit der schwarzen Weste zu tun hat, die Sie da tragen?“


  „Mit Kleidung hatte es überhaupt nichts zu tun.“ „Schade“, meinte Reeves mit langmütigem Seufzen. „Wenn Sie nicht an Ihre Kleidung denken, dann muss es wohl mit Lady Elizabeth zu tun haben.“


  „Reeves, ich werde es Ihnen nicht verraten.“


  „Jawohl, Mylord.“ Reeves ging zur Tür. „Obwohl es natürlich schade ist... “


  „Was ist schade?“


  „Dass Sie um so viel Schlaf gebracht werden. Unruhige Gedanken gären in der Nachtluft, und am Ende wälzt man sich schlaflos im Bett herum. Das habe ich schon oft gesehen.“ Mit dieser fröhlichen Prophezeiung öffnete Reeves die Tür. „Ich warte draußen, für den Fall, dass Sie doch noch über die Angelegenheit sprechen möchten.“


  Wütend funkelte Christian auf die Tür, die sich hinter Reeves geschlossen hatte, rief den Butler indes nicht zurück. Vermutlich hatte Reeves recht, und er würde diese Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Doch Christian hatte nicht die Absicht, über einen derart absurden Einfall zu sprechen, der zweifellos nur auf die schwierige Lage zurückzuführen war, in der Beth und er sich befanden.


  Er musste sich darauf konzentrieren, das verflixte Collier zu finden. Danach konnte er sich aus Beths Leben verabschieden, das wäre für alle Beteiligten das Beste. Morgen, wenn er sie wiedersah, wollte er ganz sachlich bleiben. Nie wieder würde er der Versuchung nachgeben, sie zu küssen.


  


  14. KAPITEL


  Wenn der Dienstherr schlechter Stimmung ist, ziehe man nicht voreilig den Schluss, das Hammelfleisch sei verbrannt gewesen oder das Krawattentuch zu steif gestärkt. Nur Narren entschuldigen sich ohne Grund.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  „Was machst du da?“


  Beth blickte vom Fenster der Bibliothek zu ihrem Großvater, der, schwer auf seinen Stock gestützt, in der Tür stand. „Wie du siehst, schaue ich aus dem Fenster.“


  „Du wartest auf diesen Fant, nicht wahr?“


  Das war mal wieder typisch für ihren Großvater - den Mann einen Fant zu nennen, den er gezwungen hatte, um ihre Hand anzuhalten. Ironisch schüttelte Beth den Kopf. „Falls du damit meinen Verlobten meinst, ja.“


  „Verlobter, pah!“ Er musterte sie finster unter buschigen Brauen hervor und ging zu seinem Lieblingssessel am Kamin. Schwerfällig ließ er sich darin nieder, zog die Decke von der Armlehne und breitete sie über seinen Schoß.


  Beth ging zu ihm, um ihm zu helfen und darauf zu achten, dass er gut zugedeckt war.


  Er sah zu ihr auf. „Und? Wie gefällt es dir, verlobt zu sein?“ „Spielt das denn eine Rolle?“ Sie setzte sich in den Sessel gegenüber. „Großvater, bitte vergiss nicht, dass du derjenige bist, der wollte, dass ich heirate.“


  „Ja, aber du warst diejenige, die sich so zum Gespött der Leute machte, dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als darauf zu bestehen“, entgegnete er säuerlich. „Du hast uns beiden keine große Wahl gelassen.“


  „Ein Umstand, den du zu deinem Vorteil genutzt hast. Du wolltest doch schon lang vor dem Skandal, dass ich heirate.“ „Wir hatten Glück im Unglück, obwohl ich wünschte, du hättest besser auf unseren guten Namen geachtet.“ In seinem Blick flammte echter Zorn auf.


  Beth verspürte einen Stich Reue. „Tut mir leid. Du hast recht.“


  „Ja. Unser Name hat schon genug Schaden gelitten, als ... “ Er presste die Lippen aufeinander. „Ach, ist ja egal. Wie gesagt, am Ende hatten wir wohl noch Glück. “


  „Westerville ist vermutlich ganz in Ordnung“, meinte Beth, wobei sie versuchte, ihrer Stimme einen neutralen Klang zu verleihen. „Es ist ja nicht so, als würden mir Hunderte von Verehrern die Tür einrennen. “


  Seine Brauen zogen sich noch weiter zusammen. „Das kann ich mir wirklich nicht erklären. Ein so hübsches Mädchen wie du, vernünftig, wie aus dem Ei gepellt, und dann noch diese enorme Mitgift - ich verstehe einfach nicht, was da schief gelaufen ist.“


  Beth blickte auf ihre Schuhspitzen. „Wer weiß? Männer sind schwer zu verstehen.“


  „Nein, sind wir nicht“, widersprach ihr Großvater und stieß den Stock auf den Boden. „Wir Männer sind ganz schlichte Kreaturen. Es gibt keinen Grund, warum du keinen Anklang gefunden hast.“


  Beth biss sich auf die Lippen. „Nun ja ... eigentlich gibt es schon einen Grund. “


  „Was?“


  „Ich ... ah, nun ja, ich wollte nicht, dass die Männer, die ich kennenlerne, dich mit Anträgen und dergleichen bestürmen.“ Sie zupfte an den Fransen eines Kissens herum, das unter ihrem Ellbogen lag.


  „Weiter“, sagte ihr Großvater grimmig und mit gesträubten Augenbrauen.


  „Daher dachte ich, ich könnte dem doch abhelfen.“


  „Was hast du gemacht?“


  „Gestottert.“


  „Du hast was gemacht?“


  „Gestottert. S-s-so w-w-wie jetzt.“


  Er warf eine Hand in die Höhe. „Nein! “


  Sie senkte den Kopf, sah dann aber verstohlen zu ihm auf. Um ihre Lippen zitterte ein Lächeln. „Doch.“


  Ihr Großvater ließ die Hand sinken. „Du hast gestottert. Und alle sind davongerannt wie ...“


  „Wie die Narren, die sie waren? Ja.“


  Er schüttelte den Kopf, doch in seinen Augen blitzte es amüsiert auf. „Du bist unverbesserlich. Ich hoffe, Westerville weiß, was er sich mit dir eingehandelt hat! “


  Beth war so klug, darauf nicht zu antworten. Die Wahrheit war, von all den Männern, die ihr in London begegnet waren, hatte sie keiner auch nur im Entferntesten interessiert. Bis auf Westerville. Was hatte der Viscount nur an sich? Attraktiv war er, aber es war mehr als das. Es war die Art, wie er sie ansah, so als wäre er aufgebracht und fasziniert zugleich. Die Hartnäckigkeit, mit der er den Verräter seiner Mutter suchte.


  Beth schob die Hand in die Tasche. Das Päckchen Briefe steckte immer noch darin. Sie hatte sie gestern im Garten gelesen und dann noch zwei Mal in ihrem Zimmer, bevor sie schlafen gegangen war. Stunden später hatte sie immer noch hellwach im Bett gelegen, über den Inhalt nachgegrübelt und sich die Notlage der Frau vorgestellt, die den Großteil der Briefe geschrieben hatte, hatte das tiefe Mitleid in dem Brief des Bischofs gehört. Die Briefe waren herzzerreißend und plausibel; sie verstand, warum Christian so überzeugt davon war, dass ihr Großvater die Hand im Spiel hatte.


  Und doch gab es Details, die irgendwie nicht echt klangen. Warum sollte ihr Großvater Christians Mutter Böses wün-sehen? In den Briefen war nichts zu finden, was auf eine Verbindung zwischen den beiden hingedeutet hätte. Außerdem besaß ihr Großvater außerordentlich viel Geld und mochte Juwelen nicht besonders; er selbst trug nur einen Siegelring. Was sollte er mit einem Collier anfangen?


  Irgendein Stück der Geschichte fehlte. Dennoch musste Beth einräumen, dass Christians Verdacht nicht vollkommen aus der Luft gegriffen war. Die Beweise reichten zwar nicht für eine Überführung, aber sie erschienen selbst ihr bedeutsam. Auch wenn sie mit seinen voreiligen Schlussfolgerungen nicht einverstanden war, musste sie doch bewundern, wie unermüdlich er sein Ziel verfolgte.


  Und dann kam noch dazu, welche Gefühle er in ihr weckte ... An diesem Morgen hatte sie eine gute halbe Stunde damit zugebracht, Annie über die beunruhigende Wirkung zu befragen, die Westervilles Gegenwart auf sie ausübte. Annie schien der Ansicht, dass Beth eine beneidenswerte Frau sei.


  War sie das denn? War sie zu beneiden?


  „Beth?“


  Sie blickte auf und begegnete dem Blick ihres Großvaters. „Ja?“


  „Warum willst du nicht heiraten?“


  „Ich glaube nicht, dass ich je gesagt habe ..."


  „Erzähl mir nichts! Ich weiß, was du denkst, und du willst nicht heiraten, nicht einmal Westerville.“ Er beugte sich vor. „Warum nicht?“


  „Weil...“ Sie biss sich auf die Lippen. Um ehrlich zu sein, irgendwo tief in ihrem Herzen stellte sie sich dieselbe Frage. Wie es wohl wäre, mit Christian verheiratet zu sein? Neben ihm aufzuwachen? Mit ihm zu frühstücken? Die Zeitung und den Klatsch mit ihm zu teilen? Sie sah sich in der Bibliothek um und versuchte ihn sich dort vorzustellen.


  Merkwürdigerweise gelang ihr das. Es würde ihm Spaß machen, mit ihrem Großvater über Politik zu reden, dessen war sie sich sicher. Und er hatte bereits zugegeben, dass ihn die Verwaltung der Ländereien interessieren würde - er hatte seinen Vater für dessen Fähigkeiten auf diesem Gebiet sogar bewundert. Sie seufzte. „Ich will nicht heiraten, weil ich keinen Fehler machen will.“ Sie fing den Blick ihres Großvaters auf. „Wie Vater und Charlotte. Ich kann mich an nicht viel erinnern, aber er war nie glücklich mit ihr.“


  Ihr Großvater verzog das Gesicht. „Dein Vater bereute die Hochzeit vom ersten Tag an.“


  „Warum hat er sie dann geheiratet?“


  „Er war einsam. Und er dachte, es wäre gut für dich, obwohl man die Frau nur anzusehen braucht, um zu wissen, dass sie keinen Funken Mütterlichkeit im Leib hat.“


  Beth seufzte. „Ich hätte gern einen liebevollen Ehemann, aber dann wiederum ... kann ich mir das gar nicht vorstellen.“


  Zu ihrer Überraschung fing ihr Großvater an zu lachen. „Das ist normal, mein Mädchen. Völlig normal. Im Leben gibt es keine Garantie. Du musst nehmen, was du kriegen kannst, und es genießen, solange du es hast. Das hat dein Vater nicht getan. “ Das Gesicht des Dukes umwölkte sich. „Nach dem Tod deiner Mutter zog er sich zurück, übersetzte dies und das und vergaß dabei zu leben. Ich will auf keinen Fall, dass dir das auch passiert.“


  „Er hat die Literatur geliebt.“


  „Er hätte das Leben lieben sollen. Und dich. Du warst das Beste, was ihm je passiert ist, bloß war er die ganze Zeit viel zu beschäftigt damit, den Verlust deiner Mutter zu betrauern, um es zu merken. Und als ihn dann doch etwas wachgerüttelt hat und er sich wieder lebendig fühlte, war es zu spät. Er hatte sich bereits entschieden für ..." Er hielt inne und presste die Lippen zusammen.


  Beth runzelte die Stirn. „Großvater, was willst du damit ...“


  Die Tür ging auf, und Jameson trat ein. „Verzeihen Sie, Euer Gnaden, aber es ist elf Uhr.“


  Der Herzog schob die Decke beiseite. „Zeit für mein Nickerchen.“ Er nahm den Stock und humpelte auf den Butler zu. „Beth, du solltest auch ein wenig schlafen. Du musst ausgeruht sein, falls dieser Verlobte jemals auftauchen sollte. In letzter Zeit wirkst du ein wenig erschöpft.“


  „Ich werde Charlotte bitten, mir etwas von ihrer Medizin abzugeben. Ich werde schon so fahrig wie sie.“


  „Kaum. Selbst nach zwei schlaflosen Wochen wärst du immer noch wacher als dieser Dummkopf.“


  „Großvater! Du bist so unfreundlich zu Charlotte. Eigentlich zu jedem. Sogar zu Lord Bennington ...“


  „Der ist ja noch dümmer. Er nutzt Charlotte aus, und sie lässt es zu.“


  „Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Bennington war doch immer nur nett zu ihr. “


  „Du kennst beide längst nicht so gut wie ich“, versetzte ihr Großvater scharf.


  Beth seufzte. Es wäre nicht gut, ihren Großvater aufzuregen. Sie stand auf. „Ich sollte wohl auch nach oben gehen. Vielleicht wäre ein Schläfchen jetzt genau das Richtige. Übrigens, wenn Westerville heute kommt, würdest du dir bitte ein wenig Mühe geben, nett zu ihm zu sein?“


  „Ich bin nett zu ihm! Ich hab ihm schließlich befohlen, dich zu heiraten, oder nicht?“


  „Das würde ich kaum nett nennen. Wenn du möchtest, dass ich heirate, könntest du ein bisschen mehr Respekt zeigen, wenn ich von meinem Verlobten spreche.“


  „Ich zeige durchaus Respekt.“


  „Von wegen! Ich kann froh sein, dass du mir nicht vor die Füße gespuckt hast, als ich seinen Namen erwähnt habe.“


  In den blauen Augen ihres Großvaters erschien ein widerstrebendes Zwinkern. „Na ja, letztlich habe ich dann ja doch nicht gespuckt, oder? Das ist immerhin etwas, oder nicht?“


  Beth musste lächeln. „Du musst mir versprechen, höflich zu sein. Das ist mir sehr wichtig.“


  Der Blick ihres Großvaters wurde scharf. „Ach, so ist das also,ja?“


  Sie wurde rot. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  Er lachte, höchst erfreut über irgendetwas. Dann humpelte er zur Tür, die Jameson immer noch höflich aufhielt. „Nein, meine Liebe. Vermutlich nicht. Aber du wirst es schon noch erfahren.“ Mit diesen geheimnisvollen Worten verschwand er im Flur.


  Annie lehnte am Fenster, die Wange platt gedrückt, und versuchte, ums Eck zu linsen.


  „Siehst du etwas?“, erkundigte sich Beth zum hundertsten Mal, während sie sich ein Band ins Haar flocht.


  „Nein. Gar nichts.“ Annie seufzte und richtete sich auf. „Man möchte meinen, Ihr Kerl hätte längst mal bei Ihnen vorbeischauen können.“


  „Er kam gestern, als ich im Garten war.“


  „Hui, das haben Sie mir ja gar nicht erzählt!“


  „Ich muss dir auch nicht alles erzählen. Heute kommt er auch.“


  „Es wird allmählich spät, was?“


  „Er ist wohl noch die Londoner Zeiten gewohnt.“ Außerdem hatte sie ihm an diesem Morgen eine Nachricht geschickt, er solle erst nach elf Uhr kommen. Um diese Zeit hielt ihr Großvater immer sein Schläfchen. Auf die Art hätten sie ein wenig Zeit für sich, ehe ihr Großvater sich zu ihnen gesellte.


  „Londoner Stunden“, spöttelte Annie. „London hier und London da. Ich würd Ihnen für die Stadt nicht mal zehn Pennys geben!“


  „Hat es dir dort denn nicht gefallen, Annie?“


  „Überhaupt nicht, Mylady. Ich war noch nie so froh wie an dem Tag, wo ich in mein eigenes Zimmer und in mein eigenes Bett zurückkonnte.“ Annie schüttelte den Kopf. „Dort gibt es mehr Männer, das muss ich zugeben. Aber sie sind nicht von einer Qualität, wie ich sie empfehlen tät.“


  Beth hantierte mit der versilberten Bürste auf der Frisierkommode. „Annie, du hast mir einmal gesagt, man könnte erkennen, ob man verliebt ist, wenn man sich fiebrig fühlt, aber kein Fieber hat. Also ... was wäre, wenn ich mich nicht direkt so fühle, als hätte ich Fieber, bloß eher so ... zittrig. “ „O ja, Mylady. Zittrig ist auch nicht schlecht. Man muss sich anders als sonst fühlen, und manchmal auch irgendwie ängstlich.“


  „Ah.“


  „Aye. Irgendwie prickelig. Und es juckt einen an Stellen, von denen ich jetzt lieber nicht sprechen möchte.“


  Beth blinzelte. „Es juckt?“


  „Manche würden vielleicht sagen, man spürt eine stille Sehnsucht. Aber ich, ich sag, es juckt.“


  Das war sehr interessant - und informativer, als Beth sich gewünscht hatte. „Verstehe. Na gut. Ich werde es mir merken.“ Sie dachte ein paar Minuten nach. Christian würde bald da sein. Und er sorgte tatsächlich dafür, dass es sie ein wenig „juckte“, wenn sie Annie richtig verstand.


  Sie sah zu ihrer Zofe auf. „Ich möchte dich bitten, etwas für mich zu tun.“


  „Aye?“


  „Wenn Seine Lordschaft kommt, könntest du die Lakaien aus der Halle locken?“


  Annie strahlte. „Ein Stelldichein, was? Na, nachdem Sie mit dem Kerl ja verlobt sind, wüsst ich nicht, was dagegen spräche. Ein bisschen Vergnügen hat noch keinem geschadet.“


  Beth wollte ihre Zofe schon korrigieren, überlegte es sich dann aber anders. „Also, ja. Danke, Annie.“


  „Ach, gern geschehen.“ Annie presste erneut die Wange an die Scheibe. „Ich glaube ... aye, da kommt er ja!“ Breit grinsend richtete sie sich auf. „Ach, er schaut wirklich erstklassig aus, wie ’n Prinz.“


  „Ich gehe gleich nach unten.“


  „Warten Sie doch, Mylady! Sie woll’n ja nicht übereifrig wirken. “


  „Aber ... “


  „Glauben Sie mir. Es tut denen gut, wenn man sie ein bisschen zappeln lässt. Dann sind sie ganz verrückt drauf, einen zu sehen.“


  „Verrückt wohl, aber das halte ich für keine gute Idee. Außerdem will ich hinuntergehen, bevor Großvater erfährt, dass er da ist.“


  „Ihr Großvater hält sein Nickerchen. Bis der wieder auf ist, vergeht bestimmt eine halbe Stunde. “


  „Genau das meine ich. Nur eine halbe Stunde. Vergiss nicht, die Lakaien rauszulocken. Zumindest für ein paar Minuten.“ Damit verließ sie das Zimmer. Sie kam nach unten, gerade als Jameson die Tür öffnete und Christian in die Halle bat.


  Er sah sie im selben Augenblick, und eine verlegene Stille trat ein. Beth fragte sich, ob sein Anblick immer diese Wirkung auf sie haben würde, ob ihr immer die Knie weich würden und es ihr das Herz im Leibe umdrehte. Sie sammelte sich und brachte einen halbwegs anständigen Knicks zustande, ehe sie sich zum Butler wandte, der inzwischen Westervilles Hut und Handschuhe entgegengenommen hatte.


  „Jameson, ich nehme Seine Lordschaft in den Vorderen Salon mit. Sie brauchen Großvater noch nicht davon in Kenntnis zu setzen, dass Lord Westerville hier ist.“


  Christian hob die Brauen, und in seinen grünen Augen stand eine Frage.


  Beth lächelte ihn an und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf.


  Jameson verneigte sich. „Wünschen die Herrschaften Tee?“


  „Nein, vielen Dank“, befand Beth, hängte sich bei Christian ein und führte ihn in den Salon.


  Der Butler sprach kurz mit einem der Lakaien in der Eingangshalle und begab sich dann den Flur hinunter zu den Dienstbotenquartieren.


  Sobald der Butler außer Hörweite war, sah Christian auf Beth hinunter. „Na, meine Liebste? Entführst du mich zu irgendwelchem gesetzlosen Treiben? Ich habe fast das Gefühl, als hätte ich mich in das Boudoir einer verheirateten Dame geschlichen, nur um festzustellen, dass ihr Gatte noch zu Hause ist.“


  Beth hob die Brauen. „Das Boudoir einer verheirateten Dame?“


  Sein Lächeln verlor ein wenig an Strahlkraft. „Vielleicht war das ein schlechtes Beispiel.“


  „Ja, vielleicht“, stimmte sie steif zu und staunte über den Ansturm der Gefühle, den diese Andeutung in ihr auslöste.


  Er verzog das Gesicht. „Ich habe nicht daran gedacht, wie das klingen würde. Ich wollte nur ..."


  „Schon gut“, versetzte sie kurz angebunden. Sie griff in die Tasche und holte die Briefe heraus, die er ihr tags zuvor gegeben hatte. „Hier.“ Sie reichte sie ihm. „Die gehören dir.“


  Er nahm sie entgegen, doch sein Blick ließ ihr Gesicht nicht los. „Und?“


  Beth zögerte. Seine Miene war gespannt; man sah, dass er diesem Augenblick entgegengefiebert hatte. „Du hast recht, wenn du sagst, jemand in Massingale House ist für das Schicksal deiner Mutter verantwortlich. Ich kann nur nicht glauben, dass es Großvater war. “


  „Wer hätte es sonst sein sollen?“


  „Vater war schon tot, als deine Mutter verhaftet wurde.“


  „Ich weiß. Glaubst du, Charlotte könnte zu so einer Intrige fähig sein?“


  „Nein. Dazu ist sie nicht stark genug, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie so herzlos sein könnte. Ich weiß nicht, wer das Verbrechen auf dem Gewissen hat. Ich weiß nur, dass es eine Verbindung zwischen Massingale House und der ungerechten Kerkerhaft deiner Mutter gibt, und ich werde dir helfen, so gut ich kann.“ Ein Geräusch lenkte ihren Blick zur Tür.


  „Beth, ich ...“


  „Psst!“, zischte Beth. Auf Zehenspitzen schlich sie zur offenen Tür und sah hinaus. Die beiden Lakaien standen in stoischem Schweigen.


  „Was ist denn?“, flüsterte Christian direkt hinter Beth, und sein Atem strich ihr warm und unerwartet über die Wange.


  Sie musste ein Zittern unterdrücken, und sie konnte gerade noch flüstern: „Warte!“


  Draußen war alles still, bis Beth hinter einer entfernten Tür Annies Stimme hörte. Sie wurde immer lauter, bis Beth erkannte, dass ihre Zofe mit Jane redete, einem Dienstmädchen, das ihr Großvater immer als „schrecklich kokett“ bezeichnete.


  Sobald Annie und Jane in Hörweite der Eingangshalle waren, begannen sie, den Lakaien Grüße zuzurufen.


  Christian und Beth sahen durch die Tür zu, wie die beiden Zofen mit den Lakaien flirteten und sie baten, ihnen beim Tragen der Wäschekörbe zu helfen.


  „Das funktioniert nie“, flüsterte Christian. „Die werden ihren Posten nicht verlassen.“


  „Da kennst du Annies Kräfte nicht.“ Kurz darauf verschwanden Annie und ein Lakai tatsächlich im Flur, gefolgt von Jane und ihrem Beau.


  Beth packte Christian bei der Hand. „Wir haben nicht viel Zeit!“


  „Zeit? Zeit wofür?“


  Sie zog ihn hinter sich her, aus dem Salon und in die Bibliothek ihres Großvaters. Beth öffnete die Tür, schob Christian hinein und folgte ihm, nachdem sie sich noch einmal vorsichtig umgesehen hatte.


  Sobald die Tür zu war, drehte Beth sich zu Christian um, verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte ein wenig gezwungen. „Na?“


  Er sah sich um, und ihm dämmerte eine Erkenntnis. „Das ist die Bibliothek deines Großvaters!“


  „Ja. Wenn er irgendetwas versteckt hätte, dann sicher hier.“


  Er entdeckte den Schreibtisch und trat darauf zu, hielt dann aber inne. Stattdessen ging er zu Beth und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. „Danke“, sagte er einfach.


  Ihr ganzer Körper stand in Flammen, und ihr schwante, was Annie mit ihrem „Jucken“ gemeint haben könnte. „Beeil dich besser. Er hält sein Nickerchen. Normalerweise schläft er eine Stunde, aber man weiß ja nie.“


  Er nickte knapp, sah aus, als wollte er noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. „Komm.“


  Sie schaute sich um. „Soll ich anfangen, die Bücherregale nach einer Buchattrappe oder einem verborgenen Schränkchen zu durchsuchen?“


  Amüsiert sah er sie an. „Beth, das hier ist kein Roman. Wenn dein Großvater etwas zu verbergen hat, wird es dort sein, wo er seine anderen Wertsachen aufbewahrt.“


  „Oh“, meinte sie. Es wäre so nett gewesen, ein Geheimversteck zu finden, oder zumindest einen verborgenen Safe.


  Christian lachte leise. „Schau nicht so enttäuscht. Das hier ist meine Sache. Nicht deine. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas tust, was dich bei deinem Großvater in ein schlechtes Licht rücken könnte. “


  „Zum Beispiel, mich in seine Bibliothek schleichen, während er ein Schläfchen hält?“


  Christian hielt inne. „Du gehst für mich ein ganz schönes Risiko ein, nicht wahr?“


  „Nein, ich gehe mit dir ein Risiko ein. Das ist viel gefährlicher.“


  „Ich werde dich nicht enttäuschen, Beth.“ Er ging zum Schreibtisch, strich über die Oberfläche und setzte sich dann in den mächtigen Ledersessel. „Das Collier muss ja irgendwo sein.“


  „Vielleicht hat derjenige, der es genommen hat, es einfach verkauft?“


  „Das können wir ausschließen. Es war ein ganz auserlesenes Stück. Ich habe Erkundigungen eingezogen, und bisher ist es in keiner Privatsammlung aufgetaucht.“ Christian zog am Griff der obersten Schreibtischschublade. Sie glitt ein winziges Stück heraus und blockierte dann. Unter dem Druck ächzte das Schloss. „Verdammt.“


  Beth hatte damit begonnen, die Bücherregale auf der Suche nach irgendetwas Außergewöhnlichem abzutasten. Sie sah zu ihm herüber. „Was ist denn?“


  „Der Schreibtisch ist abgeschlossen.“


  „Natürlich ist er das.“


  „Was ist daran natürlich?“


  Sie runzelte die Stirn. „Weil Großvater den Schreibtisch immer abschließt.“


  Verflixt und zugenäht. Christian zog noch einmal an der Schublade. Sie rührte sich nicht. Er fluchte und warf Beth einen finsteren Blick zu. „Kommt dir das nicht seltsam vor? Dass er seinen Schreibtisch so sorgfältig absperrt?“


  „Nein“, meinte sie knapp. „Schließt du deinen Schreibtisch denn nicht ab?“


  Er besann sich. Natürlich schloss er ab. Im Haus hielten sich Dienstboten auf, von denen man manche nie zu Gesicht bekam, zum Beispiel den Kaminkehrer jungen oder den Teppichklopfer. Christian kannte sie nur deswegen, weil er ein, zwei Mal unangekündigt in die Bibliothek gegangen war und diese Individuen dort überrascht hatte. „Ja, ich schließe wohl ab“, gab er widerstrebend zu.


  „Kein halbwegs vernünftiger Mann würde das anders handhaben.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Schulter ans Bücherregal. „Deswegen solltest du deine Theorie auch nicht allein überprüfen. Du brauchst jemand Unparteiischen, der dir hilft.“


  Er hob eine Braue.


  „Dir, mein Lieber, ist die Fähigkeit abhandengekommen, Menschen und Sachverhalte unvoreingenommen zu beurteilen.“


  „Ist sie nicht!“


  „Doch“, erwiderte sie unverwandt gut gelaunt. „Du möchtest so gern glauben, dass mein Großvater diese schreckliche Tat begangen hat, dass du alles, was du herausfindest, so lange drehst und wendest, bis es deine Annahme bestätigt.“


  Er versuchte es mit einer zweiten Schublade und musste feststellen, dass auch sie verschlossen war. Er rüttelte ein paar Mal daran und warf Beth einen düsteren Blick zu. „Noch habe ich deinen Großvater mit seiner vermeintlichen Tat nicht konfrontiert, oder?“


  Sie presste die Lippen zusammen und sah ihn nachdenklich an. „Noch nicht. Doch sobald du etwas findest - egal was, egal wie windig es ist -, wirst du nicht einfach nur vorschnell, sondern mit Riesenschritten zu dem Schluss kommen, er sei schuldig. “


  „Glaube mir, so vernebelt ist mein Verstand nicht.“


  Sie hob die Brauen und schwieg, dieses verdammt verführerische überlegene Lächeln auf den Lippen. Christian lehnte sich zurück. Es gab mehr als eine Möglichkeit, einer Katze das Fell über die Ohren zu ziehen, und mehr als einen Weg, die fehlgeleitete Zuversicht einer attraktiven Frau zu zerstören. „Vermutlich glaubst du, du kannst besser räsonieren als ich.“


  „In diesem Fall, ja.“


  Er ließ den Blick über sie wandern, hielt erst bei ihren vollen Brüsten inne, dann bei ihren runden Hüften. „Westerville, hör sofort damit auf!“


  „Womit?“, fragte er, so unschuldig er konnte.


  „Aus allem eine Verführung zu machen. Ich bin hauptsächlich hier, um meinen Großvater zu schützen. Ein oder zwei schmachtende Blicke von dir werden daran nichts ändern.“


  Christian gefiel die Art, wie sie sagte, sie sei hauptsächlich hier, um ihren Großvater zu schützen. Nun grinste er sie an. Ihm war seltsam eng in der Brust geworden. „Ich habe dir keine schmachtenden Blicke zugeworfen.“


  „Wie würdest du es denn dann ausdrücken?“


  „Ich habe nur deine ... ah, Pluspunkte gewürdigt.“


  „Ja, schön, ich könnte bei dir dasselbe machen, nur dass ... “ „Nur dass?“


  „Nur dass sie alle unter dem Schreibtisch sind.“


  Einen Augenblick herrschte Stillschweigen, und dann lachte Beth. Es handelte sich dabei nicht um ein dezentes leises Lachen, sondern um eine schallende Lachsalve, die ihm köstlich und kühl über die Ohren perlte.


  Er stand halb auf und winkte ihr, doch ruhig zu sein. Schockiert stellte er fest, dass seine Wangen heiß geworden waren. „Still! Sonst hört man dich noch!“


  Sie schlug sich die Hand vor den Mund, doch in ihren Augen tanzte immer noch das Gelächter. Nachdem sie sich wieder im Griff hatte, sagte sie: „Sollen sie mich doch hören. Im Gegensatz zu dir darf ich die Bibliothek ja betreten. Mein Großvater würde nichts weiter dabei finden, wenn ich mich in der Bibliothek aufhalte.“


  Er kehrte zum Schreibtisch zurück. „Du hast mich hier hereingeschmuggelt. Ich würde nicht wollen, dass all deine harte Arbeit und deine List am Ende umsonst gewesen sind.“


  „Das wäre bedauerlich“, stimmte sie zu, und ihre herrlichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Aber die Sache vielleicht auch wert.“


  Er schüttelte den Kopf, unwillkürlich doch amüsiert. „So kenne ich dich noch gar nicht. Im einen Moment ganz wie eine strenge Gouvernante, und im nächsten ...“ Er musste selbst grinsen. „Ich glaube, das gefällt mir.“


  „Hoffentlich nicht zu sehr. Derartig empörende Dinge spreche ich normalerweise nicht aus.“


  „Nein, aber vermutlich denkst du sie.“


  Ihr freches Grinsen war Antwort genug. „Siehst du, wie schrecklich ich als Gastgeberin irgendwelcher hochvornehmen Partys wäre? Ich bin in der Bibliothek, allein mit meinen amüsanten Gedanken, weitaus besser aufgehoben.“ Ihre Lippen zitterten. „Ich wünschte, du hättest dein Gesicht sehen können. Ob dich wohl je jemand schockieren kann?“


  Natürlich nicht. Das war seine Rolle als Straßenräuber - zu schockieren und zu überraschen. Und doch schien es irgendwie richtig, dass ihn diese Frau mit ihrer Intelligenz, ihrer ungewöhnlichen Kühnheit, ihren ungekünstelten Manieren und der kompletten Missachtung ihrer eigenen Schönheit immer neue Rätsel aufgab.


  Er musste schlucken, als er sie ansah. Sie war sein ... und dann doch nicht. Das Leben war zu den Llevanths noch nie besonders freundlich gewesen. Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu, und das Herz wurde ihm noch schwerer.


  Wieder rüttelte er an den Schubladen, doch nichts geschah.


  „Irgendwo ist ein Schlüssel.“


  Er blickte zu ihr hoch. „Irgendwo bestimmt.“


  „Nein, ich meine, auf dem Schreibtisch.“ Sie lehnte immer noch am Bücherregal, die Arme vor der Brust verschränkt. Das Gelächter von vorhin war verschwunden. Stattdessen betrachtete sie ihn nachdenklich, als wollte sie ihn einschätzen.


  Ein letztes Mal rüttelte er an der Schublade, dann begann er nach einem Brieföffner zu suchen.


  Anmutig stieß sie sich vom Bücherregal ab und trat zu ihm an den Schreibtisch. „Westerville, hättest du Lust auf eine Wette?“


  Eine Wette. Mit Beth. Es war eine spielerische Geste, eine, die Elizabeth mehr als alles andere charakterisierte. Wie von selbst bewegten sich seine Mundwinkel nach oben. Diese Frau war die reinste Freude. Eine aufreizende, herausfordernde Frau, die weitaus mehr verdiente, als das Schicksal ihr zugeteilt hatte. Wenn die Schuld ihres Großvaters bewiesen und ihre Beziehung beendet war, wäre dies alles, was ihm bleiben würde ... die Erinnerung an Momente wie diese. „Meine Liebste, wie soll die Wette denn aussehen?“


  Ihre Augen wurden schmal. „Ich bin nicht deine Liebste.“ „Im Augenblick schon.“


  Sie atmete hörbar ein und sagte dann: „Wir wetten folgendermaßen: Jedes Mal, wenn du aus irgendwelchen neuen Anhaltspunkten vorschnelle Schlüsse ziehst, bekomme ich einen Punkt. Zum Beispiel, als du angedeutet hast, es sei ungewöhnlich, seinen Schreibtisch abzuschließen, während das in Wirklichkeit doch ganz normal ist.“


  „Ich ziehe nicht immer so vorschnelle Schlüsse.“


  „Bei meinem Großvater schon. Du warst von vornherein von seiner Schuld überzeugt, daher interpretierst du alle Fakten in diesem Sinne.“


  „Das stimmt doch gar nicht“, knurrte er.


  „Wenn es nicht stimmt, wirst du die Wette gewinnen. Bleiben wir dabei: Jedes Mal, wenn du ein vorschnelles Urteil fällst, bekomme ich einen Punkt. Und jedes Mal, wenn du einen Beweis findest, der wirklich gegen meinen Großvater spricht, bekommst du einen Punkt.“


  Das schien gerecht. Er gab es ja nicht gern zu, aber was seine Reaktion auf den verschlossenen Schreibtisch anging, hatte sie recht. Er fragte sich, worin er sich beim Tod seiner Mutter sonst noch getäuscht haben mochte. Was, wenn er komplett falschlag? Wenn ihr Großvater tatsächlich unschuldig war?


  Christian nickte. „Also schön. Die Wette gilt. Worum wetten wir? Oder darf ich das bestimmen? Wenn ja ...“, er ließ den Blick über sie gleiten, „... kannst du dir sicher denken, was ich als Preis fordere. “


  Sie errötete, sah ihm jedoch mutig in die Augen. „Was denn?“


  „Dich. In meinem Bett.“


  Beth blieb der Mund offen stehen. Doch sie erholte sich rasch wieder und meinte mit einem zögerlichen Zwinkern: „Vermutlich wäre es weicher als der Billardtisch.“


  Er lachte, und ihm wurde klar, dass es vermutlich das war, was er am meisten vermissen würde - all die Verheißung, die im Zusammensein mit Beth steckte. Momente wie diese, welche die Zukunft bereithalten würde, Momente voll Liebe, voll Lachen. Momente der Nähe, körperlich wie seelisch.


  Doch das alles war nur ein Traum. Gott, wie ihm das alles verhasst war. Wenn sich herausstellte, dass ihr Großvater schuldig war, was sollte er dann tun? Die Ehre gebot ihm, Rache zu nehmen, den Mann, der seine Mutter getötet hatte, mit dem Leben bezahlen zu lassen. „Nein. Keine Wette. Vergiss es“, hörte er sich sagen. Dann wandte er sich wieder dem Schreibtisch zu.


  „Nein“, sagte sie atemlos. „Ich bin mit deinem Vorschlag einverstanden.“


  Rasch sah er auf. „Das brauchst du nicht.“


  Sie begegnete seinem Blick. „Ich will aber.“ Schweigen trat ein. Er sah das Begehren in ihrem Blick, und ihn überlief ein Schauer. Binnen Sekunden war sein Körper hart und bereit. „Beth. Du brauchst nichts zu tun ...“


  „Ich bin kein Kind. Ich weiß, was ich will. Ich will diese Wette.“ Sie lächelte. „Außerdem, wieso bist du dir so sicher, dass du gewinnst?“


  Sie musste wissen, was sie mit ihm machte. Sie musste es einfach wissen. Er atmete tief durch. „Also schön. Welchen Preis suchst du dir aus, nachdem du jetzt meinen kennst?“


  „Wenn ich gewinne und du tatsächlich die Dinge so hinbiegst, dass sie deine Theorie stützen, wirst du mir ein schönes Rubincollier kaufen. Nennen wir es ein Hochzeitsgeschenk. “


  „Wir heiraten aber nicht.“


  Sie lächelte, ihre vollen Lippen teilten sich und enthüllten ihre weißen Zähne. „Das heißt noch lange nicht, dass du mir nicht ein schönes Geschenk kaufen kannst. Wenn du möchtest, sagen wir dazu eben Nichthochzeitsgeschenk.“


  „Das wäre mir wesentlich angenehmer.“ Obwohl er sich da nicht mehr so sicher war ...


  „Mir wäre es auch angenehmer“, erwiderte Beth so unbekümmert, dass Christian zusammenzuckte. „Machen wir es doch so: Sobald du mir das Collier gekauft hast, löse ich die Verlobung.“


  Er hätte beinahe gelacht; sie war ungeheuer anziehend, wenn sie ihn so spitzbübisch ansah.


  Beth ging zum Schreibtisch und nahm den Brieföffner in die Hand. Über den Tisch hinweg reichte sie ihn Christian. „Bitte, mach die Schubladen auf.“


  Er strahlte sie an. „Die Wette gilt“, sagte er leise.


  „Die Wette gilt“, bestätigte sie.


  Sie blieben, wo sie waren, und sahen sich an. Eine Welle heißen Begehrens überlief sie, setzte sich in ihrem Bauch und tiefer fest.


  Im selben Moment überkam Beth die Erinnerung. Wieder spürte sie Christian auf sich, den grünen Filz unter sich. Ein Prickeln durchzuckte sie, und sie musste sich zwingen, ruhig zu atmen, damit er nicht merkte, wie erregt sie plötzlich war.


  Langsam wandte Christian sich wieder dem Schreibtisch zu. Er schob den Brieföffner in das Schloss und drehte um. Mit lautem Klicken sprang das Schloss auf. Das Herz schlug ihm bis zum Halse. Vorsichtig zog er die Schublade auf. Drinnen lagen diverse Papiere und Lederbeutel.


  Er durchwühlte die Sachen, untersuchte dabei jedes Stück, so schnell er konnte.


  Beth stand mit geneigtem Kopf und lauschte Richtung Tür. Von draußen war nichts zu hören, obwohl anzunehmen war, dass die Lakaien zurückgekehrt waren.


  Als Christian einen leisen Fluch ausstieß, drehte sie den Kopf. „Was?“


  „Nichts.“


  „Hervorragend!“, erwiderte sie.


  Er ließ den Brieföffner in das nächste Schlüsselloch gleiten. Und ins nächste. Eines nach dem anderen brach er die Schlösser auf. Jedes Mal fand er in den Schubladen nichts.


  Schließlich hatte er die letzte Schublade geknackt, die ganz unten. Beth blickte zum Schreibtisch, sah aber nur Christians Hinterkopf. Er begann im Inhalt der Schublade zu wühlen. Plötzlich ertönte ein erstickter Schrei.


  Er stand auf. Seine Miene war wie betäubt. Er hielt etwas in den Händen, ein Objekt, über das er nun fast liebevoll mit dem Finger strich. Schließlich blickte er auf und sah Beth in die Augen. „Ich glaube, dieser Punkt geht an mich.“


  Beths Herz setzte einen Schlag aus und begann dann umso heftiger zu klopfen. Er konnte nichts gefunden haben, was Großvater in die Sache verwickelte. Das war schlichtweg unmöglich. Sie würde es nicht glauben. Schließlich ging sie zu ihm hinüber.


  Eine Miniatur lag in seiner Hand. Darauf war eine Frau mit dichtem schwarzen Haar zu sehen und herrlichen grünen Augen ... „Deine Mutter“, hauchte Beth und strich über das Bildnis. „Du siehst genauso aus wie sie. Aber wie ... warum sollte Großvater eine Miniatur deiner Mutter besitzen?“


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete Christian grimmig. Er fing Beths Blick auf. „Glaubst du mir jetzt? Dein Großvater hat mit ihrem Tod zu tun. Dessen bin ich mir sicher.“


  Sie wollte ihm antworten, doch die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Wie konnte das sein? War es wirklich möglich? Beth konnte es einfach nicht glauben. „Großvater würde nie ...“


  In der Eingangshalle erhob sich Lärm. Jameson erteilte Befehle, und im Hintergrund hörte man einen Stock auf den Boden klopfen, ein Geräusch, das beständig näher kam. Dann beschwerte sich eine verdrossene Stimme über die Kälte.


  Beth packte Christian am Rock. „Großvater! Er ist aufgewacht!“


  


  15. KAPITEL


  Ein richtiger Butler klopft an, ehe er einen Raum betritt. Dies zu vergessen kann alle möglichen Malheurs nach sich ziehen, von denen die meisten jedoch nicht für eine Schilderung in gedruckter Form geeignet sind.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Der Stock des Herzogs tappte immer näher, und seine Stimme bebte vor Zorn, als er einem der Lakaien auftrug, etwas wegen einem Teppich in der Eingangshalle zu unternehmen.


  Christian packte Beth am Handgelenk. „Unter den Schreibtisch.“


  „Was?“ Sie blickte zum Schreibtisch und dann auf ihr Kleid. „Ich will nicht ...“


  Sein Griff wurde fester. „Kriech sofort unter den Schreibtisch.“


  Bevor Beth wusste, wie ihr geschah, hatte Christian sie zu sich hinter den Schreibtisch gezogen. Die Tür zur Bibliothek knarrte, während er sich unter die Knieöffnung zwängte und Beth neben sich schob.


  Christian legte den Arm um sie und drückte sie an sich. Es war erstaunlich geräumig unter dem Schreibtisch, da die Schubladen relativ klein ausfielen. Trotzdem saßen sie ziemlich zusammengepfercht, vor allem, weil Christians Schul-tern so breit waren.


  Beth zappelte ein bisschen, versuchte es sich halbwegs bequem zu machen, und stieß Christian aus Versehen in die Rippen.


  Sie hörte sein erschrecktes Stöhnen, erstarrte und hielt den Atem an.


  Ihr Großvater schien zu stutzen und murmelte dann: „Verdammte Rohre. Zahlt man ein Vermögen für die Dinger, und dann ächzen und stöhnen sie wie ein altes Weib.“


  Beth begegnete Christians Blick und musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut aufzulachen.


  Der Stock des Dukes kam näher, immer näher. „Jameson! “, rief der alte Herr, so nah am Schreibtisch, dass Beth zusammenfuhr.


  „Jameson!“, rief ihr Großvater noch einmal.


  Diesmal antwortete der Butler. „Ja, Euer Gnaden?“


  „Bringen Sie mir einen Grog.“


  Beth funkelte die Unterseite des Schreibtisches an. Ihr Großvater sollte keinen Rum trinken, da er davon Schmerzen im Bein bekam. Zum Glück wusste Jameson, dass ...


  „Jawohl, Euer Gnaden“, sagte der Butler. „Soll ich ihn in einer Tasse servieren, damit Lady Elizabeth es nicht sieht?“


  Christian legte rasch die Hand auf Elizebeths Mund, weil sie empört aufkeuchte.


  Wütend schob sie seine Hand weg.


  „Ja“, sagte ihr Großvater gerade wenig verbindlich. „Und diesmal bitte mit so viel Rum, dass man ihn herausschmecken kann. Und sehen Sie zu, dass Sie mir nicht noch mal so ein Spülwasser wie beim letzten Mal servieren, sonst muss ich wieder die Tassen an die Wand schmeißen. Ich muss sie schließlich bezahlen!“


  „Jawohl, Euer Gnaden.“ Jamesons Stimme wurde leiser; anscheinend war er unterwegs zur Tür. „Euer Gnaden, Viscount Westerville ist gekommen.“


  „Wird ja auch höchste Zeit!“


  „Jawohl, Euer Gnaden. Er ist mit Lady Elizabeth im Salon. Soll ich Ihren ,Tee‘ dort servieren?“


  „Im Salon, was? Wie lang sitzen sie denn schon dort?“


  „Vielleicht zwanzig Minuten.“


  „Gut. Sorgen Sie dafür, dass sie nicht gestört werden.“ Beth blieb der Mund offen stehen.


  Ihr Großvater lachte in sich hinein. „Tut denen vielleicht ganz gut, wenn sie bisschen Zeit miteinander verbringen!“ „Jawohl, Euer Gnaden. Ach, und Lady Charlotte hat gefragt, wann Sie aufstehen würden.“


  „Was will sie denn?“, erkundigte sich ihr Großvater. Sein Ton klang reizbar und ungeduldig.


  „Ich weiß es nicht, Euer Gnaden. Sie schien ziemlich außer sich. Ich habe ihr vorgeschlagen, doch mit Lady Elizabeth zu reden, das wollte sie aber nicht. “


  „Na wunderbar“, entgegnete der Herzog düster. „Worum es auch geht, ich hoffe, sie fängt nicht an zu weinen. Konnte es noch nie ausstehen, wenn eine Frau beim geringsten Anlass zu greinen anfängt. Ich weiß wirklich nicht, was mein Sohn sich dabei gedacht hat, mir so eine Frau ins Haus zu bringen.“


  „Ich hole jetzt Ihr Getränk“, meinte Jameson nur ausdruckslos. „Benötigen Sie sonst noch etwas?“


  „Nein, nein. Nur den Grog.“


  „Jawohl, Euer Gnaden.“ Die Tür schloss sich hinter dem Butler, und Beth lauschte mit klopfendem Herzen, wie der Stock ihres Großvaters näher tappte, direkt zu der Stelle, wo sie und Christian sich verbargen.


  Sie warf Christian einen alarmierten Blick zu.


  Der zog sie näher an sich, bis sie auf Augenhöhe saß. „Wenn er uns findet“, flüsterte er ihr zu, so nah, dass seine Stimme ihr Ohr kitzelte, „sagen wir einfach, die Leidenschaft hätte uns übermannt, so ähnlich wie auf dem Billardtisch.“


  Beth konnte sich die Miene ihres Großvaters beinahe vorstellen, wenn sie ihm dies eröffneten. Sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht aufzulachen. Zu ihrer Erleichterung nahm ihr Großvater aber nur die Zeitung vom Schreibtisch und humpelte wieder zurück, wobei sein Stock dumpf auf dem Teppich aufschlug. Sein Lieblingssessel knarrte, als er sich hineinsetzte, und dann knisterte die Zeitung.


  Erneut wurde die Tür geöffnet.


  „Darf ich reinkommen?“ Es war Charlotte.


  „Verdammt noch mal, kann ich nicht einmal meine Ruhe haben?“, fuhr der Herzog sie an.


  „Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.“


  Kurzes Schweigen trat ein. Beth stellte sich vor, wie ihr Großvater ihre Stiefmama mit wütenden Blicken maß. „Nimmst du deine Arznei?“


  Beth schüttelte den Kopf. Es war immer dasselbe mit ihrem Großvater: Charlottes Medizin war ihm wichtiger als seine eigene Gesundheit.


  „Ja, ja. Natürlich. Es geht nicht um mich, es geht um Bennington.“


  „Um Bennington?“


  Zu Beths Überraschung nahm die Stimme ihres Großvaters einen ernsteren Ton an.


  „Was will er denn diesmal?“


  „Du siehst also, warum ich mich aufrege? Er ist so herrschsüchtig, dauernd versucht er mich zu kontrollieren, daher ... “


  „Diese Suppe, mein Kind, hast du dir ganz allein selbst eingebrockt. Also löffle sie aus und hör auf, deswegen herumzuheulen.“


  „Er...“


  „Nein. Kein Wort mehr.“


  „Aber er erkundigt sich nach Elizabeth! “


  „Was ist mit ihr?“


  „Bennington hat neulich mit ihr im Garten gesprochen. Ich ... ich hab die beiden von meinem Fenster aus gesehen. Natürlich habe ich ihn später gefragt, worüber sie sich unterhalten haben, aber er war sehr geheimnistuerisch. Schwiegervater, ich glaube, sie hat ihm Fragen gestellt, vor allem, wo sie jetzt doch mit Westerville verlobt ist. Ich muss mich wirklich wundern! Was hast du dir nur dabei gedacht, ausgerechnet diesem Mann zu erlauben, sie zur Frau zu nehmen?“ „Sie war ruiniert“, fuhr der Herzog sie an. „Und er war derjenige, der sie ruiniert hat. Was ist mir denn anderes übrig geblieben?“


  „Ich weiß nicht. Ich befürchte nur, dass sie Fragen stellen wird ... du willst doch sicher nicht, dass sie es erfährt, oder?“


  Schweigen trat ein. Beth sah Christian an, und ihr sank der Mut. Wovon in alles in der Welt redete Charlotte?


  „Um Beth kümmern wir uns, wenn es so weit ist.“


  „Aber Schwiegervater, du verstehst nicht, sie ist ...“


  „Charlotte! Ich will kein Wort mehr hören! “ Seine Stimme überschlug sich vor Zorn.


  „Aber ...“ Charlottes Stimme zitterte. „Ich habe Angst.“


  „Geh auf dein Zimmer. Ich lasse dir von Jameson ein wenig von deiner Medizin bringen. “


  „Aber ich ...“


  „Jetzt gleich!“, donnerte der Duke.


  Mit einem erstickten Schrei rannte Charlotte aus dem Zimmer.


  Anscheinend war sie an Jameson vorbeigekommen, denn als Nächstes war die Stimme des Butlers zu hören. „Euer Gnaden?“


  „Hat Lady Charlotte den Arzt empfangen?“


  „Als er beim letzten Mal vorbeischaute, hat sie geschlafen.“


  „Das kommt nicht wieder vor, hören Sie? Schicken Sie nach dem Dummkopf und sagen Sie ihm, dass er Lady Charlotte noch heute Nachmittag besuchen soll. Und sagen Sie ihm, er soll sich unbedingt vergewissern, dass meine Schwiegertochter ihre Medizin auch nimmt!“


  „Jawohl, Euer Gnaden. Soll ich den Grog hier abstellen, neben Ihrem Sessel?“


  „Nein. Sie können ihn mir direkt in die Hand geben. Ich werde ihn gleich austrinken, und danach sehe ich nach meiner Enkelin.“


  „Jawohl, Euer Gnaden.“


  Kurzes Schweigen trat ein, als der Butler tat, wie man ihm geheißen hatte, und dann war ein schlürfendes Geräusch zu hören.


  Beth biss sich auf die Lippen. War es denn möglich, dass Charlotte Großvaters Geheimnis kannte? War das der Grund, warum er immer so erbittert von ihr sprach und darauf bestand, dass sie ihre Medizin nahm?


  Sie blickte zu Christian und erkannte an seiner Miene, dass er ähnliche Gedankengänge verfolgte wie sie.


  „Ah! “, sagte der Herzog. „Jetzt geht es mir schon viel besser! Danke, Jameson. Sie wissen eben, wie man einen Grog zubereitet!“


  „Danke, Euer Gnaden. Ist das dann alles? Soll ich Lady Elizabeth davon in Kenntnis setzen, dass Sie sie jetzt sehen möchten?“


  Ein weiteres Schlürfen war zu hören. „Nein, nein. Lassen Sie den beiden noch ein wenig Zeit zum Plaudern. Ich könnte mir vorstellen, dass sie jede Menge zu bereden haben.“


  „Jawohl, Euer Gnaden. Bitte klingeln Sie, wenn Sie noch einen ,Tee‘ wünschen.“ Die gemessenen Schritte des Butlers entfernten sich, hinter ihm schloss sich leise die Tür.


  Beths Schulter war an Christians Brust gedrückt, sie spürte seinen gleichmäßigen Herzschlag. Als sie den Kopf ein winziges Stück drehte, begegnete sie seinem Blick, der dunkler war als sonst.


  Sie waren einander so nahe, beide verborgen an einem Ort, wo sie nicht gefunden werden konnten. In Sicherheit... und dann doch wieder nicht. Die Angst vor Entdeckung schien alle ihre Sinne zu schärfen. Beth zitterte, war sich der Hitze seines Oberschenkels überaus bewusst, der sich in ihren Rücken drückte.


  In den Romanen, die sie so gerne las, fielen die Damen immer in Ohnmacht, wenn jemand sie küsste. In keinem dieser Bücher wurde erwähnt, wie wunderbar es war, von starken Armen umfangen zu werden. Wie warm sich eines Mannes raue Haut unter den Fingerspitzen anfühlen konnte. Welch starkes Begehren man empfinden konnte, wie erregend es war, auf dem Schoß eines Mannes zu sitzen und seine Reaktion zu spüren.


  Die Heldinnen in ihren Romanen schienen ständig unter panischer Angst zu leiden, doch sie fürchtete sich nicht. Ihr Atem mochte schneller gehen, und ihr Körper war vor Erregung angespannt, aber Angst hatte sie nicht. Kein bisschen.


  Eigentlich fühlte sie sich ziemlich ... behaglich. Als gehörte sie hierher. Erregt und gleichzeitig behaglich. Wieso hatte keine ihrer Geschichten diesen Aspekt je erwähnt? Dass man in den Armen eines Mannes sowohl Erregung als auch Behaglichkeit empfinden konnte?


  Die Zeitung raschelte. „Verdammte Tories.“ Da dies von einem seligen „Ahh“ gefolgt wurde, als der Herzog einen weiteren Schluck Grog schlürfte, durfte man annehmen, dass Großvaters verhasste Tories sich in den letzten Tagen einigermaßen benommen hatten.


  Wenn alles vorbei war, würde Beth ein, zwei Worte mit Jameson reden. Doch im Moment konnte sie ihre augenblickliche Lage genauso gut genießen. Es würde nicht mehr viele Gelegenheiten geben, wo sie Christian so nahe war. Weniger, als ihr lieb waren.


  Sie hob die Finger und strich Christian über das Gesicht. Er bekam ihre Hand zu fassen und presste sie an die Lippen, warm und fest.


  Wieder raschelte die Zeitung des Herzogs.


  Christian sah Beth durch seine Wimpern hindurch an. „Soll ich dich loslassen?“, flüsterte er.


  „Nein“, erwiderte sie.


  Seine Lippen zuckten, und sie hatte das dringende Bedürfnis, ihn zu küssen.


  Stattdessen lehnte sie den Kopf an seine Schulter, wobei sie in seiner Brusttasche eine Beule spürte. Ach ja, die Miniatur. Beth runzelte die Stirn. Warum sollte ihr Großvater eine Miniatur von Christians Mutter in seinem Schreibtisch liegen haben?


  Mit dem Finger fuhr sie die Kontur des kleinen, kreisrunden Bildnisses nach. Es war aus Elfenbein gefertigt, ein zartes, reizendes Kunstwerk, das man nicht einfach so wegwerfen würde.


  Ihr Blick begegnete Christians. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beugte er sich zu ihr herunter und raunte: „Weil er ein schlechtes Gewissen hat.“


  Beth konnte es immer noch nicht akzeptieren. Es musste eine Erklärung geben. Sie beugte sich vor und brachte die Lippen dicht an Christians Ohr. „Ich wünschte, Großvater hätte Tagebuch geführt. Dann wüssten wir sicher, was es zu bedeuten hat. “


  Christian schüttelte den Kopf und wisperte zurück: „Dazu ist er viel zu intelligent.“


  Beth nickte. Einen Augenblick schwiegen sie, fühlten sich einander sehr nahe. Beth versuchte tief einzuatmen, um seinen Duft zu inhalieren. Er war so dicht bei ihr, seine Hüfte ruhte an ihrer, sie lag in seinen Armen. Wenn sie sich nur ein winziges Stück vorbeugte, würde sie sich an seine Brust schmiegen und wieder seinen Herzschlag spüren.


  Plötzlich hätte sie sich am liebsten zu ihm gebeugt. Hätte am liebsten ihre Hüften an den seinen gewärmt und seinen Herzschlag gespürt, gemeinsam mit ihrem eigenen. Wenn alles vorüber war, wenn sich herausgestellt hatte, dass Großvater unschuldig war, würde Christian gehen. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz eng in der Brust.


  Etwas von diesen Gefühlen musste sich irgendwie in ihrer Miene gezeigt haben, denn Christian nahm sie noch fester in den Arm. Beth legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an.


  Etwas flammte auf, schlug Funken. Langsam, ganz langsam, als befürchtete er, sie zu erschrecken, senkte er seinen Mund zu dem ihren herab.


  Langsam stieg Hitze in ihr auf, als er ihr über die Unterlippe leckte, sie lockte mit der Verheißung von anderen faszinierenden Dingen.


  Es war unglaublich sinnlich, sich in absoluter Stille zu küssen. Sie konnte nicht stöhnen, nichts sagen, durfte nicht einmal schneller atmen. Sie rang um Kontrolle, während sie gleichzeitig die Versuchung auskostete, sie zu verlieren.


  Er strich ihr über den Arm und die Schulter und umfasste dann ihre Brust. Mit dem Daumen liebkoste er die Brustspitze, bis sie sich unter dem Hemd und dem Kleid aufrichtete und Beth ein tiefes Stöhnen kaum unterdrücken konnte. Ihre Schenkel spreizten sich, während sie sich näher an ihn drängte und sich in dem engen, dunklen Raum an ihn presste.


  So war sie noch nie geküsst worden. Noch nie so sinnlich berührt und liebkost. Ihr Körper glühte vor Entzücken, und sie schmiegte sich weich und nachgiebig an ihn. Sie wollte ihn, sie begehrte ihn, sie liebte ihn.


  Sie erstarrte. Sie liebte ihn. O Gott, wann war das geschehen? Und warum? Sie versuchte es sich zu erklären, doch im nächsten Moment ruhten Christians Hände auf ihren Brüsten, und sie vergaß alles, während sie sich ihm entgegendrängte. In ihrem Bauch flammte Hitze auf. Sie wollte ihn, wollte es. Und das Bewusstsein, dass sie ihn liebte, weckte in ihr irgendwie das Bedürfnis, sich nur noch enger an ihn zu pressen.


  Sie strich ihm über die Schultern, über den Hals, über die Wangen, die eine Spur kratzig waren. Dann zog sie ihn zu sich herunter und gab ihm einen langen, sehnsuchtsvollen Kuss.


  Seine Hände verkrampften sich, fast brutal hielt er sie fest.


  Aus Großvaters Sessel ertönte lautes Schnarchen. Das Geräusch durchbrach den Zauber, der Christian und Beth umfangen hatte.


  Christian warf einen ärgerlichen Blick in die Richtung, wo der herzogliche Sessel zu vermuten war. Hastig ergriff er Beths Hand. „Wir sollten uns davonschleichen, solange wir die Chance haben.“


  „Jetzt? Aber ... “


  „Komm mit“, flüsterte er, schob sich leise aus ihrem Versteck hervor und zog sie hinter sich her.


  Sie kamen hinter dem Schreibtisch heraus und sahen den Duke tief und fest in seinem Sessel schlafen. Ein Sonnenstrahl brachte sein weißes Haar zum Leuchten, sodass es ihm fast wie ein Heiligenschein um den Kopf stand. Christian legte den Zeigefinger auf die Lippen und schlich mit Beth auf Zehenspitzen zur Tür. Leise öffnete er die Tür, und gemeinsam schlüpften sie beide hinaus.


  Draußen sahen sie sich den Lakaien und Jameson gegenüber, die sie höchst erstaunt betrachteten.


  O nein! Christian machte schon den Mund auf, doch Beth entzog ihm ihre Hand und trat rasch vor. Sie lächelte den Butler ruhig an und hoffte dabei, dass er nicht merkte, wie sehr sie außer Atem war. „Jameson?“


  Er richtete sich sofort auf. „Jawohl, Mylady?“


  „Ich habe meinen Großvater soeben schlafend im Sessel vorgefunden, eine leere Tasse in der Hand. Die Tasse roch nach Rum.“


  Der Butler bekam rote Ohren. „Wirklich, Mylady? Wie ... Wie furchtbar.“


  „Ich möchte, dass Sie herausfinden, wer dafür verantwortlich ist. So etwas kann ich nicht dulden!“


  „J...jawohl, Mylady. Ich, ah, kümmere mich gleich darum.“ Beth wandte sich um und ging zum Salon. „Lord Westerville? Würden Sie mir bitte einen Augenblick Ihrer Zeit schenken, ehe Sie gehen?“


  Christian folgte ihr, sehr amüsiert über ihre arrogante Haltung und immer noch voll brennendem Verlangen nach ihr. Sie hatte ihn beinahe wahnsinnig gemacht vor Begierde, und als er jetzt hinter ihr herging und sah, wie verführerisch sie sich in den Hüften wiegte, begann sich seine Männlichkeit heftig zu regen.


  Er wollte diese Frau. Nicht nur einmal. Sondern immer und immer wieder. Doch das Gewicht der Miniatur in seiner Tasche sagte ihm, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war. Wenn sie erst einmal die Wahrheit über ihren Großvater entdeckt hätte, würde sie ihn mit anderen Augen ansehen. Dies hier war ihre einzige Chance.


  Sobald sie den Salon erreicht hatten, wusste er, dass er sie nehmen musste. Sie schloss die Tür und drehte sich zu ihm um, mit dem Rücken gegen das eichene Türblatt. Ihr Blick brannte vor Verlangen, und er zögerte keine Sekunde. Im nächsten Augenblick war er bei ihr, drückte sie gegen die Tür und gab ihr den Kuss, den er zurückhielt, seit sie die Bibliothek verlassen hatten. Gleichzeitig ließ er die Hände über ihre Hüften und ihren flachen Bauch wandern. Gott, sie fühlte sich so gut an. So richtig. Er konnte die Hände nicht mehr von ihr lassen.


  Beth stöhnte, schlang ihm die Arme fest um den Hals und rieb die Hüften an seinen. Es war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Er musste sie nehmen. Wenn dies ihr letzter gemeinsamer Tag war, ihre letzte Möglichkeit, von ihrer Leidenschaft zu kosten, ehe sie sich trennen mussten, war daran nichts zu ändern. Zumindest wäre das Erlebnis es wert, sich daran zu erinnern.


  Er unterbrach den Kuss und sank vor ihr auf die Knie. Ihre Hände ruhten auf seinen Schultern, ihre Augen waren dunkel vor Leidenschaft und Neugier.


  Endlich kniete er vor ihr, hob ihren Rock hoch und ließ die Hände über ihre seidenbestrumpften Beine gleiten.


  „So wunderschön“, murmelte er, während er ihre Wade umfasste und dabei mit den Fingern ihre Kniekehle streifte.


  Zitternde Erregung erfasste Beth.


  Sie keuchte auf, als seine Hand weiter emporwanderte. Er schob ihr Kleid nach oben, bauschte es um ihre Schenkel, hob es noch weiter empor. Ein tief verwurzelter Sinn für Schicklichkeit versuchte sich Luft zu verschaffen und führte dazu, dass sie die zitternden Hände zu ihrem Rock ausstreckte. Sie kämpfte gegen das Bedürfnis, ihr Kleid wieder nach unten zu ziehen, sich vor der Leidenschaft zu verstecken. Der Leidenschaft, die er soeben zu neuem Feuer anfachte.


  Er sah zu ihr auf. In seinen Augen schimmerte die Glut, das schwarze Haar hing ihm wirr in die Stirn. Er war so schön, und in diesem Augenblick gehörte er ihr. Nur für diesen Augenblick. Nur zu bald würden sie die Antworten finden, welche auch immer, und danach wäre er fort.


  Die Kehle wurde ihr eng, und die Brust tat ihr weh. Ihre Finger schlossen sich um den Saum ihres Kleides ... und sie hob es höher, über die Schenkel zu den Hüften. Kühl drang die Luft durch ihre dünnen Beinkleider, worauf ihr ein Schauder nach dem anderen über die Haut jagte.


  Beth warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Die Geste sprach für sich selbst.


  Sie hörte ihn atmen, als er ihr die Hände auf die Hüften legte. Inzwischen lag sie fast auf der Tür, hatte den Rücken fest am Türblatt, die Beine leicht gespreizt. Das Kleid bauschte sich um ihre Hüften, während er vor ihr kniete.


  Plötzlich spürte sie ihn durch das Beinkleid an ihrer geheimsten Stelle. Er küsste sie durch den dünnen Stoff.


  „Christian!“, keuchte sie, doch ihre Hüften drängten sich ihm wie von selbst entgegen. Er fuhr fort, sie mit dem Mund, mit der Zunge warm zu liebkosen.


  Sie wand sich, zerknüllte den Stoff ihres Musselinkleides mit den Händen, und ihr Atem ging stoßweise. Es fühlte sich so sinnlich an, so sündhaft gut.


  Beth drängte vorwärts, legte die Hand auf sein weiches Haar, zog ihn noch näher zu sich. Immer noch näher.


  Eine Welle der Leidenschaft brach über ihr zusammen, und sie keuchte. Ihre Hüften stießen nach vom, und Christian hielt sie fest, trieb sie schier in den Wahnsinn, liebkoste sie, bis das Gefühl anschwoll und sie schließlich überflutete.


  Keuchend hielt sie inne, ihre Knie waren weich, und das Blut dröhnte in ihren Ohren vor Lust.


  Er stand auf und nestelte seine Breeches auf. Ohne Warnung hob er sie hoch und schob noch einmal ihr Kleid nach oben. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er den Arm um sie gelegt und drückte sie gegen die Tür. Sie packte ihn an den breiten Schultern, schlang die Beine um ihn und zog ihn an sich.


  Seine Männlichkeit drängte gegen sie, und sie nahm die Unterlippe zwischen die Zähne. Sie erschauerte ein wenig, weil er so hart war, eine Spur Unsicherheit stahl sich in das sinnliche Liebesspiel. Doch im nächsten Moment senkte sich sein Mund auf den ihren, und alle Gedanken waren ausgelöscht. Die Leidenschaft überwand ihre Ängste. Mit den Beinen umfasste sie ihn fester, und dann ließ sie sich ganz langsam auf ihn herab, Zoll für Zoll.


  Christians Miene war angespannt, seine Hände krampften sich um ihre Taille. Noch nie hatte Beth so viele Dinge gleichzeitig gespürt. Sie glaubte, jeden Augenblick wahnsinnig zu werden von all dem Entzücken, das sie durchdrang.


  Sie spürte einen leichten Druck, und auf einmal glitt er in sie hinein, so plötzlich, dass sie einen Schrei nicht unterdrücken konnte. Beth keuchte und warf den Kopf zurück, sie fuhr ihm über die Brust, über die Schultern, versuchte wie wild, ihn noch enger an sich zu ziehen.


  Christians Atem wurde harscher, schwerer, seine Hände schlossen sich noch fester um ihre Taille, und dann hob er sie hoch.


  Er stöhnte, als sie nach oben glitt. Er hielt sie dort einen Augenblick fest, und ihr Atem verschmolz. Verstohlen sah sie ihn an. Seine Miene zeigte eine Mischung aus Schmerz und Leidenschaft, und seine Stirn war gerunzelt.


  Irgendein urzeitlicher Instinkt sagte ihr, dass sie nun die Beine anspannen sollte, und so glitt sie wieder auf ihn herab, umfasste ihn, bis er die Augen schloss, als litte er Schmerzen, und ihren Namen stöhnte.


  Der Anblick erfüllte sie mit Macht. Sie weckte diese Gefühle in ihm, sie brachte ihn dazu, hungrig zu keuchen, sie zu begehren und niemanden sonst.


  Gemeinsam begannen sie sich zu bewegen. Mit jedem Stoß wurden die Bewegungen fließender, mächtiger. In Beths Bauch und weiter unten ballte sich die Hitze.


  Vage nahm sie auch die kleinsten Details wahr, das kalte Holz im Rücken, den festen Druck seiner Hände an ihrer Taille, seine bloße Haut an der Innenseite ihrer Schenkel.


  Die Hitze entwickelte sich zur Flamme. Beth keuchte auf, als er sie immer wieder hochhob, sie mit jeder Bewegung erfüllte und dann wieder verließ. Ihre Schenkel wurden feucht, ihr Atem kam stoßweise. Es war, als hätte man ein heißes Stück Kohle in sie gelegt und sie könnte von dieser Hitze gar nicht genug bekommen, so sehr sie sich auch daran schmiegte.


  Jeder neue Stoß brachte sie näher an diese Hitze heran, bis sie vor Begehren ganz verrückt wurde. Jeder neuerliche Rückzug trug sie an den Rand des Wahnsinns und darüber hinaus.


  Plötzlich verkrampfte sie sich um ihn. Sie rief seinen Namen, spannte die Schenkel an und drückte den Rücken durch, als die Wellen der Erlösung sie überliefen.


  Christian gab sie nicht frei, hörte auch nicht auf mit seinen Bewegungen. Während sich ihr Herz allmählich wieder beruhigte, hörte sie, wie sein Atem schwerer ging, wie seine innere Spannung wuchs.


  „Gefällt es dir?“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihr Herz begann wieder zu rasen.


  „Mein Gott, Beth“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Haut war feucht, sein Herz pochte so heftig, dass es beinahe zu hören war. „Tu das ... noch mal.“


  Sie zog sich an seinen Schultern ein Stück hoch und glitt dann wieder nach unten, an seiner Männlichkeit entlang.


  Irgendein Kobold musste sie geritten haben. Sie ließ sich von Christian noch einmal hochheben, doch im nächsten Moment presste sie die Beine zusammen und warf sich auf ihn, so hart sie konnte.


  Diesmal tat Christian mehr als nur keuchen. Er stieß einen Schrei aus und presste sie an sich. Sie spürte, wie er sich in ihr aufbäumte und sich zuckend in ihr verströmte.


  Zitternd und eng aneinandergedrückt, blieben sie stehen, wo sie waren. Nur langsam beruhigte sich sein Atem wieder. Christian beugte sich vor und drückte sie ein letztes Mal mit dem Rücken gegen die Tür. Er hielt sie immer noch mit beiden Händen fest, aber nun lag seine Stirn an der ihren, und sie spürte seinen Herzschlag.


  Lange Zeit schmiegten sie sich so aneinander, zu erschöpft, um sich zu bewegen. Christian hatte die Ellbogen an der Tür aufgestützt, sein Kopf war Beth zugeneigt, und dort, wo sie sich berührten, war seine Haut feucht.


  Widerstrebend löste sie die Knöchel, die sie an seiner Taille verhakt hatte, und ließ die Beine zu Boden gleiten. Sie wären unter ihr eingeknickt, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Leise lachend fing er sie auf.


  Er drückte sie an sich, küsste sie auf den Hals, die Wangen, das Haar, während er sie zum Sofa hinübertrug. Dort setzte er sich und ließ sie auf seinen Schoß gleiten, wobei er mit der einen Hand ihre Röcke ordnete und sie mit der anderen festhielt.


  Christian drückte einen Kuss auf ihre Stirn. Etwas Schöneres hatte er noch nicht gesehen. Ihr Gesicht war ihm zugewandt, und sie hatte die Augen geschlossen, so dass ihre Wimpern seidige Halbkreise bildeten.


  Ihr Teint war erhitzt vor Leidenschaft, und ein dünner Schweißfilm lag auf ihrer Haut. Er beugte sich vor und streifte ihre Wange mit den Lippen, wobei er den leichten Salzgeschmack begrüßte.


  Sie war so sinnlich, so lebendig. Sie roch nach Leben und nach Lust, nach Gelächter und Verheißung. Er seufzte tief und strich ihr über das seidige Haar.


  Beth schlug die Augen auf und lächelte. Es war ein träges Lächeln, das Lächeln einer Frau, die ganz und gar befriedigt worden war. Sie schlang ihm die Arme fester um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke“, flüsterte sie. „Diese Erinnerung wird mir bleiben, wenn wir miteinander fertig sind.“


  Das Herz erstarrte ihm in der Brust. Wenn wir miteinander fertig sind. Die Worte rissen ihn mit einem schmerzhaften Ruck zurück in die Realität.


  Er wurde sich des Gewichts der Miniatur bewusst, die immer noch schwer und kalt in seiner Tasche lag. Fröstelnd schloss er die Augen. Eigentlich sollte er nun darum bitten, den Herzog zu sehen. Jetzt, wo Christian das Porträt hatte, war er bereit, dem Feind entgegenzutreten. Auch wenn es nicht das Collier war, hatte es doch einen sehr wichtigen Zweck erfüllt - es hatte Beth davon überzeugt, dass an seinem Verdacht etwas dran war. Der Duke mochte ihn anlügen, aber es würde Massingale sicher schwerfallen, seiner geliebten Enkelin etwas vorzumachen.


  Christian rieb die Wange an Beths Haar. Still saßen sie da und hielten sich fest, als hätten sie Angst loszulassen. Die Wahrheit war: Er hatte tatsächlich Angst. Er mochte Beth gern, und die Vorstellung, sie zu verlieren, wieder allein zu sein - er barg das Gesicht an ihrer Halsgrube und schloss die Augen. Seine Gefühle drohten ihn beinahe zu überwältigen.


  Er wollte sie noch nicht verlieren. Morgen würden sie der Wahrheit ins Gesicht sehen. Wenn er nicht mehr so durcheinander vor Leidenschaft war, würde er das tun können, was zu tun er sich schon so lange geschworen hatte.


  Morgen würde er wiederkommen und gemeinsam mit Beth mit dem Herzog sprechen. Bewaffnet mit der Miniatur, würde er den alten Mann dazu zwingen, die Wahrheit zu sagen. Und dann ... Christian drückte Beth einen Kuss auf die Stirn und zog sie noch enger an sich. Fürs Erste wollte - nein, konnte -er nicht über diesen Augenblick hinausdenken.


  Wieso war das alles so kompliziert geworden? Ihm war so elend wie nie zuvor. Wieso?


  Doch im Grunde seines Herzens wusste er die Wahrheit. Irgendwie war es Beth gelungen, an den Mauern vorbeizuschlüpfen, die er so sorgfältig rings um sein Herz errichtet hatte.


  Zum Teufel mit Reeves, dass er schon wieder recht behielt.


  16. KAPITEL


  Egal welche Stellung man im Leben bekleidet, es gibt immer Dinge, die einen überraschen. Es liegt an einem selbst, ob man darauf mit Empörung oder Entzücken reagiert.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  „Christian?“


  Er seufzte tief auf. Beth konnte den Luftzug am Ohr spüren. Er legte die Wange an ihr Haar.


  „Ja?“


  „Großvater wacht sicher bald auf.“


  Wieder seufzte er. „Ich weiß.“


  Doch er löste die Umarmung nicht.


  Sie schloss die Augen und sog seinen Geruch tief ein, genoss die Wärme und seine Nähe. Dieser Augenblick schien so kostbar, so wertvoll. Sie wünschte, sie könnten immer so bleiben, abgeschieden von der Außenwelt. Aber es sollte nicht sein.


  Seufzend öffnete sie die Augen. Sie konnte den Umriss von Christians Kinn sehen, das an ihrer Wange ruhte. „Christian?“


  Er öffnete die Augen und sah auf sie hinab. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er. „Ja?“


  „Wir müssen reden.“


  Sein Griff wurde fester.


  „Über Großvater.“


  „Ich weiß.“ Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und lockerte die Umarmung ein wenig.


  Beth setzte sich auf. Ihr Körper summte immer noch, ein sanftes Glühen wärmte sie von Kopf bis Fuß. Es war traurig, ausgerechnet jetzt über etwas Schmerzvolles reden zu müssen, wo sie sich ihm so nahe fühlte. Aber es musste sein. Großvater konnte jeden Moment aufwachen und zu ihnen ins Zimmer kommen.


  „Ich muss aufstehen.“ Sie wollte sich erheben, Christian dachte allerdings gar nicht daran, sie freizugeben.


  „Nein.“ Er zog sie enger an sich und barg das Gesicht an ihrem Nacken. „Ich will, dass du hier bei mir bleibst. Zumindest jetzt noch.“


  „Ich will ja auch bleiben. Aber Großvater könnte jeden Moment auftauchen und uns so finden.“


  „Was soll er groß tun? Uns zur Hochzeit zwingen?“


  Oh. Ja. Sie grinste. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“ Glücklich seufzte sie auf und schmiegte sich wieder an ihn. „Vermutlich können wir auch so reden. Ich gebe es wirklich nicht gern zu, doch hier braut sich irgendetwas zusammen. Es gefällt mir nicht, aber ich glaube, ich verliere meine Wette.“


  Ihm verging das Lachen, und er sah sie sehr ernst an. „Beth, vergiss die Wette. Dein Großvater ist der Mann, den ich suche.“


  „Nein“, widersprach Beth gedankenvoll. „Alles, was du aufzuweisen hast, ist die Miniatur deiner Mutter in seinem Schreibtisch. Die beweist aber nur, dass er sie gekannt hat, nicht, dass er sie verleumdet hat und sie somit ins Gefängnis schickte. “


  „Mir reicht es. Wenn man dazu noch die Aussage des Pfarrers nimmt, der meine Mutter im Gefängnis besucht hat, und ihre eigenen Briefe ... Das ist schon eine ganze Menge an belastender Information.“


  „Die dennoch nicht auf irgendeine bestimmte Person hinweist. Christian, du ziehst deine Schlüsse aus sehr wenig Beweismaterial. Dafür schreibe ich mir einen Punkt für unsere Wette gut.“


  Seine Kinnmuskeln verhärteten sich. „Du irrst dich. Und bald wirst du es auch einsehen müssen.“


  Sie strich über seine Wange und küsste ihn auf das Kinn. „Darf ich die Miniatur noch einmal sehen? Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie ausgiebig zu betrachten.“


  Mit grimmiger Miene fischte er sie aus der Brusttasche. Beths Finger schlossen sich um das kühle Elfenbein. Lange Zeit betrachtete sie das Bildnis. „Sie war wunderschön.“ „Und nicht nur das.“


  „Es ist ein herrliches Porträt. Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. “


  „Danke.“


  „Aber ich sehe immer noch nicht, wie diese Miniatur zweifelsfrei beweisen soll, dass es mein Großvater war, der deine Mutter ans Messer geliefert hat.“ Sie betrachtete sie aus der Nähe, drehte sie um und untersuchte die Rückseite. „Hier steht überhaupt nichts. Und selbst wenn Großvaters Name hier stünde, würde das immer noch nichts beweisen, ehe wir wüssten, wer es dort hingeschrieben hat und warum.“


  Seine Hand schloss sich um die ihre und bog ihre Finger um die Miniatur. „Beth, sag mir einen guten Grund, warum dein Großvater eine Miniatur meiner Mutter besitzen sollte. Nur einen einzigen.“


  Die Ränder des kleinen Porträts waren abgerundet und fühlten sich glatt an. Sie biss sich auf die Lippen, während sie fieberhaft nachdachte. „Womöglich kannte er sie von klein auf und hatte sie gem. Oder vielleicht fand er das Bildnis in einem Antiquitätenladen, und es hat ihm gefallen. Oder er hat es auf einer Auktion erstanden und ... “


  Sein Griff wurde fester. „Das ist nichts als Spekulation, und das weißt du auch ganz genau!“


  „Genau wie deine Theorie.“ Sie streckte die Hand aus und berührte Christian am Kinn. „Wir müssen ihn fragen. Das ist der einzige Weg herauszufinden, was geschehen ist, woher er deine Mutter kennt.“


  „Ich habe es vor. Morgen.“


  „Warum nicht heute?“


  Seine Arme schlossen sich fester um sie. „Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich dazu bereit bin. Ich komme gleich morgen früh wieder, und dann fragen wir ihn.“ Sie lächelte und nickte, obwohl sie in Wirklichkeit alles andere als glücklich darüber war. Schließlich waren sie dabei, ihren Großvater eines schrecklichen Verbrechens anzuklagen. Doch es führte kein Weg daran vorbei. „Also schön. Wir setzen uns morgen früh mit ihm zusammen.“ „Hervorragend. Nachdem das geklärt ist, kann ich dich ja vielleicht verleiten, heute noch ein wenig Zeit mit mir zu verbringen.“


  „Oh! Hast du noch eine Spur, der wir folgen müssen?“ „Nein. Das hat nichts mit meiner Mutter zu tun. Ich dachte, es wäre schön, wenn wir zusammen ausreiten könnten. Nur du und ich.“


  Beth hob die Brauen. „Nur wir zwei? Aber ... warum?“


  Zu ihrer Überraschung röteten sich seine Wangen ein wenig. „Kann ich meine Verlobte nicht fragen, ob sie mit mir ausreiten möchte, ohne aufgezogen zu werden? Als hätte ich um halb zwölf Uhr früh einen Grog bestellt?“


  Beth lachte. „Natürlich kannst du das. Ich war nur ... mir war nicht ganz klar, wie du das meinst.“ Seltsam erfreut, sah sie auf ihr zerdrücktes Kleid. „Ich muss mich umziehen.“


  Er küsste sie auf die Nase. „Natürlich. Ich auch. Soll ich um sechs Uhr wiederkommen?“


  „Das wäre schön.“


  Christian nickte und freute sich an ihrem Lächeln, trotz des Aufruhrs, in dem sich seine Gefühle befanden. Sein ganzes Leben lang hatte er auf diese Konfrontation hingearbeitet, hatte davon geträumt, dem Verleumder seiner Mutter entgegenzutreten. Aber nicht jetzt. Gegen seinen Willen überkam ihn Unsicherheit. Nicht was den Herzog anging. Christian war sich sicher, dass er den richtigen Mann verdächtigte. Aber verdammt, warum hatten sie das Saphircollier nicht finden können? Den einzigen unumstößlichen Beweis, den es gab.


  Doch selbst das hätte ihn geschmerzt. Er zog Beth ein letztes Mal an sich und rieb die Wange an ihrem Haar. In einem Moment würde er sie freigeben. Er würde nach Hause zurückkehren und den Abend abwarten. Und morgen würde er ihren Großvater zwingen, sein Verbrechen zuzugeben. Danach ... Er biss die Zähne zusammen. Schließlich schob er Beth sanft zur Seite, was ihn jede Unze Kraft kostete, die er besaß, schloss die Hose und richtete seine Kleider.


  Sie machte keinerlei Anstalten, es ihm gleichzutun, sondern sah ihm zu; ihr Blick folgte all seinen Bewegungen. Ihr Kleid und ihre Haare waren ganz reizend zerzaust.


  „Ich muss gehen.“ Er rang sich ein kurzes Lächeln ab, obwohl ihm das Herz wehtat, als hätte ihm jemand ein Messer hineingerammt.


  „Ich weiß.“ Sie nahm ein Kissen und drückte es an sich. „Ich sehe dich dann um sechs.“


  Er zwinkerte ihr zu und war schon auf halbem Weg zur Tür, als ihre Stimme ihn noch einmal zurückhielt.


  „Christian?“


  Er hielt inne, die Hände nun zu Fäusten geballt.


  „Was wirst du tun, wenn du entdeckst, dass es tatsächlich Großvater war?“


  Christian konnte sie nicht ansehen. Stattdessen öffnete er die Hand und starrte auf die Miniatur. Sie war warm von Beths Händen, und an seinen Fingerspitzen spürte er immer noch ihr seidiges Haar. Doch so sehr er Beth liebte, er war seiner Mutter etwas schuldig. „Das kann ich dir nicht beantworten. “


  „Verstehe.“ Ihre Stimme war rau. „Und ... was ist dann mit uns?“


  Die Frage durchbohrte ihn förmlich. Er biss die Zähne zusammen.


  Langsam ballte er die Hände wieder zu Fäusten und richtete sich auf. „Ich sehe dich dann heute Abend.“


  Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und ging davon. Beth blieb auf dem Sofa sitzen, umklammerte das Kissen fester und starrte blicklos auf die Tür. In ihren Augen standen Tränen.


  Beth schnitt eine Rose und legte sie in den Korb, den sie über dem Arm trug. Im Lauf des Nachmittags hatte sich der Himmel zugezogen, und der Wind hatte aufgefrischt und zerrte nun heftig an ihren Röcken und dem Korb. Der Wind fuhr ihr ins Haar, und die Locken, die Annie so sorgsam aufgesteckt hatte, drohten sich zu lösen. Beth hob das Gesicht in den Wind.


  Sie wünschte, Christian würde sich beeilen; sie wollte ein weiteres Mal mit ihm über die Miniatur reden, wollte noch ein paar andere Stellen im Haus vorschlagen, an denen sie nach Beweisen suchen konnten. Vielleicht fand sie doch noch irgendetwas, was die Begegnung zwischen Christian und ihrem Großvater abwenden würde. Obwohl sie wusste, dass das Gespräch stattfinden musste, hatte sie trotzdem das Gefühl, dass sie nur das eine fehlende Beweisstück finden müsste, das dieses ganze Durcheinander in Ordnung bringen würde, bis alles wieder wie früher wäre.


  Das war es, was sie sich wünschte. Sie dachte daran, wie sie Christian gefragt hatte, was geschehen würde, wenn sein Verdacht sich als begründet herausstellte. In seiner Stimme hatte ein kalter, beinahe hoffnungsloser Ton gelegen. Und was dann aus ihr und Christian wurde ...


  Sie schloss die Augen und ließ sich vom Wind gründlich durchpusten.


  Was würde Großvater tun, wenn Christian ihn auf die Miniatur ansprach? Würde er gestehen? Hatte er überhaupt etwas zu gestehen? Oder würde er eine Szene ganz anderer Art machen?


  Beth rieb sich die Augen. Jedes Mal kam sie zu demselben Schluss: Christian hatte recht, Großvater hatte tatsächlich etwas mit der Verhaftung seiner Mutter zu tun.


  Und doch ... sie konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass er dafür tatsächlich verantwortlich sein sollte. Ein dumpfer Schmerz presste gegen ihre Stirn, und ihre Gedanken waren ebenso schwarz wie die Wolken, die sich am Himmel zusammenballten. Dazu kam, dass Beth nicht nur ständig über ihren Großvater nachgrübelte, sie musste auch dauernd an ihre Begegnung mit Christian denken. Etwas war zwischen ihnen - eine Leidenschaft, die alles andere überstieg.


  Sie liebte ihn. So sehr. Von Herzen. Komisch, aber sie hatte immer gedacht, dass sie eine solche Leidenschaft als schwindelerregend und erschütternd erleben würde. Stattdessen empfand sie dieses Gefühl als tief und beständig, als etwas Festes, eine Gewissheit, die einen trug. Sie liebte ihn, aber ... liebte er sie auch? Manchmal glaubte sie, in seinem Blick eine Wärme aufblitzen zu sehen, die über eine reine Freundschaft weit hinausging. Nur was hätte es sonst sein sollen?


  Es war alles so verwirrend, so nervenaufreibend. Christian mit seiner Mission, ihr Großvater mit seinen Geheimnissen, und ...


  „Beth?“


  Beth wandte sich um und sah Charlotte auf der Terrasse stehen, die Arme verschränkt, um sich gegen den Wind zu schützen. „Was treibst du bei diesem Wetter hier draußen? Gleich bricht der Sturm los.“


  „Ich weiß.“ Beth bückte sich, schnitt eine letzte Rose ab und legte Messer und Blume in ihren Korb. Sie hatte ungefähr zwei Dutzend, genug, um ein schönes Gesteck für den Mahagonitisch im Speisezimmer zu fertigen.


  Donner grollte über ihnen, und der Wind zerrte rastlos an den Bäumen. Beth hob die Röcke an und lief zu Charlotte auf die Terrasse. Zusammen gingen sie ins Haus.


  Charlotte beugte sich vor und schnupperte an einer Rose. „Die sind herrlich.“


  „Ich dachte, wir könnten ein Blumenarrangement für den Tisch stecken.“ Beth stellte den Korb ab und zog die Gartenhandschuhe aus.


  Sie legte sie in den Korb über das Messer und trat zum Spiegel über dem Kamin, um sich die Haare zu richten. „Ach herrje! Ich sehe ja aus wie Medusa! “


  „Ach, so schlimm ist es gar nicht“, meinte Charlotte, legte den Kopf schief und lächelte nervös. „Hier und da eine Haarnadel, und alles ist wieder so gut wie neu.“


  Draußen donnerte es so heftig, dass die Fensterscheiben erzitterten. Charlotte zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand an die Kehle.


  „Das kam ein bisschen plötzlich“, erklärte Beth. Ihre Stiefmama schien noch nervöser als sonst. „Du hast Gewitter ja noch nie gemocht. Ich weiß noch, du hattest immer schreckliche Angst.“


  Charlotte rieb sich abwesend die Arme und sah hinaus auf den Himmel, der sich rasch verdunkelte. „Ich habe Gewitter schon immer gehasst. Dein Vater wurde deswegen immer sehr ungeduldig mit mir. Er liebte Unwetter.“


  „Ja, und manchmal stand er draußen auf der Terrasse und wurde klatschnass. Ich habe mich immer gefragt, warum er eigentlich nie vom Blitz getroffen wurde.“


  Charlotte nickte abwesend.


  Beth strich sich das Haar glatt, das der Wind so gezaust hatte, und dachte an das Gespräch zurück, das sie mit Christian unter dem Schreibtisch belauscht hatte. Charlotte kannte Großvaters Geheimnis. Aber warum hätte ihr Großvater sich ausgerechnet Charlotte anvertrauen sollen? Er hielt sie doch für einen Dummkopf und noch Schlimmeres.


  Charlotte musste zufällig über die Information gestolpert sein. Das war die einzig sinnvolle Möglichkeit. Und das würde auch erklären, warum ihr Großvater sich immer Sorgen machte, ob sie auch ihre Medizin nahm - weil er befürchtete, sie könnte verraten, was sie entdeckt hatte.


  Beth wurde übel. Es gab so viel, was sie nicht wusste. So viele Geheimnisse überall. Sie wünschte sich von Herzen, dass Christian sich irrte.


  Wieder donnerte es, und der Blitz blendete Beth einen Augenblick. Charlotte schrie auf und bedeckte die Augen mit den Händen.


  Beth trat zu Charlotte und legte ihr den Arm um die dünnen Schultern. Ihre Stiefmutter fühlte sich heiß an. Beth runzelte die Stirn. „Komm. Setz dich. Ich lasse Tee kommen, und ...“


  „Nein“, erklärte Charlotte und reckte entschlossen das Kinn, obwohl sie von Kopf bis Fuß zitterte. „Es wird Zeit, dass ich mich nicht mehr fürchte. “


  Beth lächelte. „Bravo! Du wirst sehen, hier gibt es nichts, was dir wehtun könnte. Soll ich dir ein Gläschen Ratafia holen? Vielleicht wäre das besser.“


  „Ja. Da hätte ich gern eines.“


  Beth goss ihrer Stiefmutter ein Glas von dem süßen Likör ein. Sie brachte es zu Charlotte und wartete, bis sie ein paar Schlückchen getrunken hatte und ruhiger wirkte. „Charlotte, darf ich dich etwas fragen?“


  Die Augen immer noch in die Finsternis draußen gerichtet, nickte Charlotte.


  „Kanntest du die Mutter meines Verlobten?“


  Charlotte riss die Augen auf, gerade als draußen ein mächtiger Blitz niederging. Im grellen Licht sah Beth, dass Charlottes Gesicht kalkweiß und vor Panik verzerrt war.


  Ohne nachzudenken ergriff sie den Arm ihrer Stiefmutter, doch Charlotte riss sich los und ließ das Glas fallen, während sie rückwärts zur Tür ging. „Lass mich in Ruhe!“


  Beth blinzelte. „Aber Charlotte! Ich habe dich nur gefragt, ob du ... “


  „Nein! Hör auf!“ Charlotte legte die Hand vor den Mund. „Du darfst den Namen dieser Frau nicht aussprechen. Bennington sagt ...“ Sie presste die Finger auf den Mund. „Ich mache es nicht!“


  Bennington? An ihn hatte Beth nicht gedacht, aber er war ein sehr enger Freund ihres Vaters gewesen. Gut möglich, dass dieser düstere Lord die Kutsche der Massingales benutzt hatte. Schließlich verwendete er sie jetzt auch, zum Beispiel wenn er zu ihnen geritten kam und sich das Wetter abrupt verschlechterte, so wie jetzt. Beths Herz schlug schneller. War es das? War Bennington das fehlende Glied zwischen Christians Mutter und Massingale House?


  Beth legte Charlotte beruhigend die Hand auf den Arm. „Was sagt Bennington dazu, Charlotte? Was hat er mit der ... Dame, die ich erwähnt habe, zu schaffen?“


  „Nichts. Er und dein Großvater, sie wollen nichts von ihr hören. Jedes Mal, wenn ich ihren Namen erwähne, schreien sie mich an und zwingen mich, noch mehr Medizin zu nehmen.“ Charlotte schüttelte den Kopf, und in ihren Augen glänzten Tränen. „Ich will das nicht mehr tun, Beth. Die Medizin tut mir nicht gut. Ich werde davon furchtbar müde, und ich kann überhaupt nicht mehr richtig denken und so.“


  „Charlotte! Das ist ja schrecklich! Warum nimmst du sie denn dann?“


  „Dein Großvater sagt, wenn ich sie nicht nehme, kann ich nicht hier wohnen bleiben. Dass ich irgendwo anders hin muss, ganz allein. Beth, ich habe deinen Vater geliebt, auch wenn er meine Gefühle nicht erwidert hat. Hier kann ich ihm nahe sein, und ... und ich brauche das.“ Charlotte umklammerte Beths Arm. „Verstehst du? Bitte sag, dass du mich verstehst und deinem Großvater nichts von unserem Gespräch erzählst. Er würde mich fortschicken, und das könnte ich nicht ertragen.“


  Beth war ganz übel. Ruhig fragte sie: „Hat dir Großvater das gesagt, Charlotte? Dass er dich wegschicken würde, wenn du ... ihren Namen erwähnst?“


  Charlotte nickte mit weit aufgerissenen Augen. „Ich traue mich nicht, mich gegen ihn zu wehren. Egal was passiert, er wird sagen, es wäre meine Schuld. Deswegen will er auch, dass ich das Laudanum nehme.“ Ein verschlagener Blick trat in Charlottes Augen, der Beth ziemlich überraschte. „Manchmal nehme ich es, und manchmal...“, sie beugte sich vor und flüsterte, „... manchmal nehme ich es nicht.“


  Beth betrachtete Charlotte unbehaglich. „Hast du es heute genommen?“


  Charlotte lächelte; sie sah dabei absurd hübsch und jung aus. „Natürlich.“ Sie legte den Kopf schief, sodass ihr die blonden Löckchen über die Wange fielen. „Du weißt gar nicht alles, nicht? Ich dachte, du weißt alles, aber das stimmt nicht.“


  „Ich weiß nur, dass Christians Mutter zu Unrecht ins Gefängnis geworfen wurde und dort starb. Charlotte, hat Großvater sie dorthin gebracht? Hat er sie ins Gefängnis geschickt?“


  Charlotte starrte sie aus riesigen Augen an. Langsam nickte sie. „Ja.“


  Der Raum drehte sich um Beth, und irgendwie gelang es ihr, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Das Blut rauschte hinter ihren Augen, und ihr Herz klopfte wie wild. Christian hatte recht! Er hatte die ganze Zeit recht gehabt. „I...ich kann mir nicht vorstellen, dass Großvater so etwas getan haben könnte.“


  „Vielleicht kennst du ihn nicht so gut, wie du dachtest.“ „Ich kenne ihn besser als alle anderen.“


  „Nein, du kennst seine freundliche Seite besser als alle anderen. Aber er hat noch andere Seiten ... Selbst dein Vater hat sich in seiner Gegenwart nicht ganz wohl gefühlt.“ Leises Donnergrollen lenkte Beths Blick zum Fenster. „Das Gewitter verzieht sich“, sagte sie abwesend. In ihrem Kopf wirbelte es von all den neuen Informationen.


  Charlotte nickte. Ihr Blick ruhte fest auf Beth. „Schade, dass du es herausgefunden hast, aber früher oder später musste das wohl passieren. “


  „Vermutlich. Christian kommt heute Abend her. Wir werden Großvater morgen nach der Wahrheit fragen. Wir haben nach einem Collier gesucht, das seine Mutter ..."


  „Nein!“ Charlotte umklammerte Beths Arm. „Das könnt ihr nicht machen! Er wird euch beide wegsperren oder noch Schlimmeres!“


  Beth schüttelte Charlottes Hände ab. „Unsinn. Selbst wenn Großvater schuldig ist, weiß ich doch, dass er mir nichts tun würde.“


  „Du kennst ihn nicht!“ Charlotte runzelte die Stirn. Sie biss sich auf die Lippen, und ihr Blick huschte flackernd umher. Plötzlich nickte sie. „Ich weiß, was du brauchst.“ Charlotte sah sich um, wie um sicherzugehen, dass niemand sie hören konnte, und dann beugte sie sich vor und flüsterte: „Das Collier, das du erwähnt hast. Ich weiß, wo es ist.“


  Beth atmete tief ein. „Ich muss es sehen.“


  „Dann lass uns gehen. Es ist nicht weit von hier. Wir können zu Fuß hin. Lord Bennington hat es für deinen Großvater versteckt, außerhalb des Hauses, damit keiner es findet.“ „Was hat Bennington denn damit ...“


  Charlotte nahm Beth am Ellbogen und zog sie zur Tür. „Ich erkläre es dir unterwegs.“


  Beth widersetzte sich. „Charlotte, ich kann nicht. Bald kommt Christian, und ... “


  „Du bist wieder da, ehe er kommt.“ Sie nahm Beths Hand und drückte sie. „Bitte?“


  Beth sah, dass ihre Stiefmutter Tränen in den Augen hatte. Die arme Charlotte trug dieses Geheimnis schon so lange mit sich herum. Beth drückte Charlotte die Hand und sah auf die Uhr.


  In einer halben Stunde wäre Christian da. Bis dahin könnte sie das Halsband haben. Sie würde ihn an der Tür erwarten und ihm das letzte Beweisstück übergeben, nach dem er gesucht hatte - das Beweisstück, das ihren Großvater in Christians Augen auf immer verdammen würde.


  Beth war das Herz schwer. Was würde Christian dann tun? Was würden sie alle tun?


  „Du willst Westerville heiraten, stimmt’s?“


  Die schlichte Frage ließ Beth innehalten. „Ja“, sagte sie schließlich, und ihre Stimme war so leise, dass Charlotte sie kaum verstand.


  „Dann musst du die Lösung des Rätsels finden, sonst könnte das Leben des Viscounts auch in Gefahr sein. Der einzige Grund, warum der Duke eine derartige Ehe dulden würde, ist, dass er Westerville dann genau unter Beobachtung halten könnte.“


  „Nein! Charlotte, Großvater ist nicht ...“


  Charlotte seufzte und ließ Beths Hand sinken. „Du glaubst mir nicht. Ich selbst gehe jetzt los und hole das Collier. Aber du musst versprechen, dass du mich vor deinem Großvater beschützt. Wenn er wirklich zornig wird ...“ Charlotte schauderte.


  Beth biss sich auf die Lippe. Sie durfte ihre Stiefmutter nicht allein gehen lassen, Charlotte war nie allein unterwegs, es sei denn, Lord Bennington ... Beth stutzte. War das der Grund, warum Bennington Charlotte überallhin begleitete? Weil ihr Großvater ihn ins Vertrauen gezogen hatte und sie befürchteten, sie könnte reden, wenn man sie allein losziehen ließ?


  Alles wirkte auf einmal so bedrohlich. Beth kam einfach nicht mit der Vorstellung zurecht, dass ihr Großvater in Wirklichkeit ein ganz anderer war als der Mensch, den sie immer gekannt hatte.


  Charlotte ging zur Tür. „Ich lasse dich jetzt allein und ...“


  „Nein.“ Beth trat zu ihr. „Ich komme mit. Aber wir sollten lieber durch die Terrassentür gehen, damit die Dienstboten nicht merken, dass wir weg sind.“


  Charlotte rang sich ein zittriges Lächeln ab. „Ich hole unsere Pelissen.“


  Beth ergriff ihre Hände. „Sei vorsichtig. I...ich habe irgendwie ein ungutes Gefühl.“


  Charlotte nickte. „Das habe ich schon seit über zwanzig Jahren.“ Sie drückte Beth die Hand und schlüpfte aus dem Zimmer.


  Beth blickte zum verhangenen Himmel empor. Über dem Land ballten sich riesige Gewitterwolken und warfen dunkle Schatten auf ihren schönen Garten. Eine düstere Vorahnung beschlich sie. Vielleicht fanden sich beim Collier noch andere Beweisstücke. Etwas, was ihren Großvater entlasten würde. Beth straffte die Schultern. Sie würde die Sache durchstehen. Für Christian und für ihren Großvater. Jetzt half ihnen nur noch die Wahrheit.


  Sie wappnete sich, trat zur Terrassentür und sah hinaus. Schließlich blieb sie neben dem Korb mit Blumen stehen.


  Nachdenklich nahm sie eine Rose heraus. Wenn nur alles so einfach wäre wie die Blumen.


  Kurz darauf kam Charlotte zurück. Eine Pelisse hatte sie angezogen, die andere trug sie über dem Arm. Beth stand am hintersten Fenster, kehrte jedoch um, als ihre Stiefmama den Raum betrat. „Es hat noch nicht angefangen zu regnen.“


  „Gut!“ Charlotte hielt ihr die graue Pelisse hin. „Das ist eine alte von mir. Annie war in deinem Zimmer, und ich wollte nicht, dass sie mich sieht.“


  Beth nahm die Pelisse und streifte sie über.


  „Bist du so weit?“, fragte Charlotte und öffnete die Terrassentür.


  Beth nickte. Kurz darauf hatten sie den Garten durchquert und verließen ihn durch die Hintertür. Charlotte hüpfte beinahe vor Aufregung, während Beth schwerfällig einen Fuß vor den anderen setzte. Ihr Herz war ebenso schwer wie die Regenwolken am Himmel über ihnen.


  Eine halbe Stunde später kam Christian auf Lucifer die lange, gewundene Auffahrt von Massingale House entlanggeritten. Der Himmel sah nach Regen aus.


  Er blickte nach oben, als fernes Donnergrollen ertönte. „Noch nicht“, murmelte er. „Bitte warte noch bis zum Dinner.“


  Auch wenn es albern sein mochte, die Wolken anzusprechen, sie hörten auf ihn und ließen keinen einzigen Tropfen fallen. Christian kam um zehn vor sechs in Massingale House an, übergab Lucifers Zügel einem Stallburschen und lief leichtfüßig die Vordertreppe hinauf. Er konnte es gar nicht erwarten, Beth wiederzusehen. Es war merkwürdig, wie sehr man ein Ereignis herbeisehnen und sich gleichzeitig davor fürchten konnte, wie schnell es vorüber wäre.


  Jameson empfing ihn in der Eingangshalle und nahm Überrock, Hut und Handschuhe entgegen. „Mylord. Wir haben heute nicht mehr mit Ihnen gerechnet.“


  „Lady Elizabeth wollte mit mir ausreiten. Ist sie schon so weit?“, wollte Christian wissen.


  „Ich schicke einen Lakaien hinauf in ihr Zimmer.“ Der Butler sah den nächstbesten Livrierten auffordernd an, worauf dieser sich verbeugte und sofort davoneilte. Danach wandte sich der Butler wieder Christian zu. „Möchten Sie im Salon auf Lady Elizabeth warten?“


  „Natürlich.“


  Jameson drehte sich um und führte Christian zum Salon.


  Hinter ihnen ertönte ein dumpfes Tappen. „Ah! Westerville!“, rief der Herzog aus der Bibliothek. Er stützte sich auf seinen Stock und betrachtete Christian scharfsichtig. „Dachte ich doch, dass ich Ihre Stimme gehört hab. Kommen Sie, trinken Sie einen Brandy mit mir.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sich der Herzog um und humpelte in die Bibliothek zurück.


  Christian unterdrückte ein Seufzen. Eigentlich wollte er nichts anderes, als Beth sehen. Doch die Einladung - wenn man es denn so nennen wollte - des Dukes konnte er wohl schlecht ausschlagen. Er folgte dem alten Mann in die Bibliothek.


  Massingale setzte sich in seinen Sessel am Kamin. „Jameson, zwei Gläser Brandy bitte.“


  „Jawohl, Euer Gnaden.“ Der Butler goss ihnen ein.


  „Nun, Westerville? Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns zu unterhalten, nicht? Vielleicht ist jetzt der Moment dazu gekommen.“


  Christian tat der Kiefer weh, so fest biss er die Zähne aufeinander. Trotzdem blieb ihm nichts anderes übrig, als zu nicken.


  „Ihr Brandy, Euer Gnaden.“ Jameson reichte dem Herzog ein Glas und wandte sich dann zu Christian. „Und Ihrer, Mylord.“


  Christian nahm das Glas entgegen. In diesem Moment ging die Tür auf, und der Lakai kehrte zurück.


  „Ah!“.meinte Jameson. „Master Charles! Haben Sie Lady Elizabeth gesagt, dass sie Besuch hat?“


  „Nein, Sir. Lady Elizabeth ist nicht auf ihrem Zimmer.“


  Christian runzelte die Stirn. „Bei meiner Ankunft habe ich sie auch nicht im Garten gesehen.“


  Der Herzog sah Christian an. „Wusste sie, dass Sie kommen?“


  „Ja, Euer Gnaden. Wir haben es heute Morgen vereinbart.“ Jameson runzelte besorgt die Stirn. „Normalerweise kommt sie doch eher zu früh.“


  Der Lakai öffnete den Mund, zögerte und sagte schließlich: „Ihre Zofe ist auch ein bisschen verstört. Sie hat erzählt, Lady Elizabeth hätte sie gebeten, ihr Reitkleid herauszulegen, doch sie wäre nicht gekommen, um es anzuziehen.“


  Nun wirkte auch der Herzog besorgt. „Verdammt! Wo zum Teufel steckt sie bloß?“


  Der Lakai zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß nicht, Euer Gnaden. Einer der Stallburschen sagte, Lord Benningtons Pferd steht im Stall. Er ist allerdings auch nirgendwo zu finden.“


  „Bennington?“, wiederholte der Herzog. „Wo zum Teufel steckt der?“


  Irgendetwas stimmte da nicht. Christians Instinkt, geschärft durch die vielen Jahre auf der Landstraße, schlug Alarm. „Finden Sie Lady Elizabeth“, befahl er und stellte sein Glas auf einem Beisteiltischchen ab. „Lassen Sie alle Räume durchsuchen. Wir müssen sie finden.“


  Der Lakai drehte auf dem Absatz um und eilte aus der Bibliothek, Jameson hingegen warf dem Herzog einen fragenden Blick zu.


  „Was soll das?“, fragte Massingale und richtete sich im Sessel auf. Sein Gesicht war rot angelaufen. „Westerville, was zum Teufel fällt Ihnen ein? Für wen halten Sie sich, dass Sie meine Dienstboten herumkommandieren, als wären Sie der König?“


  Christian beugte sich vor. „Wissen Sie denn, wo sie ist? Ist sie in Sicherheit?“


  Massingale runzelte die Stirn. „In Sicherheit? Warum sollte sie nicht in ... “ Er hielt inne, und sein Gesicht wurde ein wenig bleich. Er fuhr zu Jameson herum. „Was stehen Sie hier noch herum? Haben Sie den Viscount nicht gehört? Machen Sie sich sofort auf die Suche nach Lady Elizabeth. Und finden Sie mir auch Lady Charlotte, wenn Sie schon dabei sind. Ich will von beiden wissen, wo sie sind.“


  „Jawohl, Euer Gnaden.“ Jameson verneigte sich. „Ich werde in wenigen Minuten berichten. “


  „Tun Sie das.“


  Sie werden sie schon finden. Sie müssen sie finden. Etwas anderes konnte Christian nicht erlauben. Ungeduldig fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Seine Brust schmerzte, als trüge er ein eisernes Band. Vermutlich war sie nur spazieren und ließ sich all die schwierigen Probleme durch den Kopf gehen, die vor ihnen lagen. Er zuckte zusammen, als er sich vorstellte, wie sie verstört durch die Gegend wanderte.


  Er hatte Beth versprochen, abzuwarten und ihren Großvater nur in ihrem Beisein mit seinem Verdacht zu konfrontieren. Aber würde ihnen das nicht allen noch mehr Schmerz bereiten? Es wäre besser, jetzt mit dem alten Mann zu reden, während Beth nicht dabei war und die schreckliche Wahrheit nicht hören könnte.


  Christian schob die Hand in die Tasche. Darin trug er die kleine Andenkenschachtel seiner Mutter, in der er die Briefe aufbewahrte. Er zog die Schachtel heraus und legte sie auf das Beistelltischchen, auf der schon der Brandy stand.


  Einen Augenblick war nur das Ticken einer Uhr zu hören. Langsam streckte der Duke die Hand aus, hob die Schachtel hoch und öffnete sie. Sorgfältig sah er den Inhalt durch. Seine Finger zitterten, vor allem, als er die Briefe berührte. Er hob den Blick. „Woher haben Sie die?“


  „Vom Gefängniswärter meiner Mutter.“


  Massingale schloss die Schachtel und stellte sie auf den Tisch zurück. „Ich bin froh, dass Ihnen etwas von ihr geblieben ist.“


  Christian griff in die andere Tasche und holte den Brief des Bischofs und die Miniatur heraus. Er legte die Sachen auf die Schachtel seiner Mutter.


  Der Duke starrte ihn erbost an. „Sie waren an meinem Schreibtisch!“


  „Ja. Warum haben Sie eine Miniatur meiner Mutter?“


  Die Miene des Herzogs verfinsterte sich und wurde beinahe mürrisch. „Ich hatte sie nicht, sie gehörte meinem Sohn. Er hielt sie in der Hand, als er starb. Da hatte er hohes Fieber, und die letzten Tage erkannte er uns nicht mehr.“ Der Herzog nahm die Miniatur und betrachtete sie. Plötzlich wirkte er sehr schwach. „Aber an sie erinnerte er sich. Jedes Mal, wenn sein Blick auf das Bild fiel, rief er nach ihr.“ „Woher kannte er meine Mutter?“


  Abrupt legte der Herzog die Miniatur wieder hin. „Das ist eine komplizierte Geschichte.“ Er schaute auf die Briefe und meinte gereizt: „Westerville, was genau wollen Sie mit den ganzen Sachen?“


  Christian nahm den Brief des Bischofs. „Vielleicht sollten Sie den hier lesen.“


  Der Herzog nahm das Stück Papier entgegen. Bis auf das Knistern des Feuers und hin und wieder ein fernes Donnergrollen war es totenstill, während er las.


  Schließlich seufzte er und legte den Brief wieder auf den Tisch. Er warf Christian einen zutiefst unglücklichen Blick zu. „Ich wollte dieses Gespräch nicht, wusste aber, dass es irgendwann kommen würde.“


  Christian sah, wie der alte Mann fröstelte. Um etwas zu tun und zu verhindern, dass er vor Sorge um Beth verrückt wurde, trat Christian an den Kamin und stocherte im Feuer herum, bis es hell aufloderte und das Zimmer rasch aufheizte.


  „Danke“, sagte der Herzog unerwartet. „Das Altwerden ist eine Last, weil man so vieles nicht mehr selbst tun kann.“ Er seufzte. „Sie wollen vermutlich alles über Ihre Mutter erfahren.“


  „Ja.“


  Der Herzog warf Christian einen verstohlenen Blick zu. „Ihre Mutter war wunderschön, wissen Sie. Atemberaubend schön. Darüber hinaus war sie auch intelligent und hatte ein wunderbares Lachen. Ich bin ihr nur einmal begegnet, doch ihr Lachen werde ich nie vergessen. “


  Christian nickte.


  „Mein Sohn hat sie natürlich viel öfter getroffen. Ich hatte mit der Gutsverwaltung zu tun, er hat sich nie dafür interessiert. Er war ein Büchernarr. Ihre Mutter auch. Sie haben sich in der Leihbibliothek kennengelernt und wurden Freunde. “


  „Freunde?“


  „Mehr nicht, nur Freunde, sehr zum Kummer meines Sohns.“ Der Herzog schüttelte den Kopf. „Nach dem Tod seiner geliebten Frau hat mein Sohn viele Jahre keinerlei Interesse an Frauen gezeigt. Schließlich war er überzeugt, dass er nie wieder lieben könnte, und heiratete Charlotte. Ich glaube, der Dummkopf dachte, sie wäre eine gute Mutter für Beth. Jedenfalls waren sie nicht glücklich miteinander, auch wenn sie recht friedlich nebeneinanderher lebten, bis ...“


  „Bis er meiner Mutter begegnete.“


  „Sie wollte nichts weiter mit ihm zu tun haben, weil er verheiratet war. Er hat den Kontakt schließlich abgebrochen, aber danach war er nicht mehr der Alte. Er hat sich immer mehr in sich zurückgezogen. Charlotte hat sich verzweifelt nach ein bisschen Aufmerksamkeit gesehnt. Ich glaube wirklich ... “


  „Euer Gnaden?“ Jameson stand in der Tür, das Gesicht grau vor Sorge. „Lady Elizabeth ist nicht im Haus.“


  „Haben Sie im Garten nachgesehen?“


  „Wir haben den Garten und den Keller durchsucht.“ Christian trat einen Schritt vor. „Wo kann sie sein?“ „Und“, fuhr Jameson mit bedeutungsschwangerer Stimme fort, „Lady Charlotte können wir auch nicht finden.“ Christian entspannte sich. „Dann ist Beth bei Charlotte.“ Beths Großvater kämpfte sich auf die Beine. „Ja“, meinte er harsch, „sie ist bei Charlotte. Wir müssen sie sofort finden!“


  Christian runzelte die Stirn. „Aber warum ...“ Plötzlich setzte sich ein kalter Gedanke in ihm fest und ließ ihn einen Moment erstarrten. Schlagartig wurde ihm alles klar. „Es war Charlotte. Sie kannte meine Mutter auch.“


  „Sie hat sich bei Ihrer Mutter eingeschmeichelt, nachdem sie entdeckte, wem die Leidenschaft meines Sohnes wirklich galt. Charlotte kann sehr reizend sein. Sie schrieb ihr Briefe und gab vor, die beste Freundin Ihrer Mutter zu sein.“


  „Sie ist,Sinclair.“


  „Der Name ihrer Großmutter, einer der alten Sinclairs.“ Der Herzog hinkte bereits zur Tür, den Stock in der Hand. „Wir müssen uns beeilen. Man kann ihr nicht trauen ... “ Er stolperte über den Teppich und fiel hin.


  Christian fing ihn auf, bevor er auf dem Boden aufkam. Der Herzog klammerte sich an Christians Rock fest, und dann begegneten sich ihre Blicke. Dem Herzog standen Tränen in den Augen. „Sie müssen sie einholen. Charlotte ... geht es nicht gut.“


  „Nicht gut?“


  „Es geht ihr nicht gut. Fragen Sie Bennington. Er weiß alles über sie, was ihn nicht davon abgehalten hat, sich ihretwegen lächerlich zu machen. Er liebt sie eben, obwohl sie verrückt ist.“


  Christians Herz tat einen Satz. „Verrückt?“


  „Vollkommen.“


  Christian wandte sich zu Jameson. „Fehlt irgendeine Kutsche?“


  „Nein, Mylord. Und auch die Pferde stehen alle noch im Stall.“


  „Dann schicken Sie Ihre Männer aus, alle! Sie sollen alles absuchen. Weit können sie noch nicht sein.“


  Er geleitete den Herzog zu seinem Sessel und wandte sich zum Gehen.


  Massingale packte ihn am Arm. „Sie müssen wissen, wie sie ist. Wozu sie fähig ist. Charlotte war diejenige, die mit den Franzosen korrespondierte. Sie tat es schon eine ganze Weile, einfach, um ein wenig Geld außer der Reihe zu verdienen. Sie nahm ihre eigenen Briefe und kopierte sie, wobei sie die Handschrift Ihrer Mutter fälschte. Dann brachte sie die Briefe dem König; sie tat so, als hätte sie sie gefunden, während sie Ihrer Mutter bei irgendwelchen Einladungen für eine Dinnergesellschaft half. Nachdem allseits bekannt war, dass Charlotte Ihrer Mutter sehr nahe stand, stellte niemand die Geschichte in Frage. “


  „Sie wussten das?“


  Die Augen des Herzogs füllten sich mit Tränen. „Einen Tag nach der Verhaftung Ihrer Mutter wurde mir klar, was passiert war.“


  Christian verhärtete das Herz gegen den alten Mann. „Warum haben Sie niemandem die Wahrheit gesagt?“ „Verstehen Sie mich doch. Wenn ich Charlotte bloßgestellt hätte, wäre der Name unserer Familie beschmutzt gewesen. Stattdessen schrieb ich Ihrem Vater und berichtete ihm, was passiert war. Er besaß die entsprechende Stellung und den Reichtum, um sie zu retten.“ Ein gequälter Ausdruck huschte über das Gesicht des Herzogs. „Mir war nicht bewusst, dass er sich außer Landes aufhielt, und dann war es zu spät. Sie war bereits krank. I...ich ging sie besuchen, aber selbst ich konnte sehen ...“ Der Duke schüttelte den Kopf. „Es gab keinen Grund, den Namen meiner Familie in den Dreck zu ziehen, ihre Tage auf Erden waren gezählt.“


  Christian schluckte die Bitterkeit hinunter, die bei diesem Bericht in ihm aufstieg. „Darüber reden wir später. Jetzt muss ich Beth suchen.“


  Mühsam sammelte sich der Herzog. „Ja, ja! Wenn Charlotte meint, Beth könnte ihrer Stellung schaden, könnte sie irgendwie in Verlegenheit bringen, wozu ein paar Fragen nach Ihrer Mutter schon ausreichen würden ... “


  „Wo könnten sie nur sein?“


  „Ich weiß es nicht. Die Kutsche haben sie nicht genommen, also müssen sie noch in der Nähe sein. Charlotte wandert hier überall herum.“ Die Miene des Herzogs hellte sich auf. „Die Ruine! Am See steht eine alte Ruine! Dort treibt Charlotte sich häufig herum. Sie durchqueren den Garten und die hintere Auffahrt. Von dort aus sieht man es dann schon ...“


  Der Herzog hielt inne, denn er war plötzlich allein im Raum. Christian lief schon durch das Haus. Soeben hatte er die rückwärtige Terrassentür entdeckt und rannte mit laut klappernden Stiefeln darauf zu.


  


  17. KAPITEL


  Eines lasse sich der geneigte Leser gesagt sein: Man gerate nie zwischen einen Mann und seinen Hund, einen Mann und sein Abendessen oder einen Mann und die Frau, die er anbetet.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  Am Rand der Lichtung blieb Beth stehen. Auf einer Seite stand die alte Ruine, mächtig und weinumrankt. Daneben lag der See. Viele Leute bauten sich heutzutage ihre eigenen Ruinen, wobei sie versuchten, griechische Tempel und ähnliches nachzubilden, doch Massingale House besaß eine echte Ruine. Sie war im romanischen Stil gehalten und überaus interessant.


  „Da war ich ja seit Monaten nicht mehr“, meinte Beth, während sie sich dem verfallenen Bauwerk näherten.


  Charlotte ging voran, wobei sie die Röcke im hohen Gras vorsichtig lüpfte. „Beeil dich! “, rief sie über die Schulter zurück. „Es sieht nach Regen aus, und ich möchte nicht nass werden.“


  Beth folgte beinahe im Laufschritt. Sie wünschte, Charlotte würde sich nicht so beeilen, doch da am Himmel wirklich ein drohendes Unwetter heraufgezogen war, war es wohl ganz gut. Außerdem wurde es höchste Zeit, dass die Wahrheit enthüllt wurde, komme, was wolle. Sie wappnete sich und beschleunigte ihren Schritt.


  Als sie näher zur Ruine kamen, wendete Charlotte sich zur Seite. „Hier drin.“ Sie verschwand um eine Ecke des Gebäudes.


  Beth folgte ihr und kam kurz darauf zum Stehen. „Charlotte!“


  „Hier unten!“ Charlottes Stimme klang vom Weinkeller herauf, der auf einer Seite des Säulenportals in die Erde gegraben worden war.


  Beth stieg die Steinstufen hinunter, bis sie an eine schwere Tür gelangte, durch die ein muffiger Geruch nach draußen drang. Die Tür war viel kleiner als üblich, und sie musste den Kopf einziehen, als sie hindurchging.


  Charlotte war dort, am anderen Ende des Raums. Sie kniete vor einem staubigen Regal und tastete nach irgendetwas.


  „Hier war ich ja noch nie!“


  „Die Gärtner haben den Keller früher als Lagerraum benutzt, doch seit dein Großvater das neue Gewächshaus bauen ließ, lassen sie sich hier nicht mehr blicken.“ Charlotte sah über die Schulter. „Ich liebe Massingale House. Ich glaube, ich war schon in jedem Winkel, und sei er noch so verborgen.“


  „Ich liebe das Haus auch“, erwiderte Beth, ein wenig verletzt angesichts der indirekten Kritik. „Aber ich bin nicht gerade versessen darauf, in so kleine Löcher wie dieses hier zu kriechen.“


  „Ah!“ Charlotte zog ein kleines, lederumhülltes Bündel hervor. „Da ist es ja! “ Sie hielt es Beth hin.


  Beth ergriff das Bündel und kniete sich auf den Boden. Im Lederbeutel war ein unmissverständliches Klimpern zu hören. Langsam zog sie den Beutel auf und keuchte. Ein filigranes Saphircollier glitt ihr in die Hände. Selbst in dem schwachen Licht, das durch die halb offene Tür drang, konnte sie sehen, dass das Halsband ein Meisterwerk war. Die silberne Fassung war kunstvoll gearbeitet, zwischen den atemberaubend schönen Saphiren glänzten große Perlen. Doch am herrlichsten war der große Saphir, der in der Mitte hing. „Oh, Charlotte, das ist ja wunderschön. Wie um alles in der Welt bist du nur an dieses Schmuckstück ... “


  Ein scharrendes Geräusch unterbrach ihren Satz. Plötzlich wurde es stockdunkel im Raum.


  Beth sprang auf, das Halsband vergessen, während sie panisch versuchte, zur Tür zu finden. Sie lief in eine zerbrochene Weinkiste und stieß sich schmerzhaft das Schienbein, ehe sie endlich die Hand auf den Türrahmen legen konnte. „Charlotte!“


  Von der anderen Seite der Tür ertönte unmissverständlich Gelächter.


  Beth legte die Hände auf die Tür und drückte mit aller Kraft, doch die Tür bewegte sich nicht.


  „Charlotte!“


  „Brauchst es gar nicht erst zu versuchen! Die ist für immer zu!“, erwiderte Charlotte. Ihre Stimme klang ungewohnt energisch und klar.


  Beth trat einen Schritt zurück, versuchte tief durchzuatmen, zu denken, etwas zu unternehmen. „Charlotte! Die Tür ..."


  „Ist abgesperrt. Ich bin nur noch ein paar Augenblicke hier, dann gehe ich nach Massingale House zurück und sage allen, dass du außerhalb des Parks spazieren gegangen bist und ganz offensichtlich außer dir warst. Wenn ich weg bin, wird dich keiner finden. Du wirst hier sterben, allein und weit weg von allen deinen Lieben. Auch von Westerville, aber der wird dich ohnehin bald vergessen haben. “


  Beth presste die Hand auf den Mund. „Charlotte, das kann doch nicht dein Ernst sein.“


  „O doch.“ Charlotte stieß ein Lachen aus, das nicht ganz fest klang. „Beth, du willst deinen Großvater gegen mich einnehmen, ihn an meine Fehler erinnern, Fehler, für die ich bereits vor so vielen Jahren bezahlt habe ... “


  „Fehler?“ Beth lehnte sich gegen die schwere Holztür und drückte dagegen, so fest sie konnte. Christian würde nach ihr suchen, das wusste sie ganz sicher. Wenn sie Charlotte in ein Gespräch verwickeln konnte, würde ihn das anlocken.


  Ihr sank der Mut. Verlassen konnte man sich darauf nicht. Doch etwas anderes blieb ihr nicht. Panisch dachte sie nach. „Charlotte ... du warst diejenige, die Christians Mutter verleumdet hat!“


  „Ich habe die Hexe nur dorthin gebracht, wo sie hingehörte. Ich habe dafür gesorgt, dass sie für immer weggesperrt wurde, damit die Männer nicht länger ihrer kranken Schönheit verfallen können. Ja, ich war das. Du hast sie nicht gekannt, aber sie war böse. Immer hat sie Männer in ihren Bann geschlagen und sie dann verlassen.“


  Beth presste die Stirn gegen die glatte, kühle Tür. „Warte! Vater hat sie geliebt?“


  „Er war verrückt nach ihr! Aber sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Nichts! Bevor sie daherkam, hat er mich geliebt. Oder war auf dem besten Weg dazu; das habe ich gesehen. Als er krank wurde, hat er mich gebraucht. Ich dachte, er hätte endlich erkannt, was es bedeutete, von mir geliebt und umsorgt zu werden. Stattdessen hat er immer öfter nach ihr gerufen, je kränker er wurde. Es war, als existierte ich für ihn gar nicht.“ Beim letzten Satz brach Charlottes Stimme.


  Beth verzog das Gesicht. Das war typisch für ihren Vater - er war immer mit sich beschäftigt, versponnen in seine eigene kleine Welt. „Du hast herausbekommen, was er für Christians Mutter empfand, und danach die Beweise gefälscht.“


  „Oh, so einfach war es nicht. Ich musste mich in ihr Leben schleichen, ihre beste Freundin werden. Alle dachten, wir wären unzertrennlich. Sie hat mich Sinclair genannt, weil mein Familienname so lautete, und ich nannte sie Titania, nach der Feenkönigin. Sie dachte, es wäre ein Kompliment, aber das war es nicht.“


  „Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht?“


  „Ich musste doch ihre Handschrift einüben. Ich musste die Buchstaben so setzen, dass sie aussahen wie ihre. Außerdem, von mir als bester Freundin würde man wohl kaum glauben, dass ich lüge, als ich mich gezwungen sah, die Beweise gegen sie einzureichen, die ich in ihrem Schreibtisch ,gefunden“ hatte.“


  Beth wandte der Tür den Rücken zu und spähte in den Keller. Sie musste nachdenken. Sie konnte sich nicht erinnern, ein Fenster gesehen zu haben, aber ... vielleicht gab es irgendeine Lüftungsklappe? Und wenn es nur eine kleine war. Wie blind begann sie im Keller auf und ab zu gehen, während sie die Wände mit den Händen abtastete. „Du warst sehr klug, Charlotte! “, rief sie laut. „Klüger, als ich dir zugetraut hätte.“


  „Niemand achtet auf mich. Normalerweise ist mir das ganz recht, auch wenn es mir nicht gefällt, dass dein Großvater mich für dumm hält. Da werde ich zornig.“


  „Mich würde es auch zornig machen. Wie hat er denn alles herausgefunden?“ Beth stolperte über irgendetwas in der Dunkelheit und schlug sich schmerzhaft das Bein an. Sie tastete danach; es war ein Weinfass. Unwillkürlich schöpfte sie neue Hoffnung. Eifrig stellte sie das Fass auf, wobei sie ein wenig stöhnte vor Anstrengung. Vielleicht konnte sie sich darauf stellen und ...


  Draußen vor der Tür ertönte ein dumpfer Schlag.


  Beth hielt inne. „Was war das?“


  „Ich dachte, ich sollte die Tür zudecken. Nur für den Fall, dass jemand dich suchen kommt.“


  „Die werden mich schreien hören.“


  „Nur wenn sie genau da stehen, wo ich jetzt stehe, direkt an der Tür.“ Ein weiterer Schlag donnerte gegen die Tür.


  Beth biss die Zähne zusammen und stellte sich auf das Fass. Sie suchte den oberen Teil der Wand nach irgendeiner Öffnung ab, wischte aber nur Spinnweben und jahrhundertealten Staub weg. Wo war die Öffnung? Wo war ... Ah! Mit den Fingern streifte sie eine kleine Einbuchtung in der Wand.


  Es war eine kleine Öffnung, kaum groß genug, dass sie die Finger durchstecken konnte. „Charlotte? Woher weiß Großvater von deinen Geheimnissen?“


  Der Lärm draußen setzte kurz aus. „Was?“ Wieder schlug etwas gegen die Tür.


  „Ich habe dich gefragt, wie Großvater dein Geheimnis entdeckt hat.“


  „Lord Bennington. Er fand heraus, was passiert war, und hat deinem Großvater alles erzählt. Die beiden haben entschieden, es wäre am besten, mich wegzusperren, um jeden Skandal schon im Keim zu ersticken.“


  Bennington wusste Bescheid? Beth konnte sich gar nicht vorstellen, dass der gesetzte Lord mit einer Frau Zeit verbrachte, die er eines solchen Verbrechens für schuldig hielt. Mit den Fingern fuhr sie an dem schmalen Schlitz entlang, der sich weit über Kopfhöhe in der Wand befand und voll uraltem Dreck, Schimmel und Schutt steckte. Etwas davon rieselte auf sie herab, als sie versuchte, den Lüftungsschlitz auszuräumen, doch sie zog nur den Kopf ein und machte weiter. Wenn sie ihn freibekommen könnte, könnte sie vielleicht einen Streifen von ihrem Rock abreißen und zu dem Fensterchen hinaushängen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Es war kein besonders Erfolg versprechender Plan, aber alles, was ihr übrigblieb.


  Bis dahin musste sie Charlotte in Atem halten. „Charlotte, wie hat Bennington denn herausbekommen, was passiert ist?“


  „Er fand einige der Briefe, die ich zur Übung gefälscht hatte. Das war ein schrecklicher Abend. Vor allem, nachdem er mich gezwungen hatte, deinem Großvater alles zu erzählen.“


  Draußen vor der Tür ging der Krach weiter. „Was tust du da draußen?“


  „Du wirst schon sehen“, erwiderte Charlotte mit viel zu ruhiger Stimme.


  Beth biss sich auf die Lippe. Selbst wenn sie sich auf Zehenspitzen stellte, war sie zu klein, um den Lüftungsschlitz richtig zu säubern. Sie brauchte irgendein Hilfsmittel. Sie kletterte von dem Fass herunter, kniete sich auf den Boden und begann blind herumzutasten. Vielleicht fand sie etwas, was sich nutzen ließ. Ihre Finger wühlten sich durch Stroh und Dreck, doch schließlich schlossen sie sich um einen kleinen Holzpflock, der früher in der Wand gesteckt haben mochte, um daran Kräuter zu trocknen. Viel war es nicht, aber es würde ausreichen müssen.


  „Was machst du da drin?“, fragte Charlotte misstrauisch.


  „Ich frage mich, warum mein Vater dich nicht so zu schätzen wusste, wie du es verdient hättest. Das ist doch kriminell.“


  „Mehr als das“, meinte Charlotte säuerlich. „Ich war die vollkommene Ehefrau. Ich war jung und hätte ein Kind bekommen können und liebte ihn so sehr.“


  „Was für ein Verlust für ihn.“


  Ein weiterer Schlag erschütterte die Tür. „Er hat mich nicht geliebt.“


  „Er war sehr krank.“


  Beth presste die Hände zusammen in der Hoffnung, dass sie aufhören würden zu zittern. Ich muss weitermachen. Ich kann nicht zulassen, dass Charlotte schon wieder gewinnt. Für mich. Für Christian. Für Vater. Mit schier übermenschlicher Anstrengung wischte Beth sich die Tränen aus den Augen, hob den Pflock auf und begann mit neuer Kraft an der Öffnung herumzukratzen.


  „Charlotte? Was tust du da?“


  Beth hielt inne. Es war Lord Bennington! Sie lief zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen, erreichte damit jedoch nur, dass sie sich an dem harten Holz die Hände aufschlug. „Bennington! Helfen Sie mir! Charlotte hat mich hier gefangen, und ich kann nicht... “


  „Charlotte! Was hast du ...“


  „Sie weiß, was ich mit Westervilles Mutter gemacht habe.“


  Langes Schweigen trat ein.


  „Bennington!“, rief Beth noch einmal. „Bitte helfen Sie mir!“


  Ein gedämpfter Seufzer war zu hören. „Charlotte, ich kann dir das wirklich nicht erlauben. “


  „Wenn ich sie rauslasse, erzählt sie allen von ihrem Verdacht, und dann komme ich ins Gefängnis. Ist es das, was du willst? Dass ich ins Gefängnis komme?“


  „Nein, nein. Natürlich nicht. Aber das hier ... Charlotte, ich kann nicht erlauben ..."


  Ein dumpfer Schlag ertönte, und plötzlich sackte ein schweres Gewicht gegen die Tür. Benningtons Stimme war nicht mehr zu hören.


  Beth wandte sich ab, die Hand auf den Magen gedrückt, der heftig zu rebellieren begann. Gott gebe ihr Kraft, sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Sie kniete sich wieder auf den Boden. Ein Signal. Das war es, was sie brauchte. Ihre Finger ertasteten einen Stock. Wenn sie den anzünden und aus dem Lüftungsschlitz stecken könnte, bestand die Möglichkeit, dass jemand vom Haus den Rauch sehen würde.


  Beths Herz tat einen Satz. Doch genauso rasch wie die Hoffnung keimte plötzlich Angst in ihr auf. Denn es quoll bereits von außen Rauch in den Keller, unter der Tür hindurch.


  Charlotte hatte Feuer gelegt. Die kleine Öffnung sorgte nun für einen guten Zug, sodass sich der Raum rasch mit beißendem Qualm füllte.


  „Ich gehe jetzt, Beth! Zumindest stirbst du nicht allein, Bennington leistet dir Gesellschaft. “


  Beth konnte Charlottes Stimme kaum noch ausmachen. Sie klang, als käme sie von ganz weit weg. Rasch hielt Beth sich ihren regenfeuchten Rock vors Gesicht. Ihre Augen brannten. Nun würde sie also doch nicht verhungern.


  Die Augen voller Tränen, sah Beth sich um. Was sollte sie jetzt nur tun? Christian, beeil dich!


  Christian eilte die Stufen der Terrasse hinunter und rannte durch den Garten. Sein Blick fiel auf die Bank, auf der er Beth geküsst hatte. Schau nicht hin. Lauf weiter. Er erreichte das kleine Tor an der rückwärtigen Seite des Gartens und riss es auf.


  Charlotte stand auf der Lichtung. Ihr Kleid war durchnässt, Rindenstücke und Blätter klebten an ihr. Ihre Miene war leicht benommen, und an einer Wange hatte sie einen schwarzen Streifen.


  Er packte sie bei den Schultern. „Wo ist sie?“


  „Jemand hat sie entführt! Wir sind die Straße entlanggegangen, und ... “


  Ungeduldig schüttelte er sie. „Zum Teufel mit Ihnen! Sie sagen mir jetzt sofort, wo sie ist, sonst ..."


  Hinter ihrer Schulter sah er es. Eine dünne Rauchsäule. Sie stieg in den Himmel und verschwand in der grauen Luft.


  Christian zog Charlotte näher und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: „Wenn ihr irgendetwas passiert ist, werden Sie die Nächste sein, und bei Gott, keine Macht auf Erden kann Ihnen dann noch helfen!“


  Er stieß sie weg und rannte weiter, rannte in großen Sätzen. Äste schlugen ihm ins Gesicht, zerschnitten ihm die Wangen und den Hals, aber er spürte es nicht. Er wusste nur, dass Beth in Reichweite war.


  An der Ruine blieb er stehen. Die Rauchsäule hatte sich verdichtet, inzwischen quollen große Rauschschwaden in den Himmel.


  „Verdammt!“ Er rannte um die Ruine herum und blieb stehen. Vor ihm führten ein paar Steinstufen steil nach unten - in eine Art Keller anscheinend. Unten an der Treppe lag ein mannshoher Haufen aus Kleinholz und Ästen. Der Haufen schwelte und knisterte, und die Flammen schlugen immer höher.


  „Beth!“, rief er.


  Niemand antwortete. Er versuchte sich weiter vorzuarbeiten, doch der dichte Rauch raubte ihm den Atem. Hustend zog er den Rock aus und machte kehrt, rannte zum See. Er weichte den Rock ein und lief zurück zum Keller. Die Arme mit dem Rock umwickelt, begann er, große Stücke brennenden Holzes von der Tür wegzuziehen.


  „Mylord?“


  Er wandte sich um und sah Jameson und den Lakaien Charles, deren Gesichter vom Laufen rot waren.


  „Mehr Wasser! Schnell!“


  Jameson nickte und wandte sich zum See, wobei er unterwegs den Rock auszog. Charles folgte ihm. Christians Rock wurde schon wieder trocken, und die Hitze von den brennenden Ästen versengte ihm die Hände.


  „Beth!“, rief er verzweifelt. Die Arme schmerzten ihn vor Anstrengung.


  Aus großer Entfernung, schien ihm, hörte er etwas rufen. Er hielt inne, rief noch einmal, doch nun hörte er nichts mehr. Christian biss die Zähne zusammen. Er warf seinen Rock über einen brennenden Knüppel, zog daran und riss ihn aus dem brennenden Haufen. Dabei entdeckte er unter dem Haufen Holz einen Stiefel. Ihm sank der Mut. Es war ein Herrenstiefel. Bennington.


  Christian packte den Fuß und zerrte daran. Zwei kleinere Äste rollten aus dem Feuer und spuckten Asche und Glut. Schließlich lag Bennington vor ihm, bleich und reglos, in der Stirn eine klaffende Wunde. Sein Rock war blutbesudelt.


  Verdammt! Eilig riss Christian sich das Krawattentuch herunter und band es dem Mann um den Kopf. Dann lief er zurück zum brennenden Holzhaufen. Jetzt hatte auch die Tür Feuer gefangen, er sah es durch die brennenden Äste hindurch. Der Rauch brannte ihm in der Lunge, brannte in seinen Augen, dennoch machte er einfach weiter. Er musste einfach zu ihr gelangen. Er liebte sie mehr als alles andere auf der Welt. Mehr als das Leben. Mehr als seine Rache. „Beth!“


  Diesmal kam eine Antwort, erstickt und verzweifelt. Etwas Süßeres hatte er noch nie gehört. „Christian!“


  Jameson kehrte zurück. „Hier!“ Er drückte Christian seinen köstlich kühlen, nassen Rock in die versengten Hände. Christian bedeckte das Gesicht mit dem Rock und nahm einen langen Ast, der noch nicht brannte. „Kümmern Sie sich um Bennington. Er ist schwer verwundet.“


  Der Butler nickte und drehte sich um.


  Christian wandte sich zu dem brennenden Holzhaufen. Er hievte den dicken Ast auf seine Schulter und rammte damit die Tür.


  Im nächsten Augenblick stand der Lakai neben ihm, ebenfalls geschützt durch einen tropfnassen Rock.


  „Zusammen!“, befahl Christian.


  Sie stellten sich hintereinander und benutzten den Ast als Rammbock. Ringsum schlugen die Flammen hoch, und der Rauch raubte ihnen die Sicht.


  Sie husteten und würgten, ließen den Ast aber nicht los.


  „Jetzt!“, schrie Christian.


  Der Ast donnerte gegen die Tür. Mit lautem Krachen zerbarst sie. Rauchschwaden quollen aus der Öffnung und hüllten Charles von Kopf bis Fuß ein.


  Christian zog den nassen Rock enger um sich, während Charles auf der Suche nach frischer Luft davontorkelte. Christian ging in das schwarze Loch. Einen Augenblick konnte er vor Rauch überhaupt nichts erkennen. Plötzlich aber sah er auf dem Boden etwas Weißes aufblitzen. Dort lag Beth, mit ausgestreckten Armen, so als hätte sie die Tür erreichen wollen, es allerdings nicht mehr geschafft.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er bückte sich und hob sie auf, hielt nur kurz inne, um auch ihr ein Stück des nassen Rocks über den Kopf zu legen, und schließlich rannte er, die Schulter voran, aus dem Gebäude.


  Draußen hielt gerade die Kutsche des Herzogs. Der Stallbursche stieg ab, und nach ihm der Herzog.


  Jameson tauchte an Christians Seite auf. „Legen Sie sie auf den Boden, Mylord.“


  Christian tat, wie geheißen; er konnte sich selbst kaum noch aufrecht halten. Er hustete und würgte, beugte sich vor, während ihm Rauchtränen über die Wangen rollten.


  „Kommen Sie, mein Junge! “, sagte der Herzog und zog ihn beiseite. „Jameson kann ..."


  „Nein!“, erklärte Christian, der endlich wieder zu Atem gekommen war. Er schob sich zu Beth und ließ sich neben ihr zu Boden sinken. Dann stützte er sich auf einen Ellbogen und sah auf ihr Gesicht hinunter.


  Ihr Atem ging schwer. Jameson wischte ihr mit einem nassen Lappen das Gesicht ab. Christian nahm dem Butler den Lappen aus der Hand und rieb ihr damit sanft über das Kinn und die Stirn.


  Eine Wange war schmutzverkrustet. Ihr Kleid war zerrissen und unglaublich dreckig. Doch Christian hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. „Beth ...“ Er bekam einen Hustenanfall.


  Sobald er endlich wieder atmen konnte, stützte er sich wieder auf die Arme und blickte auf Beth hinunter. Sie lag so ruhig da. So still. Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange, wo sich eine Strieme bildete. „Beth. Bitte ..." Er konnte nicht fortfahren, aber nicht, weil er husten musste. Diesmal saß ihm ein Kloß im Hals. Er würde sie nicht sterben lassen. Das würde er einfach nicht zulassen.


  Er kniete sich hin, streckte die Arme nach ihr aus und zog sie auf seinen Schoß. Zärtlich legte er die Wange an die ihre. „Beth“, flüsterte er. Zum ersten Mal, seit er mit zehn Jahren im Stich gelassen worden war und er sich allein hatte durchkämpfen müssen, fing Christian Llevanth an zu beten. „Bitte, lieber Gott.“


  Beth hustete, ihr ganzer Körper bäumte sich auf. Christian hielt sie noch fester, strich ihr über das Haar, während sie dank der frischen Luft neue Kraft schöpfte.


  Endlich öffnete Beth die Augen. Sie waren rot gerändert, voll Tränen und wunderschön. Beth hustete noch mehr, und er hob sie ein bisschen an, um ihr die Krämpfe zu erleichtern. „Entspann dich“, murmelte er. „Es ist nur der Rauch. Du hustest ihn dir gerade aus den Lungen.“


  Sie nickte, hustete noch heftiger, keuchte dazwischen immer wieder und zwickte die Augen zusammen.


  Er drückte sie an sich, murmelte alberne Koseworte, kleine Zärtlichkeiten und liebevolle Scheltworte. Er liebte sie so sehr ... mehr als das Leben.


  Schließlich gelang es ihr, tief durchzuatmen, ohne zu husten. Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Und sie lächelte. „Ich wusste, dass du kommen würdest.“ Er zog sie an sich und barg das Gesicht an ihrem Haar.


  „Sind Sie jetzt fertig?“, erhob sich die griesgrämige Stimme des Herzogs über das Knistern des Feuers.


  Christian hob den Kopf und sah dem Duke in die Augen. Obwohl die Worte des alten Mannes harsch waren, hatte der sehr echte Tränen in den Augen. „Nein, Euer Gnaden. Ich fürchte, ich werde nie damit fertig sein, Ihre Enkelin in den Armen zu halten. Weder jetzt noch nächstes Jahr oder das Jahr darauf. “ Er sah auf sie hinunter und berührte sie an der Wange. „Sie bedeutet mir alles.“


  „Christian!“ Beth hielt ihn am Handgelenk fest. „Deine Hände!“


  Er blickte auf die Blasen und Verbrennungen. „Ach, das ist doch gar nichts, meine Liebste.“


  „Gar nichts ..." Sie wollte sich auf setzen, doch er ließ sie nicht. „Christian! Das Collier! Es ist unten im Keller, und ...“


  „Vergiss es.“


  „Aber ..."


  „Beth, es ist mir egal.“


  Sie blinzelte. In ihrem Blick lag Unsicherheit.


  Er hob den nassen Lappen und wischte ihr einen Rußfleck aus dem Gesicht.


  Wieder umfasste sie sein Handgelenk. „Christian, du musst dir Salbe auf die Hände machen lassen! Sicher tun sie schrecklich weh!“


  „Hier habe ich all die Linderung, die ich brauche.“ Wieder schloss er sie in die Arme und drückte sie an sich. „Beth, als ich dich da auf dem Boden liegen sah, habe ich gedacht ...“ Sie schob ihn von sich. „Christian, ich muss es dir sagen. Es war Charlotte, die ...“


  „Ich weiß.“


  „Wir müssen sie aufhalten!“


  „Mach dir Charlottes wegen keine Sorgen“, mischte sich ihr Großvater ein. „Sie hat versucht, auf Benningtons Pferd zu fliehen. Ich habe einem Stallburschen befohlen, sie in die Sattelkammer zu sperren, und ihm Prügel angedroht, wenn er sie entwischen ließe.“


  „Lord Bennington! “, rief Christian aus. Fragend sah er Jameson an.


  Der Butler wischte sich die Hände an einem blutigen Stofffetzen ab. „Ich glaube, die Wunde hat aufgehört zu bluten. Ich habe Charles zum Arzt geschickt.“ Jameson sah zum Herzog. „Euer Gnaden, ich fürchte, wir müssen auch den Konstabler benachrichtigen. Es wird eine Untersuchung geben.“


  Der Herzog wand sich. „Wir können doch sicher einfach ...“


  „Massingale“, sagte Christian ruhig, „es wird eine Untersuchung geben.“


  Die Miene des Dukes verfinsterte sich, doch dann sah er seine Enkelin so still in Christians Armen liegen, und sein Blick wurde weich. Nach einem langen Moment des Schweigens nickte er. „Es wird Zeit, dass alles ans Tageslicht gebracht wird. Ich begrüße eine Untersuchung.“


  „Was wird mit Charlotte passieren?“, fragte Beth, an ihren Großvater gewandt.


  „Wenn man es uns erlaubt, werde ich darum bitten, dass sie an einen Ort geschickt wird, wo sie anderen keinen Schaden mehr zufügen kann.“ Der Herzog verzog das Gesicht. „Beth, es tut mir so leid ... an allem ist nur mein abscheulicher Stolz schuld. Ich wollte unseren guten Namen schützen. Aber am Ende konnte ich überhaupt niemanden schützen.“ „Wir haben alle mit unserem Stolz zu kämpfen“, meinte Christian. „Ich fürchte, er war auch mein größter Fehler.“ Er wischte Beth eine Träne von der Wange. „Es tut mir leid um Lord Bennington.“


  „Er kann froh sein, dass er mit dem Leben davongekommen ist. Es war wirklich dumm von ihm zu glauben, dass Charlotte jemals so gesund sein könnte, seine Liebe zu erwidern.“


  Beth seufzte. „Er hat sie wirklich geliebt, nicht wahr?“ „Zu sehr“, versetzte ihr Großvater.


  Christian strich ihr das Haar aus der Stirn. „Beth, es tut mir leid.“


  Sie sah ihn verwirrt an. „Was denn?“


  „Ach, ich war so ein Dummkopf. Ich dachte, das Wichtigste in meinem Leben ist es, die Person zu finden, die für den Tod meiner Mutter verantwortlich ist. Und jetzt wird mir klar, dass du es bist, die wirklich zählt.“


  Ihr stockte der Atem. Sie blinzelte zu dem Mann empor, den sie mehr liebte als ihr Leben. „Du liebst mich.“


  „Von Herzen. Wahnsinnig. Wie verrückt. Und wenn wir erst einmal verheiratet sind, werde ich dich noch mehr lieben.“ „Aber ... deine Mutter ...“


  Er seufzte. „Ich weiß nun, was mit meiner Mutter passiert ist. Leider ändert das nichts an ihrem Schicksal. Allerdings kann mein Wissen nun mein Schicksal ändern. Mit der Vergangenheit bin ich fertig. Du bist meine Zukunft. Du, unsere Liebe und die Kinder, die wir bekommen. Das ist alles, was ich will. Alles, was ich je brauchen werde.“


  Beth brachte kein Wort heraus. Sie streckte einfach nur die Arme aus und zog ihn zu sich. Das Gesicht an seinem Hals geborgen, schluchzte sie erstickt auf.


  Hinter ihnen schniefte ihr Großvater vernehmlich.


  „Was für ein schönes Paar, Euer Gnaden“, fand Jameson und suchte nach einem frischen Taschentuch, das er dem Herzog reichte.


  „Allerdings“, stimmte der Duke zu und schnäuzte sich vernehmlich. „Noch schöner werden sie, wenn sie endlich verheiratet sind.“


  Beth fasste sich wieder und blickte zu Christian empor. Mit dem zerrissenen Ärmel ihres Kleides wischte sie sich die Augen. „Ich brauche ein Bad.“


  Er lachte. „Du riechst nach Rauch, wie ich.“


  Der Herzog drehte sich um, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte. „Jameson, öffnen Sie uns den Schlag. Wir fahren zum Haus zurück.“


  Beth lächelte zu Christian empor. „Liebster, wollen wir ins Haus zurück, damit du dir die Hände salben kannst und wir ein Bad nehmen können?“


  Seine Augen leuchteten auf. „Ein Bad?“


  Der Herzog schnaubte. „Jemand reite nach London und besorge umgehend einen Ehedispens. Sofort!“ Er ließ sich vom Butler in die Kutsche helfen und scheuchte alle nach einer Decke für Lady Elizabeth herum.


  „Gute Idee“, meinte Christian. „Wenn möglich, würde ich dich am liebsten morgen früh heiraten.“


  Beth blinzelte. „Morgen früh?“


  „Ist das zu bald? Wie wäre es dann mit morgen Nachmittag? Ich schicke einen Boten und lasse Reeves die passenden Kleider packen.“ Er zwinkerte. „Ich muss dich wirklich mit Reeves bekannt machen.“


  Verwirrt sah sie ihn an. „Deinem Butler?“


  „Dem besten, den es gibt.“ Christian stand auf, bückte sich und hob seine Liebste hoch. Ihre Proteste erstickte er mit seinen Küssen. „Mein Vater hat ihn ausgeschickt, die verlorenen Söhne zu zivilisieren, die er ein Leben lang vernachlässigt hatte, aber eigentlich hat er nichts anderes getan, als uns zu verheiraten.“


  „Ach herrje, wie schrecklich!“


  Christian sah lächelnd in Beths Augen, als er sie zur wartenden Kutsche trug. „Wenn das schrecklich ist, dann hätte ich gern mehr davon.“ Sanft setzte er sie auf den Polstern ab. „Viel, viel mehr.“


  


  EPILOG


  Ah, die Freuden des Waschtags! All der Schmutz, all die Schrecken der vergangenen Woche werden in einem Bottich mit heißem Wasser und dem frischen Duft der Seife einfach hinweg gespült.


  Leitfaden für den vollkommenen Butler und Kammerherrn von Richard Robert Reeves


  „Sie haben nach Brandy verlangt, Mylord?“


  Christian sah vom Schreibtisch auf. „Ja. Die Karaffe ist leer. “


  Reeves trug die neue Karaffe herein und stellte sie auf den Tisch. „Mein Fehler, Mylord. Sie leeren sie nicht mehr so oft wie früher, da habe ich einen Moment lang nicht aufgepasst.“


  Christian verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Nun, Reeves. Es war ein Abenteuer, nicht wahr?“


  „Allerdings, Mylord. Sind Sie mit der Entwicklung der Dinge zufrieden?“


  Christian grinste. „Ich bin mit der schönsten aller Frauen verheiratet. Wie könnte ich da nicht zufrieden sein?“


  „Was wird jetzt mit Lady Charlotte geschehen?“


  „Sie ist nach Bedlam überwiesen worden. Der Herzog zahlt ein Vermögen, damit sie es dort bequem hat, aber dafür ist sie jetzt sicher verwahrt. Sie wird niemandem mehr schaden.“


  „Es tut mir leid, dass Ihr Abenteuer so eine schmerzliche Erfahrung war. “


  „Mir auch. Aber manchmal muss man eben den beschwerlichen Weg nehmen, um ans Ziel zu gelangen. Ich habe herausgefunden, wer meine Mutter auf dem Gewissen hat, und die Mörderin wurde in gewisser Weise zur Rechenschaft gezogen. Vor allem jedoch habe ich erkannt, dass meine Zukunft - und Beth - wichtiger sind als die Vergangenheit, die ich hätte haben können.“


  „Gewiss, Mylord“, bestätigte Reeves. „Das ist eine sehr wichtige Lektion. “ Er nahm die leere Karaffe und stellte sie auf das Tablett. „Wünschen Sie sonst noch etwas?“ Christian seufzte. „Sie werden nichts sagen, nicht wahr?“ „Mylord?“


  Christian stand auf und breitete die Arme aus. „Meine Kleidung.“


  Reeves musterte Christian von Kopf bis Fuß. „Etwas ist verkehrt, Mylord.“


  „Verkehrt?“


  „Ihre Sachen sind nicht schwarz.“


  Christian grinste. Er trug ein schneeweißes Krawattentuch und Hemd. Seine Weste war aus tiefrotem Damast. „Gefällt es Ihnen? Ich trage sie zu meiner Zusammenkunft mit den Treuhändern. Heute überschreiben sie mir das Vermögen.“


  „Sie sehen sehr elegant aus, Mylord. Ich muss der Viscountess sofort zu ihrem hervorragenden Geschmack gratulieren. Sie sind wahrhaftig zu beglückwünschen. Ihre Gattin ist nicht nur eine wunderbare Frau von liebenswürdigem Wesen und außergewöhnlicher Intelligenz, sie kleidet Sie auch viel besser, als Sie selbst es je taten.“


  Christian seufzte. „Müssen Sie das? Müssen Sie mir den ganzen Glanz nehmen?“


  „Sie brauchen es nicht mehr lange mit mir auszuhalten, Mylord“, erklärte Reeves lächelnd. „Ich muss Sie bedauerlicherweise davon in Kenntnis setzen, dass ich Sie bald verlassen werde.“


  Christians Lächeln erlosch. „Aber ... warum denn?“ „Während ich Ihre Krawattentücher stärkte und Ihnen beistand, Ihr Fehlverhalten zu erkennen, habe ich Zeit gefunden, ein Buch zu schreiben.“


  „Ein Buch? Worüber?“


  „Darüber, wie man ein vollkommener Butler und Kammerherr wird. “


  Christian seufzte. „Und ich war für Sie nur das Studienobjekt, ja, Reeves?“


  Um Reeves’ Lippen zuckte es. „Ich werde das Buch Ihnen und Ihrem Bruder widmen. Ich muss sagen, ehrenwerteren Männern als Ihnen habe ich noch nicht gedient.“


  „Danke. Mein Bruder wird Ihnen sicher noch mehr danken als ich. “


  „Warum fragen Sie ihn nicht selbst, ob dem so ist?“ Christian hielt inne. „Tristan? Er ist ...“


  „Der Earl und die Countess befinden sich im Salon. Ich habe ihre Kutsche gesehen, als ich Ihnen die Karaffe gebracht habe.“


  Christian war schon auf halbem Weg zur Tür.


  „Mylord?“, rief Reeves ihm nach. „Ihr Rock ...“


  Doch Christian blieb nicht stehen. Er rannte die Treppe hinunter und platzte in den Salon. Tristan lehnte dort am Kaminsims, einen Stock in der Hand. Er war groß, breitschultrig und blond, und sein wettergegerbtes Gesicht verriet den Seemann.


  Seine wunderbare Frau Prudence saß neben Beth auf dem Sofa.


  Beth erhob sich, als Christian mitten im Salon zum Stehen kam. „Da bist du ja“, sagte sie und ging auf ihn zu. „Ich habe gerade deinen Bruder und seine Countess kennengelernt!“


  Christian legte den Arm um Beth. Sie trug ein herrliches Gewand aus weinroter Seide, und die Sonne, die zum Fenster hereinströmte, brachte ihr blondes Haar zum Leuchten. Ihr Anblick wärmte ihn vom Kopf bis in die Zehen. „Ich wusste nicht, dass wir Besuch haben.“


  „Das wird wohl auch der Grund sein, warum du nur halb angezogen bist“, warf sein Bruder ein. Seine tiefe Stimme, die es gewohnt war, auf Deck eines Schiffes Befehle zu rufen, die das Tosen der Wellen übertönten, polterte und grollte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal den Tag erlebe, an dem ich schicker gekleidet bin als du, aber hier ist er.“ Christian grinste. „Hier ist er! Was führt dich in unser bescheidenes Heim, du alter Teufelsbraten?“


  Tristan richtete sich zur vollen Größe auf. Er war weitaus breiter und schwerer gebaut als sein Bruder. „Chris, Prudence und ich haben für unseren Besuch zwei Gründe.“ Eine reizende Röte stahl sich in Prudences Wangen. „Hauptsächlich sind wir gekommen, um deine Frau kennenzulernen.“


  „Ja“, meinte Tristan, und sein Gesicht strahlte vor Stolz. „Außerdem wollen wir dir mitteilen, dass du bald einen neuen Titel bekommst. Den eines Onkels nämlich.“


  „Onkel?“ Christian blickte von seinem Bruder zu seiner Schwägerin. „Aber ... wie das?“


  Prudence lachte, und Beth stimmte mit ein.


  Tristan schüttelte ironisch den Kopf. „Ich erkläre dir später, wie es geht.“


  „Nein, nein! Das meinte ich doch nicht. Ich wollte nur ... seit wann wisst ihr es denn schon?“


  „Wir haben es gerade eben erst entdeckt“, meinte Prudence. Sie warf ihrem Gatten einen liebevollen Blick zu. „Ich hoffe, es wird das erste einer ganzen Schar sein.“ Tristan streckte den Arm aus, ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. „Eine ganze Schiffsladung, wenn du das möchtest, meine Liebste.“


  „Immer ein Besatzungsmitglied nach dem anderen“, sagte Prudence spitzbübisch und zwinkerte ihrem Ehemann zu.


  Christian gab Beth frei und ging zu seinem Bruder, um ihn herzhaft zu umarmen. „Das ist ja wunderbar! “


  Tristan erwiderte die Umarmung und klopfte ihn auf den Rücken. „Ihr seid jetzt ein, zwei Wochen verheiratet. Wann wollt du und deine wunderbare Viscountess uns mit einer ähnlichen Nachricht erfreuen?“


  Kinder? Christian wandte sich zu Beth. „Irgendwann vielleicht. Im Moment möchte ich meine Frau ganz für mich haben.“


  Beth strahlte ihn an. „Das sollst du auch, Liebster.“ Tristan setzte sich zu Prudence aufs Sofa, ergriff ihre Hand und küsste sie. „Christian, ich darf dir mitteilen, dass das Heim für verletzte Matrosen mächtig gewachsen ist.“ Er sah Beth an. „Wussten Sie, dass Ihr Ehemann ein Wohltäter ist?“ „Ja, allerdings“, bestätigte Prudence mit einem reizenden Lächeln. „Inzwischen sind dort schon über siebzig Männer untergebracht.“


  „Ohne dich wäre das nicht möglich, Christian“, sagte Tristan.


  Christian zuckte mit den Schultern. „Alles, was ich tue, ist, jedes Quartal einen Wechsel zu senden. Die ganze Arbeit machen doch Prudence und du.“


  Beth schlang Christian den Arm um die Taille. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du ein Wohltäter bist, Liebster.“ „Lord Westerville.“ Alle drehten sich zu Reeves um, der in der Tür stand, einen Rock in der Hand. „Sie haben einen Teil Ihres Anzugs vergessen. “


  „O nein!“, meinte Beth. „Nun hast du Reeves’ Feingefühl verletzt!“


  „Jawohl, Mylady. Mein Feingefühl ist tatsächlich verletzt.“ Reeves trat vor und half Christian in den Rock. Er strich ihn über der Schulter glatt, trat zurück und nickte. „Hervorragend. Jetzt geht es mir schon besser. Mylady, Sie haben einen sehr guten Einfluss auf Lord Westerville. Er hat die düstere Welt des reinen Schwarzen verlassen und nimmt nun auch andere Farben des Spektrums an.“


  Beth spähte zu Christian empor. Als er ihr Grübchen sah, küsste er sie auf die Stirn. „Ich hoffe, dass er für meinen Einfluss noch viele, viele Jahre bereit ist.“


  Christian zog sie enger an sich. „Du beeinflusst jeden meiner Atemzüge, meine Liebste. Daran wird sich nie etwas ändern.“


  „Genug davon!“ Tristan legte den Arm um seine Frau. „Reeves, Sie haben wahre Wunder gewirkt.“


  Reeves lächelte die beiden Paare an. „Der alte Earl wäre erfreut gewesen.“


  Christian hob Beths Gesicht an. Ganz sanft küsste er sie auf die weichen Lippen. Es war wirklich ein Wunder. Das Wunder wahrer Liebe.


  - ENDE -
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